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    Prolog


    


    Die bisherige Reise war sehr anstrengend für den jungen Menschen gewesen. Fern von seinem Zuhause und der Familie, welche er liebte, begab er sich auf die Suche nach etwas von dem er nicht wusste was es war. Sein Herz konnte ihm nicht offenbaren wonach es begehrte. So war er gezwungen, dem inneren Ruf zu folgen, der in ihm schlummerte. Alles hatte er zurückgelassen. Und wofür? Für die wage Hoffnung, dass seine innere Begierde gestillt werden würde. Viele Augen ruhten auf ihm. Einige sahen seine Taten mit Wohlgefallen, andere würden alles dafür tun um ihn auf seinem Wege aufzuhalten. Doch auf welcher Seite standen die Götter? Und auf welcher Seite standen die Menschen welche ihn begleiteten? War es das Erbe seiner Ahnen welches ihm diesen Weg bescherte, oder waren es fremde Kräfte die sich seiner bemächtigen wollten? In einem Traum sah er ein Land welches übersät war von Feuer und Asche. War dies die Welt wie sie ihn erwarten würde wenn er scheiterte? Oder war dies der Ort an den er sich begeben musste um das drohende Unheil abzuwenden? Niemand konnte ihm diese Fragen beantworten. Er musste selbst am Rad des Schicksals drehen und sich seinen Weg durch diese Welt und ihre Gefahren suchen.


    


    

  


  
    Die Prophezeiung


    


    Er wird über die Meere segeln und den Samen des Bösen in sich tragen. Die Kinder der Dunkelheit werden sein Herz brechen und sein Blut schänden. Sobald dies geschieht, wird der Dunkelgott seine Seele besitzen, und mit ihrer Hilfe die Welt in Finsternis stürzen. Wenn die schwarzen Flammen das Fleisch des Einen küssen, ist der Dämon bereit sein Exil zu verlassen, und das Tor in die jenseitige Welt zu öffnen.


    aus


    „Entstehung der Götter“


    unbekannter Verfasser


    3. Zeitalter


    

  


  
    Auf hoher See


    


    Elrikh stand an Deck der Sturmtaucher und blickte in die ungewisse Zukunft. Seine Kleidung und auch er selbst waren von der gnadenlosen See nicht verschont geblieben. Mehr als einmal fragte Elrikh sich, ob er wohl eher vom Schiff gespült und ersaufen, oder vom Meerwasser durchtränkt und des Nachts erfrieren würde. Noch niemals zuvor war er an einem Ort gewesen wo sich Regen und Sonne einen derartigen Kampf lieferten. Beinahe jede Stunde wechselte die Farbe des Himmels zwischen einem strahlenden Blau und einem wolkenverhangenen grauen Schleier, aus dem sich der Regen wie aus Eimern über den Reisenden ergoss. Jeder Hitzewelle folgte unweigerlich ein kräftiger Schauer. Als Elrikh erneut der Geschmack des Marokha-Meeres auf der Zunge brannte, entschied er sich innerlich dafür lieber zu erfrieren, als über Bord zu stürzen und in den kalten Fluten der See zu ertrinken. Er konnte sich nicht erklären, wie Meerwasser, welches an der Küste von Obaru zum trinken verwendet wurde, hier draußen auf See so entsetzlich schmeckte. Immer wieder hörte er von den Seeleuten, dass sie bereits viele Kameraden an das Meer verloren hatten. Meistens hauchten sie ihr Leben mit einem Brennen in der Lunge aus und dienten danach den Fischen als Futter. Bei dem Gedanken daran fröstelte es den jungen Menschen. Ein Leben als Seefahrer käme für ihn nie in Frage. In den Jahren, in denen er das Handwerk eines Zimmermannes erlernte, hatte er an so manchem Schiff mitgebaut. Aber einmal auf einem dieser riesigen, hölzernen Bauten über die Meere zu segeln, daran hatte er selbst in seinen wildesten Träumen nicht gedacht. Es hatte Elrikh jedes Mal mit Stolz erfüllt wenn eines der fertig gestellten Schiffe zu Wasser gelassen wurde und die Menschen ihm und allen anderen die es errichtet hatten, lobend und anerkennend auf die Schulter klopften.


    Seit nunmehr achtzehn Sonnenumläufen lag die Sturmtaucher unter vollen Segeln und tanzte auf den Wellen auf und ab. Immer das eine Ziel vor Augen, die gegnerische Flotte des Eisernen Imperiums zu stellen und zu versenken. Elrikh hatte in den vergangenen Tagen sehr viel über das Imperium erfahren. Die Seemänner erzählten sich so einiges über dieses umstrittene Reich. Meistens ging es um die so genannte „Stählerne Armee“, welche dort allgegenwärtig zu sein schien. Dieser Name wurde den Soldaten gegeben weil sie, noch um einiges mehr als andere Krieger, Wert darauf legten stets in voller Kampfmontur zu erscheinen. Nicht nur sie selbst, sondern auch ihre Pferde, die Knappen und sämtliches Kriegsgerät waren bis aufs Äußerste mit kunstvoll geschmiedetem Eisen gepanzert. Es machte immer den Eindruck als würde eine gigantische Schlange aus Stahl durch das Land ziehen wenn die Soldaten zur Schlacht ritten.


    Seit jeher war das Imperium reich an Erz. Manche behaupten, dass das Volk der Zwerge einst ihre Geheimnisse der Bergbaukunst an das Imperium verkaufte, bevor es diese Welt verließ um jenseits des Meeres ein neues Leben zu führen. Nachdem der damalige Imperator damit begann das Erz abzubauen und unzählige Schmieden errichten lies, bekam das Land den Namen „Eisernes Imperium“. Dass ein Reich, welches auf der Herstellung und dem Handel mit Waffen und Rüstungen aufgebaut war, eines Tages als Land des Krieges verschrien sein würde, lag auf der Hand. Und nun war die Zeit des Krieges anscheinend gekommen. Die Valantarflotte segelte auf direktem Kurs nach Komara, jenem Kontinent, den das Imperium sein Eigen nannte. Und die Sturmtaucher war eines der Schiffe, welches zu dieser gewaltigen Flotte gehörte. Zwar waren es keine edlen Ritter die Elrikh hier umgaben, doch waren sie nicht minder gefährlich. Das Schiff, auf dem er das Meer überquerte, stand unter dem Befehl von Rezzo dá Male. Er und seine Mannschaft von Söldnern hatten sich ihre Beteiligung an dieser Schlacht gut bezahlen lassen. Und das mit Recht. Nicht nur, dass sie beabsichtigten, eine der gefürchtetsten Armeen aller Zeiten anzugreifen, alleine die Reise über das unbezähmbare Meer kam Elrikh wie ein Ritt direkt in die Unterwelt vor. Der Tanz über die Wellen und durch den Sturm hatte nicht nur dafür gesorgt, dass er kaum Nahrung bei sich behalten konnte, das Wasser hatte außerdem jede Faser seines dicken braunen Umhangs durchnässt und ihm damit das Gewicht eines Felsbrockens verliehen. Die geschnürten Lederstiefel boten zwar, genau wie seine gepolsterte Kleidung, Schutz vor Kälte, jedoch nicht vor der Unbarmherzigkeit des Meerwassers. Es schien keinen Platz an Bord zu geben der nicht vom salzigen Nass umspült wurde. Weder an Deck noch in den Laderäumen fand man ausreichend Schutz vor Wasser und Kälte. Sein schulterlanges, dunkelblondes Haar hatte Elrikh mittlerweile zu einem engen Zopf gebunden, damit es ihn im Sturm nicht die Sicht nahm.


    Wie war er nur in all das hineingeraten? Er war ausgezogen um auf Wanderschaft zu gehen und endlich die schönsten Orte seines Heimatkontinentes zu besuchen. Und nun stand er an Deck eines Kriegsschiffes welches eine feindliche Flotte jagte. Elrikh versuchte sich das Geschehene der letzten Zyklen ins Gedächtnis zu rufen.


    Umlauf für Umlauf war er auf seinem Hengst Sinal durch die Landschaften geprescht und hatte sowohl wunderschöne, als auch finstere Orte gesehen. Während seiner Reise traf er in dem Gasthaus „Zur rülpsenden Kröte“ eine Familie, die ihren ältesten Sohn vermisste. Der Vater hatte ihn ausgeschickt um zur Stadt Inaros zu reiten und die Soldaten zu warnen, dass Seeräuber, welche sich später als Soldaten des Eisernen Imperiums zu erkennen gaben, in der östlichen Barinsteppe gesichtet wurden. Seitdem war der Junge mit Namen Alkeer nicht mehr von seiner Familie gesehen worden. Die Eltern machten einen dermaßen hilflosen Eindruck auf Elrikh, dass er nicht lange überlegte und ihnen seine Hilfe anbot. Er versprach ihnen nach Alkeer zu suchen und ihn zurück zu bringen. Zu diesem Zeitpunkt erschien es ihm als eine einfach zu bewältigende Aufgabe. Niemals hätte er daran gedacht wie sehr diese Entscheidung sein Leben beeinflussen würde. Sein erstes Ziel war die Stadt Inaros. Dort gab es nicht nur bunte Menschenmengen, sondern auch Geschöpfe die er noch nie gesehen hatte. Händler aus allen Teilen der Welt schienen sich auf dem großen Marktplatz vor dem Stadtverwaltungsgebäude zu sammeln um lauthals ihre kostbaren Waren anzupreisen. In der Luft lagen unglaublich viele Gerüche die Elrikh noch nie vernommen hatte. Überall brannten Dufthölzer, die herrliche, teils aufdringliche Aromen verbreiteten. Speisen, deren Ursprung man nur erraten konnte, wenn man sie nicht kannte und von denen er die eine oder andere Kostprobe gereicht bekam, wurden von alten Frauen mit Bauchläden angeboten. Allerdings versagte ihm der Hunger, nachdem er ein Stück probierte welches so scharf gewürzt war, dass er meinte Feuer spucken zu können. Kaum zu glauben, dass es Menschen gab, die solche Speisen in großen Mengen verschlingen konnten. Einer davon stand damals direkt neben ihm an einem der Stände. Der dicke Mann hielt in jeder Hand ein halbes Dutzend Holzstäbe, an denen allerlei verschiedenes Fleisch und etwas, dass nach gebratenen Augäpfeln aussah steckten. Sein schwarzer Schnurrbart hätte eigentlich verhindern müssen, dass er so wohl beleibt war. Fleischreste und Öl tropften aus ihm heraus und sammelten sich auf Kinn, Bauch und Brust. Ihn schien es jedoch nicht zu stören, dass er aussah wie ein gemästetes Schwein mit Schnurrbart und Filzhut. Im Gegenteil. Grinsend und mit aufrichtiger Höflichkeit in den Augen bot er Elrikh einen der tropfenden Fleischspieße an. Mit einem gequältem Lächeln lehnte dieser dankend ab und drängte sich stattdessen weiterhin durch das dichte Gewühl, welches auf den Straßen von Inaros herrschte. Elrikh war überrascht als er zwischen den vielen fremdartigen Wesen auch Kobolde und Gnome sah. Diese beiden Rassen waren in den Dörfern die er kannte, eigentlich nie gerne gesehen. Haftete ihnen doch der Ruf als ewige Gauner, Betrüger und Störenfriede an. Diese Zeitgenossen allerdings schienen sich prächtig mit den Händlern und den reichlich vorhandenen Stadtbediensteten zu verstehen. Sie scherzten und hoben den einen oder anderen Humpen Malzbier zusammen. Im Bockental, seiner Heimat, waren sowohl Kobolde als auch Gnome keine willkommenen Gäste in den Schankstuben. Vielleicht lag es auch daran, dass die Grünhäute dort in der Wildnis lebten und andere Umgangsformen als ihre Artverwandten aus der Stadt gewohnt waren. Das letzte Mal als Elrikh einen Gnom gesehen hatte, erleichterte dieser sich gerade in einen großen Bierhumpen, den er danach einem Mann unter schob, welcher ihn zuvor als „verschrumpelten Trollschwanz“ beschimpft hatte. Lächelnd dachte er an dieses Erlebnis zurück und setzte alsdann seinen Weg durch die Gassen der Stadt fort. Nach einer kleinen Ewigkeit fand er schließlich die Stadtverwaltung und wurde von einem hilfsbereiten Beamten namens Kutor, zum Hafen von Alchor geschickt. Dort sollte sich Alkeer aufhalten. Anscheinend hatte man ihm gestattet auf einem der Kriegsschiffe als Bootsjunge anzuheuern. Auf seinem Weg zu der Hafenstadt durchquerte Elrikh schließlich den Kleewald. An diesem finsteren Ort wuchsen absonderliche Bäume die den Eindruck vermittelten als würden sie wundersame Gesänge von sich geben. Wanderer die den Wald durchquerten wurden von den sonderbaren Klängen verführt, so dass sie blind für jede Gefahr, in die morastigen Sümpfe liefen und dort ein qualvolles Ende fanden. Glücklicherweise war Elrikh in Begleitung von Sinal unterwegs. Sein Pferd schien einen guten Instinkt für die sicheren Wege durch die gefährlichen Sümpfe zu haben und trug ihn wohlbehalten an das Ziel seiner Reise. Im Hafen von Alchor angekommen fand Elrikh eine gewaltige Flotte von Kriegsschiffen vor, die sich bereit für die Überfahrt nach Komara machten. Schließlich fand er heraus, dass Alkeer auf einem der über achtzig Kriegs- und Versorgungsschiffe war, um in die Schlacht zu ziehen. Elrikh erkaufte für sich und seinen treuen Hengst einen Platz auf dem Söldnerschiff Sturmtaucher, um nach einem jungen Mann zu suchen, den er weder kannte noch wusste wie er aussah. Alles was ihm helfen konnte Alkeer zu erkennen war jene Beschreibung, die dessen Vater Kumar ihm gegeben hatte.


    Seine Hoffnung setzte Elrikh nun auf etwas, dass er vor zwei Sonnenumläufen in einem Gespräch von einigen Söldneroffizieren heraushören konnte. Da hieß es, dass die Flotte in Kürze Land anlaufen würde, sofern sie die feindlichen Schiffe nicht innerhalb der nächsten Tage einholen könnte. Die Heimat des Feindes war nicht mehr weit entfernt. Die Kommandanten wollten es nicht riskieren, dass die Flüchtenden sich mit frischen Flottenverbänden stärkten und dadurch das Kräfteverhältnis zu ihren Gunsten veränderten. Deswegen wollte der Flottenmeister sie entweder rechtzeitig abfangen oder eine Inselgruppe, die sich einige Sonnenumläufe vor Komara befand ansteuern. So konnte die Flotte sich neu formieren und die Soldaten erhielten die Möglichkeit sich von der anstrengenden Überfahrt zu erholen. Da die feindlichen Schiffe einen zu großen Vorsprung hatten, würde es wohl nicht mehr lange dauern bis der Befehl den Kurs zu ändern und die Inselgruppe Rankhara anzulaufen offiziell gegeben wurde. Dann würde Elrikh die Chance erhalten sich unter den Besatzungen umsehen zu können, um Alkeer zu finden oder vielleicht auch nur jemanden, der wusste wer er war und auf welchem Schiff er diente.


    Erneut schlug eine Welle gegen den Rumpf der Sturmtaucher und ergoss sich über die ohnehin schon rutschigen Planken. Der junge Bockentaler wurde aus seinen Erinnerungen gerissen und zurück in die unschöne Gegenwart geführt. Das spritzende Meerwasser regnete auf ihn hernieder. Elrikh versuchte erst gar nicht dem kalten Nass auszuweichen. Wohin hätte er auch gekonnt? Unter Deck hatte er es einfach nicht mehr ausgehalten. Der Gestank von Schweiß, kaltem Rauch, altem Essen und vergorenem Bier hing in der Luft, die seine Unterkunft erfüllte. Er würde lieber versuchen sich mit dem Unwetter anzufreunden, als den ganzen Tag im stinkenden Schiffsbauch zu verbringen. Das Einzige was Elrikh das Warten im kalten Sturm etwas erträglicher machte, waren die Gedanken an das Bockental und an das Mädchen Limar. Sie war die Enkelin von Olpa, einem Weisen aus Elrikhs Heimatdorf. Der alte Mann hatte das Mädchen seit dem Tod ihrer Eltern aufgezogen und war stets bemüht ihr eine schöne Kindheit zu bescheren. Limar war es, die Elrikh Wärme in sein Herz brachte wenn er an sie dachte. Und er wusste, dass sie ebenso für ihn empfand. Oft saßen sie gemeinsam an der alten Mühle die auf einem Hügel nahe dem Dorf stand und sprachen über ihre Zukunft. Limar schwärmte immer davon eines Tages eine große Familie zu haben. Wahrscheinlich war es das Verlangen Teil einer richtigen Familie zu sein, dass sie davon träumen ließ. Olpa hatte zwar immer gut für sie gesorgt, aber er war nun mal nur ihr Großvater. Sie hatte nie erlebt wie es ist mit einer Mutter und einem Vater aufzuwachsen. Deshalb war ihr Wunsch danach selbst eine Mutter zu werden wohl sehr gut zu verstehen. Limar vertraute solche Gefühle nicht jedem an. Dessen war sich Elrikh sicher. Umso geschmeichelter fühlte er sich jedes Mal wenn sie ihre Gedanken mit ihm teilte. Sein Herz sagte ihm, dass er derjenige sei, von dem Limar sprach wenn sie von ihrem zukünftigen Mann und ihren Kindern erzählte. Jetzt bedauerte er, vor seiner Abreise aus dem Bockental, nicht noch einmal mit ihr gesprochen zu haben. Aber woher hätte er damals wissen sollen welch lange Reise vor ihm lag?


    „Gibt es schon neue Befehle für die Sturmtaucher?“, fragte Elrikh einen der Söldner als dieser gerade in die Kabine des Kapitäns treten wollte. „Sollte dem so sein wirst du es schon früh genug erfahren, Bursche!“ erwiderte der sichtlich angetrunkene Mann. „Klammer du dich nur weiter an der Reling fest und kotze dir die Seele aus Leib! Die Möwen freuen sich jedes Mal wenn sie ein zweites Frühstück serviert bekommen.“


    Die Kleidung des Mannes sah aus als würde er sie schon seit Jahren am Leibe tragen, ohne sie zu waschen. Außerdem umgab ihn ein schwerer Branntweindunst.


    Ohne weiter auf den jungen Bockentaler zu achten, drehte er ihm den Rücken zu und strich sich seine Haare glatt, ehe er in die Kapitänskabine wankte. Elrikh ärgerte sich über die Bemerkung des Saufbolds. Es hatte ihn einen Großteil seiner Barschaft gekostet sich einen Platz auf dem Schiff zu erkaufen. Kapitän dá Male wusste, dass es eine strenge Order gab keine Passagiere auf die Überfahrt mitzunehmen. Elrikh hatte nicht die Absicht bei ihm als Schiffsjunge anzuheuern, also musste er lange feilschen, um für sich und Sinal Platz zu erkaufen. Ob es die Gier nach Geld oder die Sorglosigkeit von dá Male war, welche ihm am Ende geholfen hatte, vermochte er nicht zu sagen. Ihm war nur wichtig, dass er einen Weg über das Meer gefunden hatte. Elrikh hatte nie verstanden warum Männer wie Rezzo einen so hochtrabenden Titel wie „dá“ in ihrem Namen trugen. Diese Bezeichnung diente dazu Rezzo als Kapitän zu betiteln und gleichzeitig darauf hinzuweisen, dass er keinen militärischen Rang hatte, sondern lediglich ein Söldnerschiff kommandierte. Elrikh empfand es als irritierend, jemandem der sowieso als Kapitän bezeichnet wurde, einen zusätzlichen Titel zu geben. Aber wer war er schon, dass er es wagen würde die Regeln der Beamten in Frage zu stellen? Söldnern Kapitänstitel und Offiziersränge zuzusprechen passte so gar nicht in sein Bild das er von den glänzenden Rittern hatte. Allerdings wurde ihm mit jedem Tag der verging klarer, dass er bisher kaum etwas von der Welt und ihrer Ordnung gesehen hatte. Er ließ seine Augen über die unzähligen Schiffe wandern, welche zur Flotte gehörten und wurde sich abermals der großen Herausforderung bewusst Alkeer zu finden. Stets waren seine Gedanken auf dieses Ziel gerichtet.


    Hoffentlich kommt bald der Befehl für den Landgang. Ich muss mich nach Alkeer umsehen. Aber was soll ich bloß tun wenn ich ihn gefunden habe? Wie sollen wir zurückkommen nach Obaru? Keines der Söldnerschiffe wird bereit sein seinen Kurs zu ändern, um uns in einem anderen Hafen an Land zu lassen. Und was mache ich überhaupt wenn Alkeer gar nicht nach Hause will?
 Elrikh konnte nicht anders als ein kleines Stoßgebet zum Himmel zu schicken.


    „Oh Ikaru, Gott der Gnade und der Vernunft. Hilf mir bei meiner Suche und gebe mir die Kraft der ich bedarf um ein Kind zu seinen Eltern zurückzubringen.“


    Gerade als er unter Deck nach Sinal sehen wollte wurde sein Wunsch erfüllt. Rezzo dá Male trat vor seine Männer und verkündete die neuesten Befehle vom Flottenmeister. Seinem Äußeren sah man an, dass er aus den südlichen Gefilden Obarus stammte. Er hatte eine dunkel gebräunte Haut und war ein Mann von untersetzter aber kräftiger Statur. Sein Gesicht zierte ein dicker schwarzer Schnurrbart der ihm etwas Sympathisches verlieh. Die Kleidung war wie bei allen Kapitänen eines Söldnerschiffes ein bunt zusammen gewürfeltes Sammelsurium an edleren Stoffen, denen man auf den ersten Blick ansah, dass sie nicht zusammenpassten. An den Fingern und um den Hals trug er dermaßen viel Goldschmuck, dass er vermutlich wie ein Stein zum Meeresgrund sinken würde wenn er über Bord fiel.


    „Die valantarische Armee sendet eine Gruppe Soldaten von einem ihrer Flaggschiffe auf die östlichste der Rankhara Inseln um sie auszukundschaften. Wir und eine Handvoll anderer Schiffe sollen vor Anker gehen und auf weitere Befehle warten. Landurlaub wird es also so schnell nicht geben!“


    Das vorangegangene Gemurmel der Männer wandelte sich abrupt zu einem lautstarken Ausbruch gegen diese Neuigkeiten.


    „Das war ja wieder mal klar! Während die edlen Herren Ritter sich an Land die Beine vertreten und sich von ein paar Dirnen die Zeit vertreiben lassen, dürfen wir ihre Ärsche beschützen und dem Feind im Falle eines Hinterhaltes als Zielscheibe dienen!“


    Einer nach dem anderen machte seinem Unmut Luft und steigerte somit noch die Wut seiner Kameraden. Mit wild fuchtelnden Armen versuchte der Kapitän seine Männer zu beruhigen.


    „Schluss mit dem Gekeife! Als ob es auf der Insel Weiber gebe die nur darauf warten, dass ein paar aufpolierte Ritter kommen, um ihnen den Rock hochzuheben. Auf Rankhara gibt es nichts außer Felsen und Wäldern. Wollt ihr etwa diejenigen sein, welche auskundschaften ob ein paar der Hurenböcke aus Rogharo einen Hinterhalt gelegt haben? Wir bleiben hier und warten auf neue Befehle vom Flottenmeister!“

    Nachdem die Männer sich etwas beruhigt hatten ging Elrikh zu dá Male um mit ihm zu reden.


    „Kapitän dá Male, ich muss mit euch sprechen.“


    Mit einer abwehrenden Geste machte Rezzo dem jungen Menschen deutlich, dass er keinerlei Interesse hatte sich mit ihm zu unterhalten.

    „Nicht du auch noch. Ich habe dir gestattet mit uns zu kommen, aber wenn du vor hast mir auf die Nerven zu gehen, dann werde ich noch einmal darüber nachdenken müssen ob zwanzig Kupferstücke genug sind für eine Überfahrt nach Komara!“


    So einfach ließ sich Elrikh jedoch nicht wegschicken. Vielleicht lag es an dá Males übertriebenem Gehabe oder an der herablassenden Antwort des Seemanns, den Elrikh vorhin angesprochen hatte, dass der Bockentaler Mut erhielt sich mit dem Kapitän anzulegen. Fest entschlossen trat er dá Male in den Weg, als dieser sich davon machen wollte und stellte ihn zur Rede.


    „Die Probleme welche ihr mit eurer Mannschaft habt interessieren mich nicht! Und ob die valantarischen Soldaten sich zum Vergnügen auf die Inseln begeben ist mir ebenso einerlei! Ich habe euch gutes Geld bezahlt damit ihr mich in die Nähe der Flotte bringt! Wenn ihr jetzt auf einmal merkt, dass dies eure Fähigkeiten übersteigt, dann sollte ich mir vielleicht überlegen mein Geld zu nehmen und auf ein anderes Schiff zu wechseln!“ Sichtlich überrumpelt fehlten dá Male die passenden Worte um auf diese Kühnheit zu reagieren. Elrikh nutze diesen Umstand aus und bearbeitete den Kapitän weiter. „Ich muss mit den Soldaten der anderen Schiffe sprechen. Unter ihnen ist jemand, den ich unbedingt finden muss. Es ist ein junger Bursche der nichts auf einem Kriegsschiff zu suchen hat. Seine Familie macht sich Sorgen und hat mich gebeten ihn zu finden und nach Hause zu bringen.“


    Jetzt war es dá Male, der schlagartig das Wort ergriff und den jungen Heißsporn damit in Bedrängnis brachte.


    „Jetzt hör mir mal gut zu, mein Junge. Viele Männer, die in diesem Krieg kämpfen, haben Familien welche sich um sie sorgen. So ist es nun mal in unserem Gewerbe. Wenn du wirklich glaubst, du könntest einfach zu den Soldaten spazieren und mit ihnen freundlich plaudern, dann irrst du dich. Du würdest keinen Fuß an Deck eines valantarischen Kriegsschiffes setzen können, ohne zu riskieren eine Klinge an die Kehle gesetzt zu bekommen. Wir sind ein Söldnerschiff. Männer wie wir sind nicht gerade beliebt bei den Rittern der valantarischen Armee. Und DU solltest dich sowieso nicht blicken lassen. Wenn unsere polierten Freunde bemerken, dass ich gegen die Vorschriften des Flottenmeisters verstoßen habe, kann es sehr ungemütlich für meine Mannschaft und mich werden.“ Dá Male beugte sich zu Elrikh herüber damit ihr Gespräch nicht von allen gehört werden konnte. „Damit wir uns nicht missverstehen mein junger, hitzköpfiger Freund. Zu glauben du könntest einfach so von einem Schiff zum anderen übersetzen, ist nicht nur völlig unmöglich, es ist kompletter Irrsinn. Offensichtlich hast du keine Ahnung in was für einer Lage du dich befindest! Du bist hier auf einem Söldnerschiff welches sich auf dem Weg zu einer Seeschlacht befindet. Die Tatsache, dass wir keine regulären Soldaten sind heißt nicht, dass auch wir nicht den Gesetzen der Heeresflotte unterliegen. Unsere Mannschaftsliste ist schon einige Tage vor unserer Abreise an den Flottenmeister gegangen. Sollten sie herausfinden, dass du nicht draufstehst, könnte es sehr ungemütlich für alle Beteiligten sein. Also halt besser dein vorlautes Mundwerk, bevor einer meiner Männer anfängt daran zu zweifeln ob es sich lohnt dieses Risiko einzugehen, nur um ein paar Kupferstücke mehr in der Tasche zu haben. Es könnte nämlich passieren, dass er dich lieber über Bord schmeißt bevor er Gefahr läuft, dass wir alle für diesen Befehlsbruch bestraft werden.“ Elrikh war sich nicht sicher ob seine Situation wirklich so ernst war oder ob dá Male ihn einfach nur zum Schweigen bringen wollte. „Vielleicht würden meine Männer dich ja auch gar nicht über Bord schmeißen. Sie könnten ebenso versuchen dich als blinden Passagier hinzustellen und vom Flottenmeister eine dicke Belohnung abgreifen weil sie dich gefasst haben. Und dein schönes Pferd im Laderaum würde sicherlich auch schnell einen neuen Besitzer finden. Ich schätze mal der Heerführer würde dich einem seiner Foltermeister überlassen, um herauszufinden ob du ein Spion aus Rogharo bist. Wenn du wüsstest wie diese Knochenbrecher vorgehen sobald sie an Informationen kommen wollen, würdest du wahrscheinlich keine so große Klappe mehr haben!“ Bei seinen letzten Worten musterte dá Male Elrikh von oben bis unten. „Du bist zwar noch ein wenig jung, aber das würde den Foltermeister bestimmt nicht davon abhalten dich auf seine Bank zu legen. Und nun lass mich in Ruhe! Ich habe zu tun!“


    Mit einer herrischen Geste erstickte dá Male jeden Versuch Elrikhs das Gespräch noch einmal an sich zu reißen. Das Geräusch der flatternden Gewänder des Kapitäns war alles was er noch von ihm hörte. Irgendetwas muss passiert sein. Dá Male war zwar von Anfang an nicht begeistert, dass ich mit an Bord komme, jedoch hat er mich zu keinem Zeitpunkt dermaßen einzuschüchtern versucht. Entweder habe ich einfach nur einen schlechten Moment erwischt, um ihn um Hilfe zu bitten, oder etwas anderes bereitet ihm Kopfzerbrechen.


    Trotz der Tatsache, dass der Kapitän vermutlich etwas übertrieben hatte in seinen Drohungen, beschlich Elrikh das Gefühl, dass er nicht in allen Dingen die Unwahrheit gesagt hatte. Das Bild von den Rittern in ihren glänzenden Rüstungen, wie er sie einst in Inaros gesehen hatte, verschwamm immer mehr. Sollte dá Male tatsächlich die Wahrheit gesagt haben als er über die Foltermeister sprach? Könnte es sein, dass hinter den edlen Rittern vom königlichen Hofe folternde Männer standen, welche nicht zögern würden einen jungen Mann wie ihn auf die Streckbank zu legen wenn sie den Verdacht hätten, er wäre ein Spion? Elrikh wollte nicht in die Lage geraten dies herauszufinden. Aber er musste einen Weg finden, um mit den Mannschaftsmitgliedern anderer Schiffe der Flotte zu sprechen wenn er Alkeer finden wollte. Seine Gedanken trugen ihn im Geiste nach Bockental. Ob seine Mutter schon den Brief erhalten hatte, welchen er vor dem Betreten der Sturmtaucher abgeschickt hatte? Er hatte nicht viel zu schreiben gewusst. Nur, dass es ihm gut ginge und er eine weite Reise unternehmen müsse, die ihn von Obaru weg führen würde. Elrikh war sich sicher, dass seine Mutter Verständnis für sein Handeln hatte.


    Obwohl sein Vater ein rechtschaffener Mensch war, hatte seine Mutter stets mehr Einfluss auf ihn gehabt. Sie lehrte ihn, dass es wichtig sei sich zwar auch um seine Familie und Freunde zu kümmern, aber dass ein Fremder ebenso um Hilfe bedarf und man sie ihm niemals verweigern sollte. Immer wieder hatte sie sich als die gute Seele des Dorfes erwiesen, welche alle anderen zusammenhielt. Elrikh konnte sich noch daran erinnern wie die Dörfler einen Vagabunden bestrafen wollten, weil ihnen ein paar Hühner abhanden gekommen waren und er sich gerade in der Nähe aufhielt. Seine Mutter Gethela hatte sich schützend vor den armen Mann gestellt und verlangt, dass man zuerst Beweise für seine Schuld finden müsse, bevor man ihn richten könnte. Am Ende stellte sich heraus, dass ein Nachtfeuerfuchs in den Hühnerverschlag eingebrochen war und sich an einigen Tieren zu schaffen gemacht hatte. Um sich bei dem Vagabund zu entschuldigen nähten ihm einige der Bauersfrauen neue Gewänder und packten ihm etwas Proviant zusammen. Der Bauer, dem die Hühner gerissen wurden, schenkte ihm sogar einen edlen, handgeschnitzten Wanderstab der sich schon seit Generationen in seiner Familie befand. Der Vagabund konnte sein Glück kaum fassen und fiel vor Gethela auf die Knie um sich bei ihr zu bedanken. Doch Elrikhs Mutter wollte keinen Dank. Stattdessen rang sie dem Mann ein Versprechen ab. Wann immer er auf seinen Reisen die Möglichkeit hätte anderen zu helfen, oder ein Unrecht zu verhindern, müsse er alles tun um für Gerechtigkeit zu sorgen. Außerdem ermahnte Gethela die Bauern, dass man einen Menschen nicht dafür bestrafen konnte ein Huhn gestohlen zu haben, nur weil er sonst verhungert wäre. Die Gemeinde war überraschend einsichtig gewesen und jede Bauernfamilie hielt von diesem Tage an einen Platz an ihrem Tisch frei für den Fall, dass einmal ein hungriger Reisender vorbei käme. Elrikh erfüllte es mit Stolz, dass seine Mutter ein solches Werk vollbracht hatte. Solche Ereignisse waren es, die ihn in seinem Handeln beeinflusst hatten. Es war die Hilflosigkeit in den Augen von Alkeers Eltern, welche ihn daran erinnert hatte wie wichtig es ist einander zu helfen wenn man denn in der Lage dazu sei. An sie hatte er ebenfalls eine Botschaft geschickt. Viel konnte er ihnen ja nicht über die Lage ihres Sohnes berichten. Nur dass er auf einem Schiff der valantarischen Flotte nach Komara segelte. Aber bei weiterem Nachdenken war das wahrscheinlich schon zu viel für die Eltern von Alkeer. Elrikh erinnerte sich noch an die Worte des Vaters, als er mit diesem vor der Schankstube saß und sich den verlorenen Sohn beschreiben lies.


    „Alkeer ist ein guter Junge. Nur manchmal zu heißblütig. Als er noch klein war machten sich die anderen Jünglinge über seine roten Haare lustig. Hier, soweit im Süden, sind sie eher selten zu sehen. Das hat die anderen Kinder natürlich zu allerlei Schabernack angetrieben. Doch mein Sohn war schon seit jeher ein sehr stolzer Knabe. Wo andere sich ihres Aussehens wegen versteckt hätten, sprach er stolz von den rothaarigen Männern des Nordens, die die schlimmsten Monster töteten und auch den gefährlichsten Gegnern das Fürchten lehrten. Ich weiß nicht was im Laufe der Jahre passiert ist, aber aus diesem trotzigen Stolz wurde so etwas wie ein kleiner Rachefeldzug gegen diejenigen, die ihn als Kind hänselten. Es ging sogar soweit, dass er einem der Jungen die Nase brach und ihm drohte ihn im Fluss zu ertränken. Tief in meinem Herzen wollte ich es mir nie eingestehen. Aber ich befürchte in seinem Inneren haust etwas das ihn tatsächlich zu dieser Tat getrieben hätte.“


    Zu gut war Elrikh der Gesichtsausdruck des Vaters in Erinnerung geblieben, den er während seiner Erzählungen annahm. Beinahe so, als müsse er flüstern, um keinen bösen Geist zu wecken. Was wusste er, dass er Elrikh nicht anzuvertrauen vermochte?


    


    

  


  
    Fern der Heimat


    


    „Du scheinst mir sehr weit von deiner Heimat entfernt zu sein.“

    Die Krähe sah Alkeer an, als würde sie verstehen was er sagte. „Da scheinen wir zwei ja etwas gemeinsam zu haben. Auch ich bin unzählige Umläufe von meiner Familie entfernt. Doch ich zähle die Tage nicht mehr. Auf diese Weise lässt es mich den Trennungsschmerz wenigstens etwas vergessen.“


    Die Krähe stieß ein leises Krächzen aus und flog von der Reling hinauf in eine der Takelagen am Hauptmast. Vielleicht hatte sie sich ja in dem engeren Strickwerk ein Nest gebaut. Alkeer hätte nicht gedacht, dass es Vögel so weit draußen auf See geben würde.


    Wo sie wohl herkommt? Ob das Festland vielleicht gar nicht so weit von uns entfernt ist?


    Er verwarf den Gedanken sofort wieder. In den letzten Umläufen war immer nur davon die Rede, dass man die gegnerische Flotte auf hoher See stellen würde. Da machte es keinen Sinn an Festland auch nur zu denken.


    Anstatt sich mit einer verirrten Krähe zu beschäftigen sollte ich mich lieber wieder dem Gemüse widmen. Der fette Koch wird zwar sowieso nie mit meiner Arbeit zufrieden sein, aber wenn ich mit der Pulerei fertig bin, kann ich wenigstens noch unter Deck zu den Soldaten gehen und mir ein paar ihrer Geschichten anhören.


    Schon immer hatte Alkeer seine Freude daran, Kriegern bei ihren Erzählungen über Schlachten in fernen Ländern und gegen fremde Wesen lauschen zu können. In seiner Fantasie malte er sich immerfort aus, er wäre einer von ihnen und würde auf einem stolzen Ross durch die Reihen der Feinde galoppieren, um seinen Soldatenbrüdern in der Schlacht beizustehen. Und wie es bei allen jungen Helden war, galt ihm in seiner Vorstellung natürlich stets der Platz des wackersten Helden mit übermenschlichen Kräften und in eine glänzende Rüstung gehüllt. Seine Feinde zitterten wenn er auf sie zukam und sein gewaltiges Schwert über den Kopf kreisen ließ. Er allein konnte gestandene Männer zu Dutzenden in die Flucht schlagen und würde dafür von seinem Volk als Held geehrt werden. Aber dies geschah nun mal nur in seiner Fantasie. Mit einem tiefen Seufzer griff Alkeer nach einem Erdapfel und begann ihn zu schälen. Damals in Inaros hatte er gehofft sich der Armee als Kämpfer anschließen zu können um mit anderen Soldaten in den Krieg zu ziehen. Seit frühster Kindheit wusste er, dass er eines Tages auf den Schlachtfeldern als großer Krieger stehen würde. Doch sein Vater hatte fortwährend dafür gesorgt, dass Alkeer sich mit Landarbeit beschäftigen musste, um die Familie zu ernähren. Nun allerdings hatten seine Eltern und Geschwister ihr Gut verlassen und Schutz innerhalb der Stadtmauern gesucht weil die Barinsteppe überfallen worden war. Es gab keinen Grund mehr für Alkeer auf seinen Traum zu verzichten. Seine Familie war in Sicherheit und hatte genug gespart, um davon eine Weile leben zu können. Solange die Gefahr einer Invasion durch das Imperium bestand, würde die Feldarbeit ohnehin nicht fortgeführt werden. Also konnte er ebenso gut das Glück auf einem Schiff der Valantarflotte suchen. Sein Großvater war ebenfalls ein erfolgreicher Soldat gewesen. Bedauerlicherweise fiel er in Ungnade, weil er einen Befehl seines vorgesetzten Offiziers verweigerte und somit viele Menschen ihr Leben verloren. Das hatte man Alkeer zumindest seit frühester Kindheit so erzählt. Die hohen Verdienste seines Großvaters aus der Vergangenheit schützten ihn vor einer Todesstrafe. Stattdessen wurde er aus dem Königreich verbannt. Sein Vater erzählte Alkeer einmal, dass er nun ein Leben als Einsiedler in einem Dorf der Reggits hinter dem Ostgebirge führen würde. Dass ein großer Krieger sich ausgerechnet unter das Volk der Halbwüchsigen mischte, war mehr als nur traurige Ironie. Die Reggits sind eine außerordentlich friedfertige Rasse. Früher siedelten sie zusammen mit den Menschen im Bockental. Doch vor einigen Jahrhunderten suchten sie sich hinter dem Ostgebirge eine neue Heimat. In alten Sagen heißt es, dass Reggits ein Gespür dafür haben wo sich Gold und Edelsteine verborgen halten. Angeblich können sie die Reichtümer auch noch tief unter der Erde und sogar durch dicken Fels erschnüffeln. Für Alkeer waren dies alles nur Kindermärchen. Warum sollte ein Volk, welches Gold riechen könne, ein Leben in Holzhütten und Baumhäusern führen? Sie könnten sich doch die schönsten Paläste und die größten Burgen bauen lassen, welche man für Geld nur kaufen könne. Leider sah nicht jedermann diese Erzählungen als Kindermärchen an. Denn sehr oft kam es vor, dass Angehörige des Reggitvolkes verschleppt und anschließend zur Goldsuche gezwungen wurden. Sie sollten ihre Entführer zu großen Goldadern und Edelsteinminen führen. Es gelang ihnen natürlich nicht diese Erwartungen zu erfüllen. Meistens wurden sie nach ein paar Tagen erfolgloser Sucherei wieder frei gelassen und konnten in ihr Dorf zurückkehren. Allerdings kam es auch des Öfteren vor, dass man sie an einen Baum aufgeknüpft oder in einem Fluss ertränkt vorfand. Somit beschlossen sie eines Tages den Völkern Obarus den Rücken zu kehren und ein Leben jenseits des Ostgebirges zu führen. Vermutlich wollte Alkeers Großvater nicht mehr an Krieg und große Schlachten erinnert werden. Also zog er aus und gesellte sich in das nun friedliche und zurückgezogene Leben der Reggits ein. In seinem Enkel jedoch, loderte seit seiner Geburt ein Feuer, das in ihm immer wieder den Wunsch weckte sein Leben mit dem Schwert in der Hand zu verbringen. Vor zwei Jahren hatte er heimlich versucht sich als junger Anwerber bei einem Ausbildungsfort einzuschleusen. Er gab sich als Waise aus und sagte, dass er unbedingt in der Armee dienen wolle. Die Beamten in Inaros und Elamehr arbeiten jedoch gründlich. Es hatte nur zwei Tage gedauert bis man herausgefunden hatte wer er war und einer seiner Vorfahren vor langer Zeit in Ungnade fiel. Diese Tatsache sorgte dafür, dass man ihm verbot eine Ausbildung als Soldat der valantarischen Armee anzutreten. Im Rekrutierungsbüro der Stadt Inaros hatte Alkeer Wandmalereien und Kupferstiche von der Ausbildungsstadt Elamehr im Westen Obarus gesehen. Man sah darauf junge Männer, die auf jede erdenkliche Art und Weise trainiert und geschult wurden. Nur um eines Tages für das Königreich in den Krieg zu ziehen. Die Malereien zeigten einige der Prüfungen, welche man als junger Soldatenschüler bestehen musste, um in der Armee aufgenommen zu werden. Es waren Bilder vom Kampf mit Schwert, Speer, Axt und Bogen zu sehen. Ebenso konnte man erkennen wie die Schüler über sehr lange Distanzen laufen und durch das kalte Meerwasser schwimmen mussten. Dinge wie Reiten und Jagen gehörten selbstverständlich auch zu ihren Aufgaben. Was Alkeer allerdings noch mehr faszinierte waren prunkvolle Kupferstiche, die an den Wänden hingen. Sie zeigten Erinnerungen aus dem Krieg gegen die Trolle. Man sah die menschlichen Verteidiger auf der Wehrmauer des Ostgebirges stehen, wie sie tapfer der Flut der Trollmonster die Stirn boten. Pikenträger in großer Zahl drängten die angreifenden Ungeheuer zurück, während Axtkämpfer im direkten Zweikampf mit ihnen standen. Die mächtige Kavallerie pflügte durch die Reihen der Angreifer und brachte sie mit Lanze und Schwert zu Fall. Überall lagen die toten Körper der Ungeheuer zwischen den felsigen Hängen der Berge und die Soldaten standen siegreich über ihnen. Ein anderer Kupferstich zeigte den großen König Valamehr. Das Bild war mit Gold umrandet und hob sich deutlich von allen anderen ab. Man sah Valamehr in voller Rüstung auf seinem Schlachtross sitzend und in der Hand die Standarte der vereinten Menschen haltend. Seine groben, jedoch gütigen Züge strahlten eine königliche Würde aus. Der vom Bart eingerahmte Mund zeigte ein mildes Lächeln. So zumindest empfand es Alkeer. Die kurz geschorenen Haare verliehen ihm ein markantes, diszipliniertes Aussehen. Auf einer der danebenliegenden Wandmalereien war zu sehen wie Valamehr die tapferen Soldaten für ihre Taten lobte und auszeichnete. Nach dem Trollkrieg wurden die Fähigsten von ihnen ausgesucht, um eine Elite zu gründen. Es sollten jene Ritter des Königs werden, welche in jeder künftigen Schlacht an seiner Seite ritten. Dass ihm solch ein Leben verwehrt sein sollte, war ein schwerer Schlag für den jungen Träumer. Niemals würde er als ehrloser Enkel eines Aufrührers ein Ritter des Königs werden. Erst als er den Stadtverwalter von Inaros vor den feindlichen Truppen warnte, die in der Barinsteppe gesichtet wurden, entschied dieser, Alkeer die Möglichkeit zu geben mit der Armee zu reisen. Von der Küchenarbeit hatte er allerdings nichts erwähnt. Aber was hätte Alkeer auch erwarten sollen? Dass man ihm eine Rüstung gab und zu den ausgebildeten Kriegern der königlichen Armee zählt? Das wäre wohl zu viel des Glückes gewesen. Nun lag es an ihm das Beste aus seiner Lage zu machen. Einen Freund hatte er in der Zeit auf See schon gewonnen. Gér Malek, einer der Gruppenführer und zugleich auch der Anführer der Blutschwerter, hatte Alkeer vor einigen Umläufen auf Deck bemerkt und sich tatsächlich mit ihm unterhalten. Gér Malek wirkte auf Alkeer keineswegs so arrogant oder überheblich wie dies bei einigen der anderen Offiziere den Anschein hatte. Er war für einen Mann seines Alters noch erstaunlich weit unten in der Hierarchie der Armee angesiedelt und schien sich daran nicht im Geringsten zu stören. Alkeer schätze den Gér auf ungefähr dreißig Dekaden. In diesem Alter waren die meisten Soldaten eigentlich in den Sitz eines Lór oder Mág erhoben worden. Die Rangfolge in der Armee war das Erste was er von Gér Malek gelernt hatte. Die Unterscheidung der verschiedenen Ränge innerhalb der Hierarchie und die Einhaltung einer perfekt ausgearbeiteten Befehlskette waren für Alkeer ein Zeichen der valantarischen Kultur. Außer vielleicht bei den Rogharern, gab es nirgendwo sonst, ein derart ausgeklügeltes Machtgebilde.


    An oberster Stelle eines Verbandes stand der Kommandant. Kommandanten trugen vor ihren Namen die Bezeichnung Hó. Dann kamen die 1. Offiziere, die immer als Mág angesprochen wurden. Dann die 2. Offiziere mit dem Titel Lór und dann die Gruppenführer, denen man Gér vor die Namen setzte. Einfache Soldaten bekamen keinen zusätzlichen Rang. Berücksichtigte man nun, dass ein Truppenverband aus einem Hó, einem Mág, einem Lór, acht Gruppenführern und zweihundert Soldaten bestand, wurde einem klar wie gut durchdacht diese Armeeordnung ausgearbeitet war. Für jeden Abschnitt in der Befehlskette gab es Befugnisse und Einschränkungen. Selbst die Kommandanten mussten den Heerführern und diese wiederum dem König gegenüber Rechenschaft ablegen. So war ein Machtmissbrauch nicht mehr möglich.


    Fast die ganze Nacht hatte Gér Malek damit zugebracht den jungen Burschen die Lehren der Armee beizubringen. Doch auch Alkeer hatte einiges zu erzählen. Malek zeigte sich ebenso interessiert für dessen Heimat und Familie, wie Alkeer sich für Kriegsgeschichten begeistern konnte. Malek wollte wissen wie das Leben in der Barinsteppe sei und ob dort alle jungen Männer so wie Alkeer aussahen. Mit Freude über Maleks Anteilnahme und gleichzeitig schmerzender Erinnerung begann Alkeer zu erzählen.


    „Sobald man als Junge in das Alter kommt, in dem man kräftig genug ist, um bei der Feldarbeit zu helfen, werden einem Zöpfe gebunden und man bekommt mit jedem Lebensjahr eine Holzperle mehr in das Haar geflochten. Dies ist allerdings eine alte Tradition, die nicht mehr von allen vollzogen wird.“


    Spielerisch ließ Alkeer eine der Perlen zwischen seinen Fingern wandern.


    „Meine Familie ist jedoch sehr traditionsbewusst.“


    Beide lachten und aßen ein Stück von ihrem Dörrfleisch. Alkeer empfand es als besondere Ehre, dass ein Gér sich zu ihm setzte, um mit ihm zu essen. Ein anderer Bootsjunge hatte ihm erzählt, dass dies eine Geste der Verbrüderung darstellte. Die einzelnen Krieger hielten sich auf den Schiffen nur innerhalb ihrer eigenen Gruppe auf. Falls jedoch ein Höhergestellter einen Untergebenen einer anderen Gruppe oder eines niederen Ranges bat mit ihm zu speisen oder eine Unterhaltung zu führen, wurde dies als Zeichen des Respekts und der Verbindung der Gruppen angesehen. Alkeer stand somit unter dem Schutz von Gér Malek und dessen Kampftruppe.


    „Ich habe in den südlichen Gefilden Obarus noch nie jemanden mit roten Haaren gesehen. Ich dachte immer solche Menschen würden aus dem Norden kommen. Und selbst dort wären sie nur noch rar gesät.“

    Alkeer ließ eine einzelne Strähne vor seinem Gesicht baumeln und beobachtete wie sich die Sonnenstrahlen an dem rotblonden Geflecht brachen.


    „Tja, was soll ich sagen? Ich bin anscheinend mit dem Segen der Nordmänner beschenkt.“


    Aufmunternd klopfte Malek ihm auf die Schulter.


    „Die Nordmänner sind ein tapferes Volk. Leider leben sie sehr zurückgezogen. Dabei könnten wir ihren Beistand in diesen Tagen wirklich gut gebrauchen.“ Malek grinste. „Also halte deine roten Haare in Ehren. Oder wäre dir eine Glatze so wie ich sie habe lieber?“ Wieder lachten beide und stießen zum Abschluss ihres bescheidenen Mahls noch einmal die Becher zusammen. „Du hast doch gesagt deine Eltern wären Bauern. So sehen mir deine Sachen aber nicht gerade aus.“


    Alkeer blickte an sich herab.


    „Diese Kleidung war ein Geschenk von einem Beamten aus Inaros. Er sagte mir, dass sein Sohn einst diese Sachen getragen habe, allerdings vor einigen Zyklen verstorben sei. Da meine Familie ein eigenes Gehöft besitzt, müssen wir nicht die Kleidung der Arbeiter tragen. Wir säen und ernten selber. Für so was trägt man dann eher zweckmäßige Kleidung als prunkvolle Gewänder.“


    Die Tatsache, dass er die Kleidung eines Verstorbenen trug, störte Alkeer nicht. Die weiche dunkelblaue Hose und das purpurne Hemd waren nicht nur sehr bequem, sie gaben ihm ein Gefühl von Reife. Als junger Bursche hätte man solch eine Kleidung in seiner Heimat nur zu Festtagen angezogen. Allerdings zwang ihn die stürmische See, sich seinen Umhang eng um den Körper zu schlingen. Zwar brachen die Wolken immer wieder auseinander und gaben den Blick auf den herrlichen blauen Himmel frei, jedoch ging die Sonne genauso schnell wie sie kam und überließ dem kalten Regen die Herrschaft über das Meer. Dass Alkeer einmal mit einem Gér Gespräche über seine Familie führen würde, die nicht damit endeten, dass man ihn für die Taten seines Großvaters verachtete, hätte er nicht gedacht. Überhaupt hatte Gér Malek ein sehr enges Verhältnis zu seinen Soldaten. Sah man sie zusammen, hätte niemand der nicht die Rangzeichen auf seiner Rüstung sah gedacht, dass er über den einfachen Soldaten stand. Hó Dukarus war nicht gerade begeistert von der Art und Weise wie der Gruppenführer mit seinen Untergebenen verkehrte. Dukarus war nicht nur der Kapitän der Klippenbrecher, er war gleichzeitig auch der Kommandant, unter dem Gér Malek Dienst tat. Er war der Meinung, dass es eine natürliche Rangordnung innerhalb einer Armee gab, die von jedem eingehalten werden sollte. Ein Befehlshaber, der ein zu enges Verhältnis zu seinen Soldaten unterhielt, würde früher oder später in die Situation kommen in der er aus Sorge um seine Kameraden seine Pflicht gegenüber dem König vernachlässigen könnte. Dementsprechend ungehalten sah Hó Dukarus wie Gér Malek und Alkeer sich freundschaftlich unterhielten. Eine Unterhaltung dieser Art war schon zwischen einem Gér und einem Soldaten kaum tragbar. Aber dass ein Gruppenführer sich derart vertraut einem Schiffsjungen gegenüber zeigte, wollte Hó Dukarus nicht dulden.


    „Gér Malek!“ tönte es schon aus einiger Entfernung als sich Dukarus näherte. „Kann ich davon ausgehen, dass ihr und eure Männer dazu in der Lage seid in Kürze an Land zu gehen? Es handelt sich hierbei lediglich um einen Aufklärungsauftrag. Das dürfte eure Fähigkeiten doch wohl nicht übersteigen.“


    Es sah ganz so aus, als würde Dukarus gar nicht erst versuchen seine fehlende Sympathie für Malek zu verbergen. Dieser jedoch wusste genau warum der Hó ihn dermaßen versuchte zu demütigen. Die Blutschwerter gehörten zu dem Besten, was die valantarische Armee auf diesem Schiff zu bieten hatte. Fünfundzwanzig Kämpfer, die in der Schlacht wie ein Mann agierten. So zumindest erzählten jene, die sie schon im Einsatz gesehen hatten. Dukarus wollte allerdings nicht eingestehen, dass eine Kampfgruppe, die in seinen Augen völlig undiszipliniert war, unter dem Kommando von Gér Malek die Spitze der valantarischen Kriegskünste darstellte. Er versuchte bei jeder Gelegenheit diese Tatsache herunterzuspielen und den Gruppenführer bloßzustellen. Stets sorgte er dafür, dass die Blutschwerter die gefährlichsten und aussichtslosesten Aufträge erhielten. Nichts wünschte sich Dukarus mehr, als die wilden Krieger fallen zu sehen. Im Gegensatz zu den anderen Kampfverbänden, bestand diese Gruppe aus einem bunt gemischten Haufen aller Menschenvölker Obarus. Ob aus dem Süden oder Norden, Mann oder Frau, alt oder jung, Schwertkämpfer oder Bogenschütze, alle waren sie in den Reihen der Blutschwerter zu finden. Die restlichen Kampfgruppen wurden strengstens nach Herkunft der Soldaten und ihren Waffengattungen getrennt. Alleine die Tatsache, dass Gér Maleks Truppe immer siegreich vom Schlachtfeld zurückkehrte, brachte ihm das Sonderrecht ein seine Krieger selbst zu bestimmen. Auch dies trug vermutlich dazu bei, dass Hó Dukarus einen Groll gegen ihn hegte. Ein Gruppenführer, der sich das Recht eines Heermeisters herausnahm, war nach seinen Idealen schlichtweg falsch. Egal wie schlagkräftig die Truppe war. In Dukarus Augen waren es Regeln und Gesetze, die dafür sorgten, dass die Valantarier siegreich blieben und nicht ein einzelner Kampferverband, der sich einen Dreck um militärische Ordnung kümmert.


    Hó Dukarus wartete immer noch auf eine Antwort von Malek. Oder besser gesagt, auf eine Bestätigung. Denn schließlich hatte er aus seiner Sicht keine Frage gestellt, sondern einen Befehl gegeben. Als er sah, dass der Anführer der Blutschwerter ein Lächeln aufsetze und die Einsatzbereitschaft seiner Männer durch ein Nicken verkündete, stieg ihm das Blut in den Kopf.


    Was bildet sich dieser Niedere eigentlich ein? Und wenn er noch so viele feindliche Soldaten abgeschlachtet hat, mir gegenüber hat er sich gefälligst angemessen zu verhalten.


    Nur mit Mühe gelang es Dukarus nicht die Beherrschung zu verlieren und sich die Blöße zu geben von einem Untergebenen in Rage versetzt worden zu sein.


    „Ich kann also trotz fehlenden Salutierens davon ausgehen, dass ihr meine Befehle verstanden habt und ausführen werdet?“

    Malek wurde schlagartig ernst und erhob sich. Obwohl es für jeden auf den ersten Blick sichtbar war, dass er Dukarus gegenüber keinen Respekt verspürte, wusste er um die Macht und den Einfluss den der Hó innerhalb der Armee hatte. Der Orden der Blutschwerter hatte einige tausend Krieger auf den Schiffen verteilt. Doch auf diesem waren es nur fünfundzwanzig. Und Malek hatte nicht vor, seine Männer dafür leiden zu lassen, dass er Dukarus erniedrigen wollte.


    „Jawohl, Hó Dukarus! Befehle werden ausgeführt!“


    Alkeer entdeckte in diesem Satz einen merkwürdigen Unterton. Gér Malek betonte den Titel seines Kommandeurs derart deutlich, dass er Zweifel darüber aufkommen ließ ob dieser seinen Posten auch verdient hätte.

    Ob es wohl noch mehr solcher Männer in der Armee gibt wie Gér Malek? Unter seinem Befehl hätte ich sicherlich nie Angst in die Schlacht zu ziehen. Wenn ich mir dagegen die höheren Offiziere ansehe kommen mir Zweifel, ob ein Leben zwischen ihnen erstrebenswert ist.


    Auf Alkeers nachdenkliches Gesicht fiel der Schatten von Hó Dukarus. In seinem Blick sah er eine Arroganz, die sich schon fast in Verachtung zu steigern schien.


    „Und du hörst nun auf die Zeit meiner Mannschaft zu vergeuden und wirst dich gefälligst wieder an deine Arbeit machen!“


    Mit grimmiger Miene und nach oben gestreckter Nase drehte sich der Kapitän um und stolzierte in seine Kabine. Alkeer war sich nicht sicher ob Dukarus um seinen Großvater und dessen Schmach wusste oder ob er ihn in jedem Fall wie einen Straßenköter behandelt hätte. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ein Offizier ihn wegen seines Ahnen als Ausgestoßenen ansah.


    „Lass dir wegen dem bloß keine Sorgenfalten ins Gesicht meißeln.“ versuchte ihn Gér Malek aufzumuntern. „Dukarus ist schlechter Dinge, weil er einer der wenigen Kommandeure ist, die keinen Kapitän als Untergebenen haben und deswegen selber das Kommando über das Schiff führen müssen. Ihm wäre es lieber den ganzen Tag mit den Offizieren unter Deck Landkarten und Schlachtpläne zu studieren. Aber die Richtlinien für die Schiffsführer sind sehr streng. Sollte er seine Pflicht als Kapitän der Klippenbrecher nicht nach besten Willen erfüllen, würde man ihn nicht nur des Kommandos entheben, er würde außerdem zu einem Mág oder vielleicht sogar hinunter zum Lór degradiert werden. Die Gesetze unserer Armee sind nun mal sehr streng.“


    Maleks Worte zauberten ein Lächeln auf Alkeers Gesicht.

    „Ich danke Euch für eure freundlichen Worte. Aber trotzdem sollte ich mich wieder meiner Arbeit widmen. Der Schiffskoch wird sehr ungehalten sein wenn ich nicht mit der Küchenarbeit fertig werde. Wenn ich die Wahl hätte würde ich mit euch an Land gehen, aber der Hó würde das nie gestatten.“


    Malek sah Alkeer nach und musste lächeln. Er konnte sehen, dass der Junge Stolz hatte und sich trotzdem nicht zu schade war um Küchendienst zu leisten. Die jungen Rekruten in Elamehr hingegen ließen sich nach ihrem ersten Jahr auf der Armeeschule gerne von Mägden und Neulingen bedienen. Sie waren der Meinung, dass sie einen höheren Stand hatten, nur weil sie den ersten Zyklus der Ausbildung überstanden hatten. Von ihnen würde keiner mit solcher Zuversicht niedere Arbeiten verrichten, wie es bei Alkeer der Fall war. Deine Zeit wird kommen, mein Freund. Wahrscheinlich früher als dir lieb ist.


    Als hätte sich ein dunkler Schatten seiner Gedanken bemächtigt, erstarb Maleks Lächeln schlagartig. Er wusste, dass das Schicksal nicht mit sich handeln ließ. Alkeer würde seine Bestimmung finden. Und Malek würde derjenige sein, der dafür sorgte, dass Männer wie Dukarus dies nicht verhinderten.


    


    Gerade als er sich wieder an die Arbeit machen wollte, musste Alkeer an seinen Großvater denken.


    Ich werde einen Weg finden die Ehre unserer Familie wiederherzustellen.


    Er streifte mit seinen Fingern über den Anhänger, der seit einigen Generationen im Besitz seiner Familie war. Seine Großmutter verwahrte dieses Erbstück lange Zeit für ihren heranwachsenden Sohn. Es war ein flacher runder Anhänger aus Eisen, der in der Mitte einen matten dunklen Stein hatte, welcher ein wenig nach angelaufenem Glas aussah. Am äußeren Rand konnte man einige tiefe Kerben erkennen. Immer wenn Alkeer die Kühle des Anhängers auf seiner Haut spürte, empfand er ein Gefühl der Geborgenheit. Vielleicht lag es daran, dass er an seinen Großvater erinnert wurde. Vielleicht aber auch, weil er an seine Heimat und seine Familie dachte. Egal was es war, der Anhänger würde für ihn immer ein kleiner Trost sein solange er auf fremdem Boden reiste. Alkeer erinnerte sich noch wie er als Kind des Nachts einen schlimmen Alptraum vom Krieg hatte. Die Stimmen der vergangenen Schlachten hatten ihn im Schlaf aufgesucht und ihr Leid geklagt. Schweißgebadet rannte er in das Schlafzimmer seiner Eltern um Schutz zu suchen. Als sein Vater die Angst in den kindlichen Augen erblickte, wusste er um die Gräuel, welche sein Sohn in seinen Träumen gesehen haben musste. Weil er nicht wollte, dass seine Frau sich Sorgen um ihr Kind machte, nahm er Alkeer bei der Hand und führte ihn hinaus in den tiefen Wald. Auf einer kleinen Lichtung machten sie Halt und setzen sich auf einen großen Baumstumpf. Es musste ein Riese gewesen sein, der dort einst gestanden hatte bevor er gefällt wurde. Alkeer erinnerte sich noch gut an die Worte seines Vaters.


    „Stets war ich bemüht die Gedanken an deinen Großvater fortzujagen. Doch nun scheint mir die Zeit reif, um dir etwas über ihn zu erzählen. Doch eines musst du mir versprechen, mein Sohn. Nach der heutigen Nacht wirst du nie wieder über deinen Großvater sprechen. Weder mit mir, noch mit anderen Menschen. Sein Vermächtnis liegt schwer auf unserer Familie. Genauso wie es seine Taten in der Vergangenheit tun.“


    Alkeer konnte nicht verstehen warum sein Vater dies von ihm verlangte. Bisher war er immer stolz auf das, was seine Familie erreicht hatte. Durch harte Arbeit hatten sie sich ein Gehöft aufgebaut, das eines der schönsten in ganz Valantar gewesen war. Alkeers Vater war bei den Bauern und Kaufleuten der Gegend jederzeit gern gesehen. Sie fragten ihn auch um Rat wenn es um die Aussaat ging und schätzten es, dass er sich für die Gemeinschaft der Steppe beim Stadtrat von Inaros einsetzte, wenn es darum ging, dass neue Steuern auf die Ernten erhoben werden sollten. Was war es das sein Vater vor diesen Menschen geheim halten wollte, das sein Ansehen schmälern könnte? Doch Alkeer war zu neugierig auf das was man ihm erzählen wollte, als das er es gewagt hätte diese Bedingung in Frage zu stellen.


    „Ich verspreche es dir, Vater. Niemand wird erfahren was du mir erzählst.“


    Voller Sorge betrachtete Kumar seinen Sohn in dem Wissen, dass er ihm eines Tages von den Taten seines Ahnen erzählen musste.


    „Dein Großvater wurde nicht ohne Grund in das Exil verbannt. Einst war er ein großer Krieger der Menschen, der über jeden Zweifel an seiner Person erhaben war. Doch dann kämpfte er an der Seite von Fürst Valamehr gegen die Trolle und fiel in Ungnade, weil er einen Befehl verweigerte. Nach dem Krieg wurde Valamehr zum König von Valantar gekrönt. Weil mein Vater sein Ansehen im Krieg eingebüßt hatte, wurde er vom neuen Herrscher der Menschen verstoßen.“


    „Was war mit dir und Großmutter? Musstet ihr auch fortgehen?“

    Kumar legte seinen Arm um die Schulter seines Sohnes und zog ihn zu sich heran.


    „Mein Vater kannte deine Großmutter bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Und auch ich war noch nicht geboren. Nachdem er verbannt wurde, zog dein Großvater lange umher und fand schließlich Frieden in einem Dorf nahe der westlichen Küste. Im Laufe der Jahre lernte er dort deine Großmutter kennen und verliebte sich in sie. Als ihre Familie erfuhr, dass er vom König verstoßen wurde, war es bereits zu spät, um sie voneinander zu trennen. Sie war bereits mit mir schwanger und wollte nicht ohne ihn leben. Um sie zu schützen und ihr ein Leben in Frieden zu ermöglichen, verließ er sie und lebte fortan in der Einsamkeit des Ostgebirges. Nie wieder wurde über ihn gesprochen. Es hieß, dass mein Vater an einer Krankheit gestorben sei, noch bevor ich geboren wurde. Erst auf dem Totenbett erzählte mir meine Mutter die Wahrheit.“

    „Aber Vater. Der Trollkrieg liegt über zwei Jahrhunderte zurück. Wie kann es sein, dass Großvater damals schon lebte?“


    Ein tiefer Seufzer entrang sich Kumars Kehle.


    „Dein Großvater erhielt von den Elfen das Geschenk der Langlebigkeit. Als er deine Großmutter traf sah er zwar aus wie ein junger Mann, zählte jedoch schon über zweihundert Winter. Obwohl er wusste, dass er nie mehr ein Leben unter Menschen führen könnte, war die Liebe zu deiner Großmutter stärker als jeder Zweifel. Ich musste ihr versprechen, dass ich dir zu einem angemessenen Zeitpunkt von ihm erzähle. Ich weiß um dein Begehr ein Ritter des Königs zu werden, mein Sohn. In dir brennt dieselbe kämpferische Flamme wie in deinem Großvater. Ich wusste es schon als du noch klein warst. Der Wille zu siegen und alles dafür zu tun immer der Erste zu sein, hat dich genauso wie ihn geprägt. Ich warne dich Alkeer. Dein Wunsch ein großer Krieger zu sein kann leicht dein Handeln und Denken beeinflussen. Lasse nicht zu, dass dies geschieht. Mein Vater war berüchtigt für seinen Mut. Ohne Rücksicht auf sein eigenes Leben stürzte er sich auf die Feinde und metzelte hunderte von ihnen nieder. Und wenn die Schlacht vorüber war, konnte man das Bedauern in seinen Augen sehen nicht noch mehr Gegner vernichten zu können.“

    Alkeer sah seinem Vater tief in die Augen.


    „Woher kam dieser Wille all die Menschen zu töten? Warum war Großvater so?“


    Kumar schämte sich für die Worte, die er seinem Sohn erzählte. Aber hätte er lügen sollen, nur damit Alkeer seinen Ahnen in guter Erinnerung behielt? Wenn er von derselben kämpferischen Seele erfüllt ist, dann muss er darauf vorbereitet sein.


    „Meine Mutter erzählte mir all dies über meinen Vater damit ich vorbereitet sei, falls auch in mir die Flammen der Kriegslust auflodern würden. Vielleicht hätten sie das auch eines Tages, hätte ich nicht vor vielen Jahren deine Mutter getroffen und mich in sie verliebt. Möglicherweise hat das mein inneres Feuer gelöscht bevor es übermächtig wurde. Mich verlangte es nie danach ein Krieger zu werden. Ich sehnte mich nach einem Leben in Frieden und Ruhe.“

    Nach einer langen Pause brach Kumar das Schweigen. „Doch bei dir ist das anders, Alkeer. Ich sehe es in deinen Augen seit du geboren wurdest. Das Erbe deines Großvaters schwebt über dir wie ein Falke, der zum Sturzflug auf seine Beute ansetzt. Sobald du dem Verlangen in dir nachgibst, wird der Falke niederstoßen und dein Geist wird verblendet sein. Nachdem dein Großvater ins Exil geschickt wurde, behaupteten einige, dass es ein Fluch der Elfen sei, der ihn zu solch einer rasenden Bestie im Kampf machte. Aber ich weiß es besser. Die Elfen gaben ihm zwar ein langes Leben, aber die Götter belegten ihn und seine Nachkommen mit einem Verlangen Blut zu vergießen. Er schmerzt mich, wenn ich dich ansehe und in dir den Schatten dieses Fluches sehe.“


    Ein erneuter Regenschauer riss Alkeer aus seinen Gedanken und holte ihn zurück in die Gegenwart. Die Erinnerungen an die warnenden Worte seines Vaters beschäftigten ihn immer noch.


    Sollte mein Vater Recht gehabt haben mit seinen Ängsten? Schlummert in mir ein mordlüsterner Schlächter? Das kann ich nicht glauben. Alles was ich will ist ein Leben als Soldat zu führen. Natürlich gehört zu solch einem Dasein auch ein Leben mit Krieg und Kämpfen. Aber mein Geist und meine Seele gehören immer noch mir selbst. Kein Fluch und keine göttliche Vorsehung kann mich davon abhalten ich selbst zu sein.


    „Du wirst es sehen Vater“, sprach Alkeer seine Worte in den Wind. „Ich werde ein edler Krieger sein. Stark und mutig. Aber auch gerecht und gnädig. Stets werde ich mein Leben dafür einsetzen die Schwachen zu schützen und das Böse zu bekämpfen. Du wirst es sehen.“

    „Hey Bursche. Hör auf dich mit den Fischen zu unterhalten und mach dich wieder an die Arbeit!“


    Der Ruf des übellaunigen Kochs riss Alkeer aus seinem Hochgefühl.

    Tja. Bevor ich ein Schwert schwingen darf, sollte ich wohl erst mal das Schälmesser kreisen lassen.


    Mit einem kleinen Schmunzeln über sich selbst und seine Träumerei machte er sich schließlich wieder an die Arbeit. Aber ein Gedanke ließ sich nicht so einfach aus seinem Geiste wischen.


    Meine Zeit wird kommen.


    


    

  


  
    Wolkenbrecher


    



    Ihm gefiel nicht was er sah. Wolkenbrecher wusste, dass der Moment kommen würde, an dem das Unglück seinen Lauf nehmen und das Böse versuchen würde seine Klauen nach dem Jungen auszustrecken. Und obwohl er das seit vielen Dekaden wusste, besorgte ihn dieser Gedanke. Hatten er und seine Verbündeten sich gut genug auf die drohende Gefahr vorbereitet? Was würde wohl passieren wenn der Dämon sich des Jungen bemächtigt und ihn auf seine Seite zog? Würde noch Hoffnung bestehen das Unheil abzuwenden wenn es erst mal soweit käme? Wolkenbrecher wollte nicht mehr daran denken. Stattdessen wandte er seinen Blick von dem Schiff ab und flog nach Isamaria zurück, um seinen Freunden zu berichten was er gesehen hatte. Seine weißen Federn glänzten silbern im Sonnenlicht. Für andere Bewohner Isamarias war es manchmal das Schönste wenn sie einem silbernen Riesenadler beim Fliegen zusehen durften. Für die Adler selbst jedoch war das silberne Federkleid ein Zeichen von Jugend und Unreife. Erst im Laufe des Älterwerdens verschwanden die silbernen Strähnen und gaben den Anblick auf ihre endgültige Zeichnung frei. Bei den meisten seiner Artgenossen zeichnete sich schnell eine bräunliche Farbe ab. Bei einigen wenigen, glänzten die Federn bis ins hohe Alter in der Farbe von flüssiger Bronze. Obwohl Wolkenbrecher nun schon über achtzig Dekaden alt war, glänzte er im Sonnenlicht immer noch wie ein silberner Pfeil. Die Älteren behaupteten, dass dies ein ganz besonderes Zeichen war. Er jedoch strebte nicht danach sich von allen anderen Riesenadlern zu unterscheiden. Mit kräftigen Flügelschlägen beschleunigte er seinen Flug. Wolkenbrecher flog so hoch, dass er bereits jetzt das Ostgebirge am Horizont erkennen konnte. Am Fuße der Berge lag der Steinwald in trügerischem Schlummer und verbarg unter seinem Blätterdach sein wahres Gesicht.


    Diese Menschen, dachte er bei sich selbst, als er auf seine Heimat zuflog. Der Gott des Windes selbst hat Isamaria seinen Namen gegeben. Eine Stadt für alle Lebewesen, die es leid waren auf der Erde zu wandeln und deswegen ihr Leben in den Wolken verbringen wollten. Um unsere Verbundenheit zum Himmel noch zu festigen, huldigen wir alle dem Windgott Tonarus. Der Name Isamaria steht für „Die den Himmel umarmen“. Und was machen die Menschen? Geben unserer Heimat den Namen „Wolkenstadt“. Das spricht für ihr fantasieloses Gemüt. Nur weil sich die Türme von Isamaria so hoch aus dem Ostgebirge erheben, dass sie bis in die Wolken reichen, heißt das doch nicht, dass unsere Stadt auf eben diesen errichtet wurde.


    Wolkenbrecher versuchte seine Gedanken zu ordnen. Schließlich musste er dem Rat der Weisen einen lückenlosen Bericht erstatten. Dabei sollte er seine Ansichten bezüglich der Menschen für sich behalten. Im weitesten Sinne waren ja einige der Ratsmitglieder ebenfalls Menschen. Auch wenn sie eine höhere Bewusstseinsebene erreicht hatten. Der Riesenadler dachte an das was er gesehen hatte, seit er Isamaria verließ, um den Jungen zu finden. Es hatte einige Zeit gedauert bis er herausgefunden hatte, dass der junge Mensch, den er suchte, auf einem Schiff der Valantarflotte war um nach Komara zu reisen.


    So würde also das Schicksal seinen Lauf nehmen? In Form einer Armee aus Menschen und Elfen, die dem Dämon den Gefallen taten den Jungen für ihn über das offene Meer zu tragen. Wie war es dem König von Valantar nur möglich gewesen so kurz nach dem Überfall der eisernen Armee eine Flotte bereitzustellen, um sie zu verfolgen? Hätten seine Kriegsbemühungen länger gedauert hätte der Rat gewiss bemerkt was vor sich ging und ihn zur Vorsicht gerufen. Doch nun war es zu spät dafür. Ob der Dämon da auch seine Finger im Spiel hatte?


    Wolkenbrecher kam seinem Ziel immer näher. Schon jetzt konnte er die Umrisse von Isamaria erkennen. Es war eine Stadt wie es sie kein zweites Mal gab. Unzählige hohe weiße Türme, die durch Brücken miteinander verbunden waren, durchbrachen die Wolken und reckten sich hoch in den Himmel hinein. Winzig wirkende Häuser und etwas größere Hallen teilten sich den Platz zwischen diesen steinernen Riesen. Doch die höchsten Bauwerke waren Die acht Türme des Lebens. Diese beeindruckenden in der Form eines Achtecks angeordneten Türme symbolisierten einen Kreis, der für die Unendlichkeit des Lebens stand. Jedes Volk, welches im Rat der Weisen einen der ihren wusste, wurde durch einen der Türme dargestellt. Es wehten nicht nur die jeweiligen Banner der entsprechenden Herrscherhäuser, es gab auch unzählige malerische Darstellungen von den einzelnen Helden der Völker und ihren Geschichten. Zu dem Rat der Weisen zählten Menschen, Elfen, Zentauren, Trolle, Reggits, Feen und die Riesenadler, welche die eigentlichen Bewohner von Isamaria waren. Der achte Turm war einst den Schattenkindern aus dem Volk der Elfen zugesprochen worden. Sie bestanden darauf einen eigenen Platz im Rat der Weisen zu bekommen, da sie ein eigenes Reich auf dem Kontinent der Elfen bevölkerten. Die Schattenkinder jedoch mieden den Rat seit der Entstehung des valantarischen Königreiches. Nun wurden sie durch die Weisen des Elfenvolkes mit vertreten. Ihr Turm jedoch wurde verschlossen und ragt seit dem Tage ihrer Abreise wie ein dunkler Schatten in den Himmel. Keine Banner und keine Malereien verzieren seinen nackten, kalten Stein. Die Trolle wurden nach dem Krieg gegen die Menschen und Elfen in den Rat gebeten, um den Frieden der Völker zu wahren. Zu jedermanns Überraschung nahmen die Dickhäuter ihre Pflicht im Rat sehr ernst. Sie reisten zu jeder Versammlung der Weisen nach Isamaria und bemühten sich das Ansehen ihres Volkes gegenüber den anderen Bewohnern Obarus zu verbessern. Die Riesenadler jedoch sind die eigentliche Macht in Isamaria. Ihre magischen Fähigkeiten und die Tatsache, dass sie zu den ältesten Wesen auf Obaru zählen, gibt ihnen so etwas wie eine leitende Macht innerhalb des Rates. Zu Wolkenbrechers Bedauern gehörten noch nicht alle Rassen dem Rat der Weisen an. Er selbst hatte schon des Öfteren mit Abgeordneten der Sahlets Kontakt gehabt. Ihre magischen Fähigkeiten und die Tatsache, dass sie den Krötenwald beherrschten, sah er als wichtigen Grund an sie mit in die große Gemeinschaft einzubeziehen. Levithar war jedoch derjenige, der den Rat leitete und in Isamaria herrschte. Der alte Riesenadler hegte Misstrauen gegen das Volk der Sahlets und missbilligte ihre Anwesenheit im Ostgebirge deswegen. Wolkenbrecher sah zwar keinen Grund für dieses Misstrauen, dennoch stand es ihm nicht zu die Worte Levithars in Frage zu stellen. Dass sein Volk dafür mitverantwortlich sein würde wie das Schicksal der Welt ausfällt, beunruhigte den silbernen Riesenadler. Allerdings konnte er nicht umhin auch den Stolz zu fühlen, dem seine Abstammung ihm einbrachte. Sein Blick schweifte umher und er besah sich die Zeugen vergangener Jahrhunderte. Zwischen den Pässen des Ostgebirges erhoben sich die Wehrmauern aus den alten Tagen. Im dritten Zeitalter war das Bergmassiv eine der letzten Bastionen der Menschen gegen die Trolle gewesen. Die Überreste der Wehrmauern ragten noch immer hoch und breit aus den Felsen empor. Sie wurde gebaut bevor Valamehr auf Obaru auftauchte und das Heer der Menschen gegen die Trolle in die Schlacht führte. Um diesen Kampf zu gewinnen, brachte Valamehr die Elfen ins Ostgebirge. Sie waren mächtige Verbündete, welche die Menschen brauchten um gegen die überlegenen Feinde zu bestehen. Valamehr war bis zu diesem Zeitpunkt ein einfacher Fürst gewesen, der Herr einer kleinen Provinz auf Obaru war. Vom adeligen Blut, welches in ihm floss, war seinem Charakter jedoch wenig anzumerken. Er war ein Mann des Volkes, der sich nicht davor scheute in harten Zeiten selbst die Schaufel in die Hand zu nehmen, um beim Ackerbau oder der Ernte zu helfen. Als die Trolle damit drohten die Menschen auszurotten, beschloss Valamehr auf einem Schiff die Insel Vinosal zu besuchen. Auf ihr war das sagenumwobene Volk der Elfen beheimatet. Kein Mensch war jemals lebend von dort zurückgekehrt. Es hieß, dass die Elfen nichts mit der Welt der Menschen zu tun haben wollten. Umso mehr erschien es allen wie ein Wunder, dass Valamehr mit einer Armee des Elfenvolkes nach Obaru zurückkehrte und die Trolle aus den Gebirgen vertrieb. Diese letzte Schlacht des dritten Zeitalters, kostete Tausende Menschen das Leben. Viele der dickhäutigen grauen Ungeheuer wurden von den vereinten Armeen besiegt. Der größere Teil jedoch, zog sich in das Nordgebirge zurück, dass ihnen einige Zeit später bei Friedensverhandlungen als offizielles Refugium zugesprochen wurde. Seit diesem Tag, trägt das Nordgebirge den Namen Dunkelfels. Valamehr wurde als Retter des Volkes von Obaru geehrt und zum König der Menschen ernannt. Seine Heimatstadt Bekeera wurde jedoch während des langen Krieges von den Trollen völlig zerstört. Valamehr wollte nicht, dass man aus den Ruinen eine neue Stadt erbaut. Er sagte, dass es niemals wieder so sein würde wie früher und dass manche Dinge begraben bleiben sollten. Das Volk, welches vorher in Bekeera gelebt hatte, errichtete weiter nördlich eine neue Stadt und benannte sie nach dem alten Reich, Valantar. Sie wurde fortan die Hauptstadt der Menschen, welche auf Obaru lebten und gab gleichzeitig dem neuen Königreich seinen Namen. Und um sicherzugehen, dass man sich Valamehrs immer erinnern würde, wurde die Stadt Elamehr erbaut. Sie sollte dazu dienen die Ideale des großen Königs an kommende Generationen weiterzugeben und die edelsten und ehrbarsten Ritterschaften der Menschen hervorbringen. Im Laufe der Jahrhunderte jedoch, wurde das Königreich ebenso wie die valantarische Armee von Korruption und Machtgier ergriffen. Und die alten Werte wurden zu einem Werkzeug der Politiker, um ihre Interessen zu vertreten. Als die Elfen die Uneinigkeit der Menschen bemerkten, verließen sie Obaru und lösten das alte Bündnis. Im Laufe der Zeit entstand der Mythos, dass sie eines Tages wieder an der Seite der Menschen stehen würden. Und so wie es aussah war die Zeit dafür nun gekommen.


    Wolkenbrecher hatte bei seinem Flug über den Hafen von Alchor etwa ein halbes Dutzend elfische Kriegsschiffe gesehen, die sich der valantarischen Flotte anschlossen. Jedoch war nicht ein einziges Besatzungsmitglied an Deck zu sehen und das Steuerrad war unter einem kleinen Schutzhaus verborgen.


    Warum habt ihr euch versteckt? Ist euch die Welt außerhalb Vinosals derart zuwider, dass ihr euch den Augen der Menschen nicht zeigen wollt?
Obwohl Wolkenbrecher dem erhabenen Volk der Riesenadler angehörte, konnte er nicht umhin, an sich selber zu bemerken wie groß seine Abneigung gegen die Elfen war. Um ihre Traditionen und Sitten zu bewahren, hatten sie beschlossen sich von allen anderen Völkern der Welt abzuwenden und eine neue Heimat fern der anderen Kontinente zu besiedeln. Wolkenbrecher war zu jung, um den Aufbruch des Elfenvolkes miterlebt zu haben. Seine Ahnen waren es einst gewesen, die dafür gesorgt hatten, dass das Gleichgewicht in der Welt wieder hergestellt wurde. Doch die Menschen wollten nicht wahrhaben, dass das Volk der Riesenadler eine solche Macht besaß. Also erschufen sie Legenden über Götter, welche die Welt retteten und die Menschheit zu einer auserwählten Rasse erklärten. Wolkenbrecher zweifelte nicht an der Existenz der Götter, jedoch war er unzufrieden mit der mangelnden Ehrerbietung, die seinem Volk durch die Legenden von den Menschen widerfuhr.


    Die Götter werden sich nicht dazu herablassen ihren Krieg auf die irdische Welt zu bringen. Aber die Dämonen der Unterwelt werden versuchen sich die Angst der Menschen zunutze zu machen, um sie auf die falschen Pfade führen. Die göttliche Magie der alten Zeit ist noch immer auf Berrá zu finden. Möge der Göttervater uns beistehen wenn es dem Bösen gelingt sich dieser Kräfte zu bemächtigen.


    Wolkenbrecher sah die größte Gefahr von allen in der Menschheit. Unter ihr gab es nur einen, den er besonders gut leiden konnte. Es war der Einsiedler Rahbock. Er ehrte die alten Stämme und zeigte großen Respekt für das Volk der Riesenadler. Rahbock beherrschte, so wie alle Weisen des Rates, die Magie der Gedankensprache. Nachdem er in Isamaria zum Vertreter seines Volkes gewählt wurde, trafen er und Wolkenbrecher aufeinander. Der Riesenadler war damals noch ein Jüngling gewesen. Er fasste Vertrauen zu Rahbock, da er dessen Reinheit spüren konnte. Fortan waren sie Freunde geworden, die sich über viele Dinge unterhielten. Die alten Zeiten, die Götter, die Zukunft und auch über die Elfen wurde viel gesprochen. Rahbock hatte zwar bedauert, dass diese sich der restlichen Welt entfremdet hatten, zeigte aber stets Verständnis und sogar etwas das Wolkenbrecher als Mitleid deutete. Er erinnerte sich daran was sein Menschenfreund einmal zu ihm gesagt hatte.


    „Wie würdest du dich fühlen, wenn du nur noch unter deinesgleichen wärst, mein Freund? Die Götter erschufen die Welt und alle Lebewesen aus einem bestimmten Grund. Jede neue Lebensform sollte dabei helfen die anderen zu ergänzen. Als die Elfen beschlossen diesem Kreislauf zu entfliehen, wählten sie ein Leben der Unvollkommenheit. So perfekt sie auch in ihrem Wesen erscheinen, sind sie in ihrer Welt stets alleine. Solange sie sich der restlichen Welt verschließen, sind sie dazu verdammt ein Leben im Ungleichgewicht zu führen.“


    Wolkenbrecher hatte nicht immer verstanden was Rahbock ihm mit seinen Worten sagen wollte, jedoch hatte er im Laufe seines Lebens einiges gelernt und so offenbarten sich ihm Erkenntnisse, die ihn Rahbocks Worten Glauben schenken ließen.


    Vor einigen Jahren wurde der Riesenadler dazu bestimmt unter dem Volk der Federfeen zu leben. Diese verspielten Wesen hatten seine Geduld am Anfang auf eine harte Probe gestellt. Jedoch fand er auch unter ihnen schnell eine gute Freundin. Es war Kabuji. Sie lebte im Steinwald nahe dem Ostgebirge. Als Rahbock von der neuen Aufgabe seines Freundes erfuhr, zögerte er nicht lange und begleitete ihn in das Feenreich. Später zog er dann wieder über das Gebirge zurück in das Reggitdorf, in dem er nun seinen Lebensabend verbrachte wenn er nicht gerade in Isamaria war. Oft flog Wolkenbrecher über das Gebirge und besuchte seinen Freund. Am wohlsten fühlte er sich jedoch wenn sie sich in Isamaria trafen und dort lange Gespräche über die Welt und ihre Bewohner führten. Wolkenbrecher hatte den Eindruck, dass Rahbock ihm mit Absicht immer nur einen kleinen Teil seines Wissens offenbarte, damit er stets Neues zu erzählen hatte wenn sie sich trafen. Mittlerweile war der Riesenadler den Weisen ebenbürtig und wurde von Levithar sogar dazu auserkoren den Jungen zu finden und dem Rat zu berichten was außerhalb von Obaru vor sich ging.


    Wolkenbrecher war sich sicher genug gesehen zu haben, um dem Herrscher Isamarias seine Fragen zu beantworten. Nun war es an dem Rat zu entscheiden ob man dem Schicksal einfach seinen Lauf lässt oder wie so oft in die Geschichte eingreifen sollte.


    



    


  


  
    Verborgene Pfade


    



    „Was soll das heißen? Wie kommst du darauf, dass ich die Hafensteuer nicht bezahlt habe? Vor zwei Umläufen haben wir angelegt und ich habe dich für vier Umläufe entgolten!“


    Beschwichtigend hob der Hafenmeister die Hände und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Jener Mann der vor ihm stand war vor zwei Tagen mit seinem Schiff und einer Mannschaft bestehend aus Taugenichtsen und Tagedieben im Hafen von Alchor eingelaufen. Seit ihrer Ankunft hatte sich die Mannschaft ein Verbot für zwei Gaststuben eingefangen, und sollte nun dem Hafen verwiesen werden. Sie besoffen sich als gebe es kein Morgen und verfielen immer wieder in kleinere Handgemenge und Streitereien mit den Einwohnern. Sogar der Laufbursche des Hafenmeisters hatte eine Abreibung bekommen. Und das nur, weil er in einen von den Seemännern hinein gestolpert war und ihn aus Versehen mit etwas Eintopf übergossen hatte. Der arme Bengel bekam eine schallende Ohrfeige und wurde danach in das Hafenbecken geworfen. Und als sei das nicht genug, wurden ein paar der Raufbolde auch noch beschuldigt die Unschuld einiger junger Damen gestohlen zu haben. Wobei der Hafenmeister nicht daran zweifelte, dass der ein oder andere Vater auf diese Weise versuchte seine Tochter an den Mann zu bringen. Alchor war ein viel befahrener Hafen, in dem so mancher Seemann den warmen Busen einer Frau suchte wenn er länger auf Reisen war. Doch wie das nun mal so ist, schwindet das Verlangen nach einem warmen Busen spätestens dann, wenn der Vater der Wärmenden den Seemann als neues Familienmitglied begrüßt. Da nehmen die meisten Seeleute ihre Beine in die Hand und flüchten sich hinaus aufs Meer. Anständige junge Männer waren selten in diesen Zeiten. Und so mancher Vater tat sich schwer damit einen Gemahl für seine befleckte Tochter zu finden. Also versuchten sie diesen Kelch einfach an den nächsten Seemann weiterzureichen, der seinen Fuß auf das Festland von Alchor setzte. Hier bestand nun das Problem, dass dieser Kampf zwischen Liebhabern und Vätern die Geschäfte von Brook dá Cal, dem Kapitän der Wellenschneider, zunichte machte.


    Der Stadtherr hatte keine Lust mehr sich mit Beschwerden von Gastwirten und gedemütigten Familien herum zu schlagen. Also sorgte er dafür, dass die Wellenschneider mitsamt ihrer Mannschaft den Hafen verlassen musste. Da Brook um seine Geschäfte fürchtete, versuchte er mit dem Hafenmeister handelseinig zu werden. Doch der dicke Mann zeigte wenig Interesse an den Problemen des Kapitäns und schien viel mehr damit beschäftigt zu sein sich Dreck aus seinem Backenbart zu pulen.


    „Der Stadtherr hat verfügt, dass euer im Voraus bezahltes Geld die Gastwirte für jene Schäden entgelten soll, welche ihr seit eurer Ankunft verursacht habt. Ich kann daran nichts ändern. Seid froh, dass ihr so billig davongekommen seid. Der letzte Kapitän, welcher seine Mannschaft nicht im Griff hatte, wurde für sechs Umläufe in den Salztopf geworfen und anschließend musste er die Hälfte seiner Ladung an Lukamas abtreten.“


    Beim Gedanken an den Stadtherrn Lukamas stieg dem Seemann das Blut in den Kopf. Kurz nach seinem Amtsantritt hatte er den so genannten „Salztopf“ bauen lassen. Es war ein Strafturm, der unten am Hafen in einem ausgetrockneten Becken erbaut worden war. Der Turm ragte gut sechzig Schritt in die Höhe und beheimatete in seinem Inneren mehr als hundert Gefängniszellen. Im Gegensatz zu einem Kerker, in dem entweder gar kein Fenster oder nur ein kleines war, wurden diese Zellen von großen Fenstergittern verziert. Die Sonne konnte also ungehindert auf die Inhaftierten niederbrennen und wurde durch die Salzschicht auf den Gitterstäben sogar noch verstärkt. Doch das war noch nicht alles. Um die Qualen der Gefangenen noch zu steigern, gab man ihnen nur selten etwas zu trinken. Seit Lukamas diesen Salztopf errichten ließ und die ersten Störenfriede ihr Ende in seinen Mauern fanden, herrschte zwar ein trügerischer Frieden in den Hafengassen, jedoch stieg der Hass der Seefahrer mit jedem weiterem Opfer, welches der Turm zu verschulden hatte. Auch Brook spürte Zorn in sich aufsteigen als er an Lukamas dachte.


    Dieser aufgeblasene Beamte war schon heute Morgen am Hafen und hat uns angewiesen bis Sonnenuntergang die Stadt zu verlassen. Verdammt. Ich wusste es. Hätte ich bloß das Risiko der Klippen in Kauf genommen und wäre direkt nach Kamari gesegelt.


    Wenn es etwas gab das Brook zutiefst verabscheute, dann war es jemandem in den Hintern kriechen zu müssen und ihm Honig ums Maul zu schmieren. Doch im Augenblick hatte er keine andere Wahl, als um die Gunst des Hafenmeisters zu buhlen.


    „Ich warte noch auf einen Passagier aus Kamari. Würdet ihr mir gestatten meinen Aufbruch noch aufzuschieben bis er angekommen ist? Ich werde meinen Männer auch verbieten an Land zu gehen.“

    „Aus Kamari? Das ist ein Ritt von mindestens zwanzig Umläufen. Und das auch nur wenn der Fluss gerade kein Hochwasser führt und man gut übersetzen kann. Gerne könnt ihr den Stadtherrn bitten euch noch zu gestatten solange hier zu bleiben. Ich jedenfalls vermag euch das nicht zu gewähren. Das liegt außerhalb meiner Befugnisse.“

    Dieser miese Fettwanst. Ich wette wenn ich ihm ein paar Silbertaler auf den Tisch lege lässt er uns noch einen weiteren Tag ankern. Aber soweit werde ich es nicht kommen lassen. Diese Münzen kannst du dir abschminken, Schweinenase.


    „Na gut“, entgegnete Brook mit einer gespielten Gleichgültigkeit. „Mir scheint ich habe keine Wahl. Ich möchte euch trotzdem noch um einen letzten Gefallen bitten.“


    Der Seemann setzte ein gewinnendes Lächeln auf und zauberte aus seiner Tasche eine Flasche Branntwein hervor. Doch es handelte sich hierbei nicht um irgendeinen billigen Fusel. Dieser Branntwein stammte aus Trekhol. Ein Fürstentum, das zum Kontinent Komara gehörte. Die Brennmeister dieser Stadt ließen ihren Branntwein in unterirdischen Erdhöhlen einlagern. Und das meistens für viele Jahre. Je länger die Fässer dort unten zubrachten, umso stärker und intensiver schmeckte der edle Tropfen später. Branntwein aus Komara war im Moment eine sehr begehrte Handelsware. Der Hafenmeister wusste das und gierte dementsprechend auf die glänzende Flasche.


    „Nur zu, sprecht. Wenn es in meiner Macht steht, werde ich euch gerne helfen.“


    Brook dá Cal lachte in sich hinein.


    Der Dickbauch hat schneller eingelenkt als ich erwartet hatte. Da muss aber einer einen entsetzlichen Brand haben.


    „Der Passagier, den ich erwarte, wird sich aller Wahrscheinlichkeit nach bei euch nach mir und meinem Schiff erkundigen. Ich möchte euch bitten ihm eine Nachricht von mir zu überreichen, mehr nicht.“

    „Wenn ich euch damit das Leben etwas leichter mache. Zu eurer Rechten seht ihr Papier und Feder. Schreibt eure Nachricht auf und ich werde sie verwahren bis euer Passagier eintrifft.“


    Der Seemann bedankte sich und begann zu schreiben.


    Wir wurden gezwungen den Hafen zu verlassen. Es gab einige Schwierigkeiten mit dem Stadtherrn. Ich werde zwei meiner Männer nach Valantar senden. Trefft euch dort mit ihnen im Gasthaus „Zum Kupferbecher“ im äußeren Bezirk. Sie bringen euch zu mir.


    Brook dá Cal Kapitän der Wellenschneider


    



    Der Seemann faltete den Brief geschickt zusammen und griff nach der Kerze, die auf dem Schreibpult stand. Einige dicke Wachskleckse tropften auf das Papier und versiegelten den wichtigen Brief. Vorsichtig drückte Brook seinen Ring in das weiche Wachs. Als er die Hand zurückzog, konnte man sein Siegel im Kerzenwachs erkennen. Zwei gekreuzte Säbel und ein Totenkopf würden dem Empfänger der Nachricht zeigen, dass Brook der Verfasser des Briefes war. Der Hafenmeister nahm das versiegelte Stück Papier entgegen und legte es zu einigen anderen auf seinen Tisch. Sein Blick haftete noch immer an der Flasche, welche Brook wie zufällig vor dem Schein einer Kerze hin und her drehte, so dass sich das Licht an der kupferfarbigen Flüssigkeit brach. Man konnte beinahe spüren wie der Hafenmeister innerlich seine Hand nach der Flasche ausstreckte.


    „Wie werde ich erkennen, dass derjenige, der nach euch fragt, auch der ist, für den diese Nachricht bestimmt ist?“


    „Ihr werdet ihn erkennen. Vertraut mir.“


    Mit einer schnellen Bewegung ließ Brook die Flasche auf seiner Handfläche kreisen, packte sie mit der anderen Hand am Hals und stellte sie dem Hafenmeister auf seinen Tisch.


    „Damit euch das Warten auf meinen Passagier nicht zu langweilig wird, möchte ich mir erlauben euch diesen edlen Tropfen zu übergeben. Er reifte neun Jahre in den Erdhöhlen Rogharos und gelangte so zu einem einzigartigen Aroma. Ich hoffe sehr er mundet euch.“


    Der dicke Mann, welcher aller Wahrscheinlichkeit nach in letzter Zeit nur den Branntwein der ortsansässigen Wirte hinuntergeschluckt hatte, grapschte nach der Flasche als würde sein Leben davon abhängen und beäugte sie mit einem ehrfürchtigem Glanz in den Augen. Mit einem Zwinkern verabschiedete sich Brook vom Hafenmeister und sprach noch einige leise Worte zu sich selbst.


    „Der Fettsack wird die nächsten Tage einen Rausch haben wie er ihn noch nie erlebt hat. Und vermutlich auch nie wieder erleben wird.“

    So gerne er das Gefühl der Rache noch ausgekostet hätte, wusste Brook, dass die Zeit langsam knapp wurde. Am Kai liefen ihm sofort einige seiner Männer über den Weg, die er umgehend aus schickte, um weitere Vorräte zu holen. Wenn alles so ablaufen würde wie er es sich dachte, müssten sie eine längere Zeit auf Proviantaufnahme verzichten.

    Der verdammte Stadtherr wird nicht zögern mein Schiff beschlagnahmen zu lassen wenn wir nach Sonnenuntergang noch hier sind. Jetzt heißt es schnell sein.


    Kaum dass er an Bord angekommen war, schnappte sich Brook seinen Stellvertreter und zog ihn mit unter Deck. Obwohl er seinen Leuten stets vertraute, gab es Dinge, die auch sie nicht unbedingt erfahren sollten. Brook war der Ansicht, dass ihn seine Männer umso mehr schätzten, wenn es Sachen gäbe, von denen nur er wusste. Auf diese Weise konnte er sie von Zeit zu Zeit mit seinen kühnen Vorhaben überraschen und beweisen was für ein ausgeschlafenes Köpfchen er hatte. Es gab nur einen Mann, den er in seine geheimen Pläne einweihte. Und das eigentlich auch nur damit er jemanden hatte, der ihm mögliche Schwächen seiner Überlegungen aufwies. Dieser Mann war Warek. Es lag nun schon einige Jahre zurück, dass sich ihre Wege zum ersten Mal kreuzten. Schon damals war Brook sofort klar geworden, dass Warek anders war als die anderen Seefahrer. Er konnte die innere Zerrissenheit in seinen Augen sehen. Auf der einen Seite gehörte sein Herz dem Meer und der Seefahrt, auf der anderen Seite schien er ein Leben in Frieden und Harmonie zu suchen. Doch egal wie angenehm besinnlich der ein oder andere Tag auf hoher See sein konnte, die Gefahr war ein ständiger Begleiter.


    In der Ruhe seiner bescheidenen Kabine erzählte Brook seinem Freund was passiert war. Doch dieser schien, wie so oft, nicht ganz bei der Sache zu sein.


    „Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?“


    Brook starrte ihn aus fragenden Augen an, nicht ahnend was für Dinge in seinem Geiste vor sich gingen.


    „Tut mir leid. Ich war mit meinen Gedanken gerade woanders.“

    „Ich wäre dir dankbar wenn du aufhören würdest zu träumen und stattdessen mal deine Ohren spitzt! Hör zu. Du nimmst dir einen Mann deiner Wahl und reitest mit ihm nach Valantar. Kauft euch zwei Pferde beim Schmied an der Stadtgrenze. Wir werden die Gäule bei Gelegenheit wieder ummünzen. Bleibt im Außenbezirk und lasst euch ja nicht einfallen näher in Richtung Stadtkern zu gehen. Leute wie wir sind dort nicht gern gesehen. Ich glaube, ich muss dich nicht erst daran erinnern was letztes Mal passiert ist als du und die Jungs dort Witwenabend feiern wolltet!“


    Warek war überrascht, dass sein Freund ihm diese alten Geschichten immer noch vorhielt. Schließlich hatte er sich in den letzten Jahren stets nur zu seinem Vorteil verbessert. Seit er seine geliebte Iva zur Frau nahm und sie ihm sein erstes Kind schenkte, hatte Warek sein Leben in völlig neue Bahnen gelenkt. Ohne auf den Protestversuch seines ersten Offiziers einzugehen, fuhr Brook mit seinen Anweisungen fort.

    „Ihr werdet in den Kupferbecher gehen und dort wartet ihr auf unseren Gast. Und um Himmels Willen, seid höflich! Ich brauche euch Halunken noch.“


    Beim Blick auf die ausgebreitete Landkarte konnte sich Warek einen verwunderten Kommentar nicht verkneifen.


    „Unser Gast kommt doch aus Richtung Osten. Da wird sie sowieso an Valantar vorbeikommen wenn sie hierher reitet. Warum die Umstände? Sie könnte direkt nach Valantar reisen, ohne erst den Weg nach Alchor vollenden zu müssen.“


    „Weil ich es so sage! Der Stadtherr will uns hier weg haben. Und ich kann es nicht riskieren ihr eine Nachricht zu hinterlassen, die jeden zu uns führen würde. Deswegen sollst du sie unterwegs abfangen und zur Wellenschneider bringen.“ Brook wartete auf das zustimmende Nicken seines Freundes ehe er fortfuhr. „Und pass auf was du sagst. Es muss nicht gleich jeder wissen, dass es eine Frau ist, die an Bord kommt. Schon gar nicht, dass es eine so gefährliche Dame ist. Ich will kein unnötiges Aufsehen erregen. Sobald ihr euch mit ihr getroffen habt, reitet ihr zum nördlichen Rand des Kleewaldes unterhalb des Mia Stromes. Dort nehmt ihr ein Boot und fahrt bis zur Schleuse in Elamehr. Für den Hafen in der Soldatenstadt kriegen wir nur eine kurze Anlegeerlaubnis. Also vertrödelt unterwegs keine Zeit. In genau acht Umläufen legen wir an. Mit etwas Glück lässt man uns für achtundvierzig Stunden bleiben.“


    Warek blickte seinen Kapitän an und wusste, dass es keinen Sinn hatte noch Fragen zu stellen. Das Einzige was er bekommen würde wäre ein Vortrag über Gehorsamkeit und Dergleichen. Darauf konnte er im Moment wirklich verzichten. So sehr ihn und Brook auch eine tiefe Freundschaft verband, der alte Seebär ließ sich nicht in seine Pläne reden. Besonders nicht wenn sie das Wohlergehen seiner Mannschaft betrafen. Allerdings war die Aussicht auf einige Tage im Kleewald auch nicht gerade verlockend. Von den Sumpfkreaturen einmal abgesehen, sagte man über die Bäume, welche im Kleewald wuchsen, dass sie so was wie lebendig wären. Angeblich kann man sie in den finsteren Nächten singen hören. Und ihr Gesang soll gestandene Männer dazu bringen wie kleine Kinder zu zittern. Seit jeher hatte Warek es geschafft solchen Orten aus dem Weg zu gehen. Nicht zuletzt weil seine Frau Iva ihm ständig damit drohte ihm sein bestes Stück abzuschneiden wenn er sich weiterhin in Gefahr begeben würde auf seinen Reisen. Seine Familie bedeutete Warek alles. Seine Kinder sollten nicht ohne Vater aufwachsen. Dennoch war er noch nie ein guter Bauer oder Handwerker gewesen. Er hatte vor, noch ein oder höchstens zwei Dekaden auf der Wellenschneider zu dienen, um dann mit dem Geld eine eigene Schankstube zu eröffnen. Das war etwas worauf er sich verstand. Bier und gutes Essen. Brook wusste noch nichts von seinen Plänen die Wellenschneider aufzugeben. Warek hatte es immer vermieden ihm von seinem Vorhaben Wind kriegen zu lassen. Nicht dass er glaubte Brook würde ihm im Wege stehen, aber er wollte einfach nicht, dass ihre Freundschaft unter einem Schatten des Zweifels an der Loyalität von Warek gegenüber seinem Kapitän stand.


    „Ehrlich gesagt würde ich mich wohler fühlen wenn ich ein paar Männer mehr mitnehmen könnte. Wegen Valantar mache ich mir keine Sorgen, aber der Kleewald…“


    „Vergiss den verfluchten Kleewald und seine Geschichten! Das ist nichts weiter als ein öder Sumpf mit ein paar Bäumen und Sträuchern. Da gibt es noch nicht einmal Räuber, weil niemand sich in dem Irrgarten aus Treibsand aufhalten will. Bleibt auf dem Weg und alles ist bestens. Je größer die Gruppe ist, welche nach Valantar kommt, desto größer ist die Gefahr, dass man euch genauer in Augenschein nimmt. Und unser Gast legt sehr viel Wert auf Diskretion.“


    Warek war immer noch nicht ganz wohl in seiner Haut. Aber es würde nichts bringen noch weiter zu debattieren.


    „In Ordnung. Ich werde Kumasin mitnehmen. Der Bursche braucht sowieso ein wenig Landurlaub. Außerdem quatscht er nicht soviel Blödsinn wie die anderen.“


    Ein erfreuliches Lächeln schlich sich auf Brooks Gesicht. Offenbar hatte er damit gerechnet, dass Warek noch eine längere Zeit diskutieren wolle. Doch dass sein Freund sich so schnell von seinen Bedenken abbringen ließ, war endlich mal wieder etwas recht Erfreuliches.


    „Na es geht doch. So kenne ich dich, mein Alter. Bevor ihr abreist, möchte ich, dass du noch mal in mein Quartier kommst. Ich habe da noch etwas, dass ich dir geben will.“


    Brook sah Warek mit einem ernsten Gesicht an. Er wusste, dass die Mission, auf die er ihn schickte, nicht ganz ungefährlich sein würde. Aber es gab niemand anderes an Bord, dem er blind vertraute bis auf ihn.


    „Geh nun. Suche Kumasin und bereitet euch auf eure Reise vor. Ich werde die anderen antreiben, um die Vorratskammern zu füllen. Außerdem sitzen immer noch einige von ihnen im Fischeimer. Vor Einbruch der Dämmerung sehen wir uns wieder!“


    Ein zögerliches Nicken war alles was Warek erwidern konnte. Brook jedoch hatte keine Zeit, um sich den Sorgen seines Freundes anzunehmen. Für ihn und seine Mannschaft ging es hier um mehr als die Angst vor ein paar Schauermärchen über den Kleewald.


    Er war sich sicher, dass jeder, den er schicken würde um den Rest der Mannschaft zu holen, ebenso im Fischeimer hocken bleiben würde wie sie. Darum fasste er sich ein Herz und außerdem noch seine Nase und beschloss seine Männer dort eigenhändig raus zu scheuchen. Auf dem Weg zur Schankstube ging Brook immer und immer wieder seine nächsten Schritte durch. Wenn alles nach Plan lief, würden Warek, Kumasin und ihr Gast noch vor Anbruch des vierten Tages in Elamehr ankommen. Die Zeit reichte aus, um die Wellenschneider entlang der Küste segeln zu lassen bis sie den Hafen von Elamehr erreicht hatten. Und Brook hätte immer noch einen Tag Zeit, um eine alte Freundin zu besuchen. Für die bevorstehende Reise war es von Vorteil sich noch einige Auskünfte einzuholen. Und er kannte da jemanden, der ihm diese beschaffen könnte.


    Vor dem Fischeimer angekommen hielt Brook einen Moment inne und holte noch einmal tief Luft. Er war nun wahrlich nie zimperlich was den Gestank in Hafenkneipen anging, doch diese Schankstube übertraf alles was er auf seinen Reisen bisher erlebt hatte. Man mochte meinen, der Wirt hätte zum Abdichten seines Daches Fischfett verwendet. Besonders an heißeren Sommertagen wurde der Gestank unerträglich. Dazu mischten sich Düfte von altem Schweiß, frischem Blut und noch anderen Dingen, an die er im Moment lieber nicht denken wolle.


    Was zieht meine Jungs nur immer wieder hierher? Ist es der billige Branntwein? Oder vielleicht die einäugige fette Hure, die immer so aufregend tanzt und dabei ihr Holzbein schwingt? Vielleicht ist es ja auch das gute Essen. Jenes, das sie sich oben rein schaufeln und das aussieht als wäre es bei anderen unten raus gekommen.


    Mit einem unruhigen Gefühl im Magen schob Brook die Tür zur Schankstube auf und war sichtlich angestrengt sie nicht sofort wieder zu schließen. Der schale Bierdunst und der Gestank von altem Fisch vermischten sich zu einer bestialischen Mischung. Dicke Rauchschwaden waberten durch die zwielichtige Schankstube und verhüllten auf diese Weise wenigstens, dass man mehr erkannte als für das Auge gut war. Zu seiner Erleichterung sahen alle seine Männer so aus als könnten sie noch von alleine gehen und müssten nicht zur Wellenschneider getragen werden.


    „Herhören Männer… Keuch, Röchel, Hust!“


    „Na wenn das mal keine Neuigkeiten sind, Kapitän.“


    Allgemeines Gelächter machte sich breit. Dá Cal musste sich zusammenreißen, um sich nicht auf der Stelle zu übergeben. Seiner Einschätzung nach gehörte das hier allerdings zum guten Ton. Mit wackeligem Schritt trat er an den Tresen und richtete erneut das Wort an seine Männer.


    „Packt eure Sachen und schert euch zum Schiff! Wir haben es eilig! Wer nicht binnen einer Stunde an Bord ist, der kann von mir aus hierbleiben und den einäugigen Walfisch heiraten!“


    Die erwähnte Dame sah Brook hasserfüllt an. Sie war sich sehr wohl darüber im Klaren, dass er sie meinte.


    „Warum denn so eilig, dá Cal?“ meldete sich der Wirt zu Wort. „Eure Männer sind doch gerade erst angekommen. Lasst ihnen doch ein wenig Vergnügen. Kommt. Setzt euch und esst etwas von unserem hausgemachten Eintopf.“


    „Nein danke.“


    „Seid ihr sicher? Es ist unsere Spezialität.“


    „Und wenn ihr es noch so schön garniert und würzt. Gekochte Gnomkacke, bleibt gekochte Gnomkacke. Ich habe eher eine Vorliebe für Ogergrütze oder Zentaurenäpfel.“ Wieder setzte das Gelächter ein. „Jetzt erhebt endlich eure Ärsche und dann ab zum Schiff! Die Zeche braucht ihr nicht mehr zu bezahlen. Das Geld für euren Branntwein hat bereits der Stadtherr eingesackt. Ich bin mir sicher, dieser ehrenwerte Beamte wird den Herrn Wirt auszahlen!“


    Die Augen des Wirtes wurden groß und er blickte auf die vielen Becher und Teller, welche die Männer geleert hatten und für die er kein Geld sehen würde.


    „Das könnt ihr doch nicht…!“


    „Richtig.“ schnitt ihm Brook das Wort ab. „Ich kann nicht! Aber der Stadtherr kann. Und nun haltet euer Fischmaul oder ich schlitze euch ein paar Kiemen in den Hals!“


    Der Ausdruck in dá Cals Augen riet dem Wirt ihn lieber nicht noch weiter zu reizen. Da nahm er lieber das verlorene Geld in Kauf. Der Unmut der Seeleute über den überstürzten Aufbruch wurde durch die gesparten Münzen etwas abgemildert. Mit einem Lied auf den Lippen schlenderten sie in Richtung Hafen. Ihren Kapitän nahmen sie dabei in die Mitte und brachten ihn sogar dazu ein wenig mitzusingen. Aus voller Kehle schreiend spazierten die Seeleute durch die Straßen von Alchor und zogen dabei so manchen Blick auf sich. Die Gruppe hatte einige Flaschen Branntwein aus dem Fischeimer mitgehen lassen, die nun zwischen den Sängern herum gereicht wurden.


    



    Ihr Name war Mathilde


    Im Bett war sie ´ne Wilde


    Am Herd war sie ne Wucht


    Aber alt war ihre Frucht


    



    Ihr Name war Marie


    Verwehrt hat sie sich nie


    Ihre Brüste waren groß


    Doch das Loch, das war voll Moos


    



    Ihr Name war Mimose


    Hatte Lippen wie ´ne Rose


    War schlank wie eine Lilie


    Und hatte Warzen, ganz schön viele


    



    Ihr Name war Elisabeth


    War zu jedermann recht nett


    Egal ob Junge oder Alte


    Alle ließ sie an die Spalte


    



    All die Weiber nass und prall


    Finden wir doch überall


    Doch so liebe wie mein Weib zu Haus


    Sind so selten wie ne blaue Maus


    



    Einige Lobpreisungen an das holde Geschlecht später, kam die Besatzung im Hafen an und wurde sogleich von Brook zur Arbeit getrieben. Den Wirt um die Zeche zu prellen war zwar sehr lustig, aber der würde sich bestimmt sofort beim Stadtherrn beschweren. Und da die Schiffsmannschaft ohnehin schon mit einem Fuß im Salztopf stand, wollte er es nicht riskieren mit der Stadtwache aneinander zu geraten.

    



    Kurz bevor die Wellenschneider in See stach, trafen sich Warek und Brook in dessen Kabine. Ein unbehagliches Schweigen mischte sich in die ohnehin schon düstere Atmosphäre des Zimmers. Dá Cal hatte nicht viel übrig für herausgeputzte Kapitänskajüten. In den Behausungen von anderen Kommandeuren fanden sich stets Ansammlungen von Trophäen und Erinnerungsstücken an große Ereignisse. Waffen von getöteten Feinden und Flaggen von zerstörten Schiffen. Ganz zu schweigen von Raubfischskeletten, die gebleicht und auf Holzplanken genagelt wurden, bevor man sie gut sichtbar aufgehängte. Jederzeit sollte solch ein Zimmer eine gewisse Autorität und Würde ausstrahlen. Bei Brook war das anders. Er wusste, dass seine Männer ihn schätzten und seinen Befehlen gehorchten. Er hatte sich ihre Achtung in vielen Schlachten und auch bei weniger kriegerischen Begebenheiten verdient. Obwohl er eine enge Beziehung zu seinen Männern verspürte, setzte er in der Vergangenheit schon oft deren Leben aufs Spiel. Und nicht wenigen unter den Seeleuten schien dies zu oft vorzukommen. Kein Risiko war dem selbstsicheren Kapitän zu groß. Er unternahm waghalsige Manöver und scheute nicht davor zurück sich auf unberechenbare Seeschlachten einzulassen. Öfters schon verlor einer seiner Leute bei solchen Unternehmung sein Leben. Erst vor einigen Tagen verlor er einen seiner dienstältesten Männer. Bei der Jagd auf einen Knochenwal stürzte ein Harpunier über die Reling und wurde von den Fluten verschluckt. Es herrschte ein unbarmherziger Sturm und die Wellenschneider musste darum kämpfen nicht Schlagseite zu kriegen und zu kentern. Brook nahm darauf keine Rücksicht. Er war der festen Überzeugung zu wissen was er seinem Schiff und seiner Besatzung zumuten könne. Jedoch machte nicht nur der eisige Sturm den Männern zu schaffen. Der Knochenwal hatte nicht vor sich als leichte Beute darzubieten. Er ging immer wieder auf direkte Konfrontation mit der Wellenschneider und krachte mit seinem harten Schädel gegen die Bordwand. Man hätte glauben können, dass der Wal der Jäger und das Schiff die Beute wäre. Doch Brook ließ sich davon nicht abschrecken. Er befahl seinen Männern die Harpunen zu greifen und den Wal dazu zu bringen sich seitlich zum Schiff zu bewegen. Dann wollte er den Riesen mit der großen Baliste zur Strecke bringen. Doch so einfach er sich diesen Plan vorgestellt hatte war er nicht. Stürmischer Regen peitschte über das tosende Meer und machte es den Seeleuten beinahe unmöglich sich auf den Beinen zu halten. Das salzige Meerwasser brannte in den Augen und mehr als einmal drohte das Hauptsegel in diesem wütenden Sturm zu reißen. Den Harpunieren war es einfach nicht möglich ein freies Wurffeld zu bekommen. Die Wellen peitschten gut fünf Schritte über die Reling hinaus in die Höhe und nahmen ihnen somit die Sicht auf ihr begehrtes Ziel. Also befahl Brook einigen Männern in die seitlichen Auslegerkörbe zu steigen und den Wal von dort aus zu treiben. Als dieser jedoch erneut gegen die Schiffswand stieß, stürzte Kobahl aus dem Ausleger hinein in die kalte, undurchdringliche See. Seine Kameraden erkannten sofort, dass sie nichts mehr für ihn tun konnten. Das Unwetter war einfach zu stark. Der Einzige, der sich davon augenscheinlich nicht beeindrucken ließ, war Brook dá Cal. Den Verlust seines langjährigen Freundes ignorierend ging er an der Baliste in Stellung und jagte dem Knochenwal zwei mannsgroße Sperre in die Seite. Mit den daran befestigten Tauen lenkten seine Männer dann den Weg der Beute und trieben sie erneut in Brooks Schussfeld. Als dieser dem mächtigen Meeresgeschöpf zwei weitere Pfeile in den Kopf trieb, war der Kampf gewonnen. Doch niemand jubelte als der Wal tot auf dem Meer trieb. Jeder dachte an den Kameraden, welchen sich das Meer geholt hatte. Jedoch verlor niemand ein Wort über den toten Kobahl in Gegenwart von Brook. Die Seemänner wussten, dass ihr Kapitän seine eigene Art hatte, um den Verlust eines seiner Mannschaftsmitglieder zu bewältigen.


    Vier Tage später erreichte die Wellenschneider den Hafen von Alchor. Der tote Wal wurde für viel Silber verkauft und ermöglichte es somit, dass Brook seiner Besatzung einen großen Lohn auszahlen konnte. Tagelang verbrachten sie ihre Stunden damit das Silber in den umliegenden Schankstuben zu versaufen. Der Einzige, der wusste, dass Brook nichts von dem Erlös, den der Wal gebracht hatte, für sich behalten hatte, war Warek. Er wusste, dass Brook Schuldgefühle wegen Kobahl hatte. Dem Kapitän ging es außerdem nie darum viel Geld anzuhäufen. Seinem Vertrauten erschien es eher als prüfe sich der alte Seebär jeden Tag aufs Neue. Vielleicht suchte er auch den Tod.


    „Wo bist du mit deinen Gedanken, mein alter Freund?“


    Brook stellte einen Becher mit heißem Grog vor Warek ab und setzte sich dann zu ihm an den kleinen runden Tisch, der in der Mitte des Zimmers stand. Immer wenn sie an diesem handgeschnitzten Kunstwerk zusammen saßen, sprachen sie über die alten Zeiten. Wie sie sich kennen lernten und Brook seinen neu gewonnenen Freund als ersten Offizier anheuerte. Oft redeten sie nächtelang über ihre alten Abenteuer und dass sie langsam zu alt für solche Späße wurden. Jede Unterhaltung endete dann damit, dass Brook behauptete, die Wellenschneider würde in Zukunft nur noch ehrlichen Geschäften nachgehen. Er wollte Handel betreiben mit Gewürzen und Schwarzwasser. Letzteres war seit einigen Jahren zu einem der gefragtesten Handelsgüter überhaupt geworden.

    „Tut mir leid, Brook. Ich war mit meinen Gedanken woanders. Du weißt schon. Erinnerungen an die alten Tage.“


    Obwohl er sich bemühte zu lächeln, konnte Warek seine mitklingende Traurigkeit nicht verbergen. Sein Freund schien dies allerdings nicht zu bemerken. Oder er ignorierte es, weil er seinem Kameraden etwas Wichtiges erzählen wollte.


    „Jaja. Die alten Zeiten. Doch nun heißt es nach vorne blicken, mein Lieber. Vor uns liegt eine wichtige Aufgabe. Man bezahlt uns für die Überfahrt nach Komara eine Menge Geld. Es wird reichen, um dem Leben als Tagelöhner und Strauchdieben abzuschwören. Ich weiß, dass ich dies schon öfters gesagt habe. Aber diesmal ist es war. Wir werden ein Handelsschiff werden, mein alter Warek. So wahr ich hier stehe! Rykanos sei mein Zeuge. Vorbei ist unser Leben als Piratenabschaum.“ Warek erwiderte nichts. Nicht einmal ein müdes Lächeln konnte er auf seine Lippen zaubern. Zu oft hatte er schon den Versprechungen seines Kapitäns gelauscht.


    Er weiß genau, dass Iva mich von diesem Schiff haben will. Er hat Angst mich als Saufkumpanen und seelische Stütze zu verlieren. Deswegen erzählt er mir schon seit Jahren von seinen Plänen aus der Wellenschneider ein Handelsschiff zu machen. Gib es doch auf, alter Freund. In dir leben die Seele und der Geist eines Halunken und Seeräubers. Je eher du das einsiehst umso besser. Aber für mich wird es Zeit dieses Schiff zu verlassen. Sobald diese Mission vorüber ist, werde ich zu meiner Familie zurückkehren.


    „Warek. Warum sagst du nichts? Ich nahm an, dass es auch in deinem Interesse ist wenn wir endlich ein geordnetes Leben beginnen. Einige werden vielleicht das Leben als Piraten vermissen, aber ich bin mir sicher wenn wir erst ein Handelsschiff sind, werden wir einigen unserer ehemaligen Leidensgenossen begegnen. Das bringt uns dann schon die Abwechslung die wir brauchen.“


    Gerade als Brook wieder in eine seiner ausschweifenden Reden verfallen wollte, unterbrach ihn Warek mit lauter Stimme.


    „Hör endlich auf damit, verdammt!“


    Krachend fuhr seine Faust auf den Eichentisch nieder. Sichtlich erzürnt sprang er auf und suchte die Konfrontation mit Brook.


    „Seit Jahren höre ich nur von dir, dass wir und unsere Kameraden ein geordnetes Leben vor uns haben. Auch Kobahl hatte ein Weib zu Hause, die diesen Worten vertraut hat. Und nun hat sie niemanden! Und was ist mit all unseren anderen Freunden, die wir schon verloren haben? Sie kamen ums Leben, weil du diesem Dasein nicht abschwören kannst! Sieh es ein, Brook. Du warst und wirst immer ein Pirat sein! Ein freier, unbezähmbarer Steinlöwe, der jedem seine Krallen zeigt!“


    Brook ließ sich nichts anmerken. Aber sein Schweigen zeigte, dass er auf die Worte seines Freundes nicht vorbereitet war. Warek beruhigte sich allmählich und setzte sich wieder auf den harten Stuhl.


    „Ich habe Familie, Brook. Was wird aus Iva und den Kindern wenn mir etwas zustößt? Wer würde sich ihrer annehmen? Würdest du dich vor sie hinstellen, so wie du es bei Kobahls Witwe getan hast und ihnen erzählen was ich für ein tapferer Mann war? Dass ich stets meine Pflicht erfüllt habe und meinen Kameraden immer zur Seite stand?!? Würdest du Iva erzählen wie Leid dir ihr Verlust tut? Und wie sehr du und die Besatzung der Wellenschneider um mich trauern?“


    Vom Reden wurde Wareks Mund ganz trocken. Er nahm seinen Becher mit dem heißen Grog und leerte ihn in einem Zuge. Weder die Hitze in seinem Mund, noch der Alkohol, der seine Kehle runter lief, konnten ihn dazu bringen an etwas anderes als das eben Gesagte zu denken. Es war schon längst überfällig, dass er Brook die Meinung sagte. Hätte er nicht so lange damit gewartet, wären seine Worte vielleicht nicht ganz so grob gewesen. Aber trotzdem bereute er nichts von dem, was er seinem Kapitän und Freund an den Kopf geworfen hatte.


    Nun nahm auch Brook einen tiefen Zug aus seinem Becher. Sollten ihn die Worte seines Kameraden getroffen haben, so ließ er es sich nicht anmerken. Langsam drehte er Warek den Rücken zu und schaute zum Kabinenfenster hinaus. Der Anblick der abendlichen Sonne am Horizont war von jeher etwas gewesen, das ihm ein Gefühl von Harmonie und Ruhe gegeben hatte. Doch nun vermochte sie dieses Wunder nicht zu vollbringen. Denn Blick immer noch auf das Meer gerichtet überlegte er sich seine nächsten Worte wohl.


    „Als ich Kobahls Witwe mein Mitleid aussprach, empfand ich was ich sagte. Ich kannte ihn schon vor dir, mein lieber Warek. Dass ich jünger war als er störte ihn nicht. Er verrichtete stets seine Pflicht und war mir treu. Er liebte die See und kannte das Risiko, welches unser Leben mit sich bringt. Nie habe ich ihm, dir oder den anderen etwas vorgespielt. Nie habe ich euer Leben leichtfertig aufs Spiel gesetzt.“


    Brook drehte sich um und sah Warek direkt ins Gesicht.


    „Es mag sein, dass ich dieses Leben liebe so wie es ist. Vielleicht stimmt es, dass mein Innerstes sich dagegen wehrt ein Dasein als Gewürzhändler zu führen. Aber eines lass dir gesagt sein. In jedem einzelnen Mitglied dieser Mannschaft, ruht derselbe Wunsch nach Freiheit und dem Leben auf dem offenen Meer. Auch du wusstest was dich erwartet, als du bei mir angeheuert hast. Du hättest jederzeit gehen können, Warek. Du hättest das Schiff verlassen und auf einem valantarischen Fischfänger deiner Arbeit nachgehen können. Bei Sonnenaufgang Fische mit dem Netz fangen und sie später ausnehmen. Danach würdest du dann mit deinen nach alten Fischeingeweiden stinkenden Händen zu deiner geliebten Frau heimkehren und ihr erzählen wie aufregend es war die Scheiße aus den Fängen zu kratzen und wie sehr du darauf brennst wieder im stinkenden Boot zu sitzen!“ Brooks Augen leuchteten vor Wut.


    „Ist dies das Leben wie du es gerne hättest? Du weißt genau, dass du so nicht leben könntest! Du bist wie ich! Wir suchen das Abenteuer und die Herausforderung! Wir sind keine Bauern oder Fischer. Wir sind Freibeuter! Du kannst genauso gut nach Hause gehen und dich vor dieser Wahrheit verstecken. Versteck dich vor der Welt und all ihren Wundern. Lebe ein Leben in trister Eintönigkeit. Fange Fische und bringe sie deiner Frau. Küsse sie vor dem zu Bett gehen und hoffe, dass dich im Traum die aufregenden Abenteuer besuchen, auf die du freiwillig verzichtet hast. Oder erhebe deinen Arsch aus der Fischscheiße und lebe endlich wieder anstatt nur zu Träumen. Jetzt haben wir noch die Wahl, mein Freund. Noch können wir uns aussuchen wohin uns das Steuer lenken soll. Niemand auf der ganzen weiten Welt kann uns befehlen unseren Kurs zu bestimmen. Doch was passiert wenn der Tag kommt, an dem du keine Wahl mehr hast? Wenn du zu alt oder zu krank bist, um dir selbst den Arsch abzuwischen? Wenn deine Frau von dir geht und du als verwitweter Großvater vor dem Haus deiner Kinder sitzt, deinen Enkeln beim spielen zusiehst und dein Leben betrachtest? Wirst du dich dann lieber daran erinnern wie du Fische ausgenommen hast und in einem Ruderboot Netze flicken musstest? Oder wirst du dich daran erinnern wie du zusammen mit deinen Kameraden über das Meer gesegelt bist und dem Sturm ins Gesicht gelacht hast? Wirst du dich daran erinnern wie wir Wale erlegt und Schiffe aus Talamarima geplündert haben? Wir sind Piraten verdammt noch eins! Der Tag, an dem ich mir von einer Frau Haferbrei in meinen zahnlosen Mund schieben lasse, wird der Tag sein, an dem ich mich mit einem Säbel in der Hand in die Fluten werfe und einen letzten Tanz mit einem Knochenwal tanzen werde! So habe ich gelebt und so will ich verdammt noch mal sterben!“


    Mit Stolz in der Stimme und voller Überzeugung stand Brook dá Cal in dem spärlich belichteten Zimmer. Seine Worte schienen auf Warek Eindruck gemacht zu haben. Mit einem milden Lächeln stand dieser auf und legte Brook freundschaftlich die Hand auf die Schulter.


    „Recht hast du, alter Freund. Aber nicht immer kann man das tun was man wirklich will. Eines Tages muss es vorbei sein. Jedoch nicht heute. Ich werde nach Valantar gehen und dafür sorgen, dass unser Gast auf die Wellenschneider gelangt. Ich kenne meine Pflicht.“


    Warek ließ seinen Kopf sinken und wandte sich zum gehen um. Gerade als er die Tür öffnen wollte, vernahm er leise die Stimme seines Kapitäns.


    „Du weißt, dass ich niemals an dir gezweifelt habe. Ich verstehe deine Gefühle vielleicht besser als du ahnst. Iva ist eine wunderbare Frau. Und deine Kinder, auch wenn ich sie nur ein paar Mal kurz gesehen habe, erscheinen mir das größte Geschenk für einen Mann zu sein. Sie werden sich freuen wenn ihr Vater nach Hause kommt. Eines Tages.“


    Warek wusste den letzten Satz nicht zu deuten. War es Zuspruch, den er aus Brooks Munde vernahm? Oder war es der verzweifelte Versuch ihm zu sagen, dass er an Bord der Wellenschneider noch gebraucht wurde? Was es auch war. Der alte Seebär würde nicht länger Herr über Wareks Entscheidungen sein. Dieses sollte die letzte Mission sein, auf die er gehen würde.


    „Bevor du gehst habe ich noch etwas für dich.“


    Brook schloss die halb geöffnete Tür wieder und griff in die Innentasche seines Mantels. Zum Vorschein kam eine kleine handgeschnitzte Statue. Sie zeigte eine Frau, die schützend ihre Arme um ein kleines Kind legte.


    Warek wusste nicht so recht was das sollte.


    „Was fange ich damit an? Soll das so eine Art Glücksbringer sein?“


    „Red keinen Unsinn. Nimm diese Figur und übergebe sie unserem Gast sobald ihr euch trefft. Es wird ihr zeigen, dass du wirklich von mir geschickt wurdest sie zu holen. Andernfalls könnte sie annehmen, dass du und Kumasin verkleidete Valantarier seit, die sie in eine Fallen locken wollen.“


    Ohne weitere Fragen zu stellen nahm Warek die Figur an sich. Zum Abschied sahen sich beide Männer noch einmal fest in die Augen und reichten einander die Hände.


    „Gute Reise“, sagte Brook mit einer aufrichtig klingenden Stimme.


    Warek nickte und wandte sich von seinem Freund ab.


    Nachdem er die Kabine verlassen hatte, goss sich Brook noch einen heißen Grog ein und starrte zum Fenster hinaus. Die erhoffte Ruhe in seinem Geiste blieb aus. Stattdessen bemerkte er sein Spiegelbild im Fensterglas und besah sich die Spuren, welche sein Lebensweg in seinem Gesicht hinterlassen hatte. Unter den Augen waren erste Falten zu sehen, die ihm ein höheres Alter zuwiesen als er es verdient hatte. Sein langes, gelocktes, strohblondes Haar bekam erste graue Strähnen. Auch wenn er erst kurz davor stand sein vierzigstes Lebensjahr zu bestreiten, sah er aus als hätte er diesen Anlass zu feiern schon ein paar Mal übersprungen. Obwohl er körperlich in der besten Form seines Lebens war, konnte er die Zeitzeugen in seinem Gesicht nicht leugnen. Sein langer dicker Kinnbart, den er sich seit seiner Jugend hatte wachsen lassen, wirkte durch die dunkel gräulichen Bartstoppeln auf seinen Wangen und am Hals eher wie der Bart eines alten Großvaters. Sollte Warek am Ende Recht behalten? War es Zeit ein neues Leben anzufangen? Sollte auch er eine Familie gründen und dem Dasein als Freibeuter den Rücken kehren? Nach einem kurzen Augenblick des Überlegens lachte Brook aus voller Kehle.


    „So siehst du aus“, lachte er seinem Spiegelbild entgegen. „Als ob ich mich von ein paar grauen Strähnen und den Worten eines zukünftigen Gretenzupfers dazu bringen lassen würde auf all den Spaß zu verzichten. In jedem Hafen hat es genügend Weibsbilder, die nur darauf warten mir mein Ruder zu putzen. Da werde ich mich doch nicht von einer einzelnen Schwanzfalle dazu bewegen lassen den Bauern für sie zu spielen und mir am Ende noch so ein Balg anhängen lassen.“


    Brook wusste mittlerweile nicht mehr wie oft er seinen Becher wieder mit Grog aufgefüllt hatte, als er ihn erneut in einem Zuge leerte. Mit einem schiefen Grinsen betrachtete er sich im Spiegel. Ein Auge halb geschlossen, das andere verzweifelt dabei versucht die Orientierung zu finden, strich er sich die Haare zurück und rieb sich über das stoppelige Gesicht. Auch seine Zunge litt nun unter dem übermäßigen Genuss des starken Getränks.


    „U-u-unverantwortlich, dass ich mal Kinder zeuge.“


    Bemüht die Standfestigkeit zu bewahren wankte er hin und her.


    „N-nicht auszudenken wenn noch so ein hü-hübscher Junge auf die Weiber l-l-losgelassen wird.“


    Beinahe hätte er das Klopfen überhört, welches von der Kabinentür zu ihm drang. Ein junger Bursche streckte den Kopf herein und musterte seinen angeheiterten Kapitän.


    „Dá Cal. Das Schiff ist zum Ablegen bereit. Der Steuermann fragt nach dem Kurs, den er einschlagen soll nachdem wir die Hafenanlage verlassen haben.“


    Grinsend stolperte Brook auf den Seemann zu.


    „Was h-heißt hier, den ER einschlagen soll? I-ich bin der Ka-Ka-Kapitän. Ich steuere uns aus dem Hafen hinaus!“ Langsam und sorgfältig setzte Brook seinen alten Dreispitz auf. „N-na los, Bursche. Setz die Segel! S-Sattel die Pferde! Und fütter meinen H-Hund! Wir mü-müssen los!“


    


    Im Hafen standen Warek und sein Begleiter, um zu beobachten wie die Wellenschneider Segel setzte und den Hafen verließ.


    „Werden wir lange fort sein?“ fragte Kumasin seinen Kameraden. „Immer wenn ich an Land bin, wird mir übel. Es muss daran liegen, dass sich hier der Boden nicht bewegt. Wie kann man nur so leben?“


    Warek konnte sich ein herzhaftes Lachen nicht verkneifen. Die Unbekümmertheit in Kumasins Stimme war Balsam für seine Seele.

    „Du warst wohl schon lange nicht mehr auf Landurlaub was? Was treibst du eigentlich während die anderen sich in den Gasthäusern vergnügen? Liegen dir schöne Frauen und gutes Essen etwa nicht?“


    Etwas beschämt blickte Kumasin zur Seite.


    „Ich mag das Essen unseres Küchenmeisters. Und was die Frauen in den Gaststätten betrifft kann ich dir sagen, dass ich kein Gefallen an muffigen alten Austern habe.“


    Lachend schüttelte Warek den Kopf.


    „Na komm. Ich möchte, dass wir noch vor Einbruch der Nacht ein Lager außerhalb der Stadt aufgeschlagen haben.“


    Mit leichtem Gepäck auf dem Rücken und dem Ziel ein paar Pferde zu kaufen, marschierten sie los. Nach gut ein Dutzend Schritten wandte sich Kumasin nochmals um.


    „Du Warek?!“


    „Ja?“


    „Kann es sein, dass etwas mit dem Ruder der Wellenschneider nicht stimmt? Irgendwie scheinen sie Probleme zu haben aus dem Hafenbecken zu kommen.“


    



    


  


  
    Pläne


    



    Lächelnd schaute er zu dem Glas, welches mit Zuckerwasser gefüllt war und in dem sich unzählige Ameisen und andere Insekten sammelten, die dem Duft der Süße gefolgt waren und nun langsam in der klebrigen Flüssigkeit verendeten.


    Das ist ein gutes Omen. Angelockt von etwas, dass ihnen das Schönste zu sein schien, werden sie nun von genau diesem in den Tod gezogen.


    Er betrachtete die Ameisen noch eine Weile und gab sich dann wieder den Berichten seines Dieners hin.


    „Es scheinen fast einhundert Schiffe zu sein, die der Flotte aus Komara gefolgt sind. Leider verhindert die stürmische See ein genaueres Zählen der Valantarflotte. Es sind sowohl Kriegs- als auch Versorgungsschiffe. Bemannt mit Fußsoldaten, Bogenschützen, Reitern, Sperrträgern und vermutlich auch Pionieren. Die Zahl der Elfen lässt sich leider nicht feststellen. Die Decks ihrer Schiffe scheinen völlig leer zu sein. Aber sie werden sehr sicher und mit großer Präzision gesteuert.“


    Mit Schweiß auf der Stirn und an seinem Ärmelaufschlag spielend sah der Erzählende in den schwach beleuchteten Raum und wartete auf den Befehl sich entfernen zu dürfen. Erwartete sein Gegenüber etwa noch weitere Berichte oder war er es schon leid den Zahlen und Daten zu folgen? Je länger der Diener in dem Dienstzimmer seines Herren verweilte, umso unruhiger wurde er. Die wenigen Sonnenstrahlen welche durch die schweren Vorhänge des Arbeitszimmers drangen, tauchten den Raum in ein diffuses Licht. Staubkörner tanzten über die Bahnen aus Licht hinweg und schwebten gemächlich durch die Luft. Das leise Summen einer Eintagsfliege durchbrach die Stille und der Schreiber glaubte den Geruch von einer kürzlich abgebrannten Kerze wahrzunehmen.


    „Wann wird die Valantarflotte Komara erreichen?“


    Die Frage kam so überraschend, dass der Diener ins Stottern geriet und nach der passenden Zahl in seinen Papieren suchen musste.


    „Das lässt sich leider nicht mit Bestimmtheit sagen. Der Sturm hat dazu beigetragen, dass sie nur langsam vorankommen. Der Flottenmeister wird bestimmt befehlen Festland anzusteuern. Die Rankhara Inselgruppe liegt ihnen derzeit am nächsten. Die wütende See hat ihnen schwer zugesetzt. Kein Heerführer mit Verstand würde versuchen unter solchen Umständen die Verfolgung aufrecht zu halten, um dann mit völlig erschöpften Männern an Feindesgebiet zu landen. Die Soldaten sind auf ihren Schiffen zusammengepfercht und müssen Kälte sowie die Hitze der unbarmherzigen Sonne ertragen. Sie in diesem Zustand in den Kampf zu schicken wäre Wahnsinn.“


    Der Schreiber konnte sehen wie ihn die Augen seines Herren aus dem Dunkeln heraus erfassten. In seinem Geist glaubte er zu spüren wie sich eine Schlinge um seinen Hals zuzog.


    „Wie verhalten sich die Rogharer? Imperator Lokanus muss doch inzwischen Meldung über die sich nähernde Bedrohung erhalten haben. Oder sind seine Kriegsschiffe noch nicht in Einsatzbereitschaft versetzt worden?“


    Die Fragen kamen so schnell hintereinander, dass der Schreiber nicht wusste was er antworten sollte. Mit schweißnassen, zitterigen Händen blätterte er seine Papiere durch und bemühte sich verzweifelt, sich an das zu erinnern was er bereits wusste.


    „Der Imperator… die Rogharer… es hat den Anschein… vermutlich…“


    Die Stimme seines Herrn drang bedrohlich leise an sein Ohr.


    „Wenn du nicht auf der Stelle aufhörst hier herumzustammeln, lasse ich dir die Zunge abschneiden! Wie kannst du es wagen mir derart jämmerlich unter die Augen zu treten?“


    Dass der Lord solche Worte in einem flüsternden Tonfall aussprach, bedeutete für den nervösen Schreiber nichts Gutes. Wenn sein Herr der wütenden Raserei verfiel, war das eine Sache. Doch wirklich gefährlich wurde es erst, wenn man dieses lauernde Flüstern von ihm vernahm. Schließlich gab der Schreiber es auf. Er konnte in seinen Unterlagen nichts finden, dass die Frage seines Herren beantwortet hätte.


    „Es tut mir leid, mein Lord. Mir liegen derzeit keine Berichte über die rogharische Kriegsflotte vor.“


    Nach einer Weile der Stille erhielt der Diener ein kurzes Nicken als Zeichen dafür, dass seine Worte gehört wurden und er die Erlaubnis hatte den Raum zu verlassen. Er war sich durchaus bewusst, dass er dem Tod nur knapp entkommen war. Die Stimmungsschwankungen des Lords nahmen in letzter Zeit schier unberechenbare Ausmaße an. Sichtlich erleichtert verbeugte sich der Schreiber und verabschiedete sich.


    „Stets zu euren Diensten, mein Herr. Ich werde mich zum Meldeposten begeben und euch sofort berichten falls wir Nachricht aus Teberoth erhalten.“


    Mit einem Mal kam Bewegung in die Gestalt, welche sich bis eben nur kaum merklich gerührt hatte.


    „Halt!“ donnerte es durch den Raum. „Du elender kleiner Wurm! Komm auf der Stelle zu mir oder ich lasse dich noch heute in die Grube mit den wilden Hunden werfen!“ Hätte der Diener nicht eine solche Angst vor den Folgen gehabt, hätte er sich auf der Stelle die Beinkleider und somit den kostbaren Teppich benässt. Mit gesenktem Haupt und aschfahlem Gesicht näherte er sich seinem Meister. „Woher weißt du dreckige Ratte, dass Nachrichten aus Teberoth zu erwarten sind? Ich habe dir keinen solchen Befehl aufgetragen. Hast du etwa Gespräche belauscht, die nicht für deine Ohren waren? Woher solltest du sonst von meinem Melder wissen, der sich dort aufhält?“


    Spätestens jetzt wusste der Diener, dass er sterben würde. Selbst wenn er seine Bemerkung bis eben noch hätte erklären können, war er mit der Information, die sein Herr ihm gegeben hatte, ein Mensch der zu viel wusste. Seinen Übereifer würde er dieses Mal mit dem Leben bezahlen. Es sei denn er könnte seinen Herren überlisten.


    „Mein Herr, ich habe nicht aus bösem Willen gehandelt. Als ich euch vor einigen Umläufen die Baupläne für die neuen Befestigungsanlagen bringen wollte, habe ich zufällig ein paar Gesprächsfetzen aus eurer Unterhaltung mit dem ehrenwerten General Molok aufgeschnappt. Und um euch die Nachrichten unseres Informanten auf Teberoth so schnell wie möglich zukommen zu lassen, habe ich in der östlichen Meldestation den Befehl gegeben, dass Botschaften, die von dort kommen, sofort weiterzuleiten sind.“


    Er drückte seinen Kopf nun soweit hinunter in den Teppich, dass er Probleme hatte ruhig zu atmen. Ob er noch einmal davonkommen würde? Die Schritte seines Herrn näherten sich und ein Geräusch als wenn man eine Klinge aus ihrer Scheide zieht war zu vernehmen.

    „Erhebe dich!“


    Der Diener wagte kaum sich aufzurichten. Erst im letzten Augenblick bevor er aufrecht stand traute er sich seine Augen zu öffnen. Er rechnete damit jeden Moment den kalten Stahl an seinem Hals zu spüren.

    Als er es schaffte seinen Herrn anzusehen, stand dieser mit gezücktem Dolch vor ihm und richtete die Spitze genau auf seine Kehle.


    „Hast du mit irgendwem außerhalb der Meldestation über diese Sache gesprochen?“


    Etwas beruhigter richtete sich der Diener auf und faltete dabei flehentlich die Hände ineinander.


    „Nein, mein Herr. Ich habe niemanden davon erzählt. Keiner weiß etwas von diesem Geheimnis!“


    Ein arrogantes Lächeln umspielte die Mundwinkel seines vermeintlichen Henkers.


    „Sehr gut. Wirklich sehr gut.“


    Erfüllt von der Hoffnung noch einmal mit dem Leben davonzukommen, richtete sich der Diener auf und setzte bereits zu einer demütigen Entschuldigung an, als ihn etwas von hinten durchbohrte. Eine der Wachen war hinter ihn getreten und hatte ihm ein Rapier bis zum Heft zwischen die Schulterblätter gejagt. Ein erstickter Laut war das Letzte was der Diener von sich gab. Als hätte man die Fäden einer Puppe durchtrennt sackte er zu Boden und blieb leblos liegen. Ohne ein erkennbares Zeichen des Mitleids wandte sich der Lord an seine umstehenden Wachen.


    „Schafft ihn hier weg. Und danach soll eine Gruppe meiner Besten zur östlichen Meldestation reiten und alle töten, die dort Dienst tun. Danach brennt die Station ab. Lasst es wie einen Unfall aussehen. Sollte auch nur einer entkommen, werden die Grubenhunde ein Festmahl erhalten noch ehe die Sonne untergeht!“


    Die Wache verbeugte sich und verließ mit schnellem, aber sicherem Schritt das Zimmer. Der Leichnam des Dieners war bereits von der zweiten Wache entfernt worden. Ein dünner Streifen frischen Blutes war der einzige Hinweis darauf, dass hier soeben ein Mann gestorben war.


    Dieser unfähige Bastard. Nicht nur, dass er meine Gespräche belauscht hat, er verkündet auch noch einer ganzen Meldestation, dass ich einen Spitzel auf Teberoth habe. Oh großer Ozanuhl, warum erschwerst du deinem treuen Diener die Arbeit so sehr? So viele habe ich dir schon geopfert. So viele werden bald folgen. Dein Name wird da Letzte sein was über ihre sterbenden Lippen kommt.


    Ein lautes Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken.

    „Lord Medehan? Darf ich eintreten?“


    Die Stimme gehörte zu General Molok. Ein Mann, der gezeichnet war von den Schlachten, welche er schon geschlagen hatte. Sein schneidiges Auftreten und sein ausdrucksloses Gesicht wurden durch seine polierte, schwarze Rüstung noch unterstrichen. Ein dünner, sorgfältig ausrasierter Bart zierte das mit einigen Narben gezeichnete Gesicht. Die dunklen Augen wirkten geradezu wölfisch und seine Haare waren zu einem dicken, langen Zopf geflochten. Cran Molok war in den Augen seiner Untergeben kein Mensch. Nicht dass sie in ihm einen bösen Dämon sahen. Aber sein Äußeres und seine unerbittliche Härte wirkten auf die meisten Soldaten einfach unnatürlich. Seine Statur war überdurchschnittlich kräftig und unter der tief gebräunten Haut spannten sich stählerne Muskeln. Die Runenschriften auf seiner geschwärzten Rüstung und seinem großem Hackschwert wurden dem Handwerk der Hexerei zugeordnet. Einige behaupteten, Molok wurde von wilden Tieren aufgezogen und von einem Hexenmeister im Kampf und der schwarzen Magie unterrichtet. Im Laufe der Jahre kamen so viele verschiedene Versionen dieser Geschichte auf, dass man nicht mehr sagen konnte was davon der Wahrheit entsprach und was erfunden wurde. Es gab keinen Zweifel, dass sich die Krieger einige dieser Schauergeschichten ausdachten, um neue Kameraden ein wenig Angst einzujagen. Molok wusste um die Erzählungen über seine Person und nahm sie mit einem Schmunzeln hin. Egal ob wahr oder unwahr, die Geschichten erfüllten ihren Zweck. Eines jedoch war über jeden Zweifel erhaben. Und das war die bedingungslose Gehorsamkeit des Generals gegenüber seinem Lord. Und so bedingungslos seine Gehorsamkeit war, so bedingungslos hasste Molok seine Feinde. Hinter vorgehaltener Hand wurde oft gesagt, dass er eigentlich nach Talamarima zu den strenggläubigen Nomaden gehörte. Denn genauso wie diese umherziehenden Glaubensfanatiker, verabscheute Molok die Völker der Sahlets, der Trolle, der Elfen und überhaupt alle, die nicht menschlich waren. Seit er in die Dienste des Lords getreten war, schien dieser seine fanatischen Ansichten zu teilen. Jedermann wusste, dass die beiden schon so manche Schlacht zusammen geschlagen hatten, deren Hintergrund der Rassenwahn war. Überhaupt hatte Molok einen großen Mitverdienst an der gegenwärtigen Macht, die der Lord innehatte. Und dieser hatte ihm das stets hoch angerechnet. Der General verfügte über mehr Privilegien und Befehlsgewalt als jemals jemand zuvor in seinem Amt hatte. Sämtliche Fußtruppen unterstanden seinem Kommando. Auch die Gruppenführer der Reiterei erstatteten ihre Berichte bei ihm und nahmen seine Befehle entgegen. Niemandem sonst, hätte der Lord solche Befugnisse erteilt. Nur sein treuer Freund genoss dieses Vertrauen. Das war es zumindest was alle sahen. Niemand konnte in den Geist von Cran Molok sehen. Denn dieser quälte sich schon seit geraumer Zeit mit einigen Dingen herum, die an der Loyalität und Ergebenheit zu seinem Herrn Zweifel aufkommen ließen.


    „Mein geschätzter General Molok“, begrüßte ihn sein Lord. „Bitte tretet näher.“ Das Erscheinen seines Vertrauten und zugleich Beraters ließ den Zorn, der ihn eben noch beherrschte, etwas abklingen. „Soeben war ich gezwungen diesen blasierten Nichtsnutz von Schreiberling umbringen zu lassen. Diese kleine Ratte hatte es doch tatsächlich gewagt hier herumzuschnüffeln.“


    Schon wieder, ging es Molok durch den Kopf. Schon wieder hat er einen seiner Diener umgebracht. Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu.


    Der General würde seine Bedenken jedoch niemals aussprechen. Stattdessen hielt er es für besser seinen Herrn in seinem Tun zu bestätigen.


    „Der schnelle Tod ist noch viel zu Gut für solch ein niederes Gewürm.“ erwiderte der General mit ausdrucksloser Minne. „Lasst mich den Vertrauten des Schreiberlings öffentlich auspeitschen. Man wird verkünden, dass dies die Strafe für Ungehorsam und Verrat ist.“


    Es war merkwürdig, aber der Lord schien auf solch eine Antwort gewartet zu haben. Dass sein Berater den Mord an dem Schreiber guthieß, versetzte ihn in eine regelrechte Hochstimmung.


    „Was täte ich nur ohne euch, mein lieber Molok?“ Die Boshaftigkeit, welche sich in Lord Medehans Stimme mischte obwohl er Komplimente verteilte, verlieh ihm etwas Diabolisches. Die Grausamkeit seines Untergebenen versetzte ihn tatsächlich in Freude. „Im Augenblick läuft die Zeit für uns. Alles ist genauso eingetroffen wie es prophezeit wurde. Ich kann es mir nicht leisten, dass meine Pläne von irgendwelchen niederen Menschen ins Wanken gebracht werden. Also gut. Greift euch seinen Laufburschen und lasst ihn qualvoll hinrichten! Jeder soll wissen welche Strafe die Neugierigen erwartet!“


    Hinrichten? Wieso? Es gibt doch keinen Grund dafür diesem Bengel soviel Bedeutung beizumessen. Eine einfache öffentliche Strafe wäre doch völlig ausreichend.


    Cran Molok verneigte sich tief. Als er das Funkeln in den Augen von Medehan sah, wurde ihm klar, dass dieser sich von der Hinrichtung nicht abbringen lassen würde.


    „So wird es geschehen, mein Herr.“


    Still und ohne mit der Wimper zu zucken, blieb der General auf der Stelle stehen und machte keinerlei Anstalten sich zu rühren.


    „Was habt ihr, Molok? Mir scheint als wolltet ihr mir etwas sagen? Nur Mut, mein Bester. Ihr wisst doch, dass ich stets ein offenes Ohr für euch habe.“


    General Molok hatte an diesem Morgen, vor mit Lord Medehan über die neuen Befehle für die Fußtruppen zu sprechen. Er hielt das Vorgehen seines Herrn für nicht ganz ungefährlich. Alleine ihm dies mitzuteilen war schon ein Spiel mit dem Feuer. Doch jetzt kam auch noch die innere Zerrissenheit wegen des toten Schreibers und dessen Diener dazu. Zögernd begann der Krieger zu sprechen.


    „In den Truppen wächst eine Unruhe heran, mein Lord. Die Männer sind nervös. Es gehen Gerüchte um, dass unsere Flotte demnächst zum toten Kontinent segeln wird. Sie fragen sich warum wir diesen Ort aufsuchen.“


    Moloks Tonfall ließ darauf schließen, dass auch er sich diese Frage schon gestellt hatte. Es schien nun als würde das eben noch so überschwängliche Lächeln von Lord Medehans Gesicht verschwinden. Offenbar hatte die Indiskretion des Schreibers größere Ausmaße angenommen als bisher gedacht. Medehan war empört über diese Unzulänglichkeiten, die sich innerhalb seines engsten Kreises abspielten. Er würde sich später noch damit befassen, alle Berater, Offiziere, Schreiberlinge und ihre Diener auf ihre Treue hin zu überprüfen. Doch jetzt galt es erst einmal sich der Loyalität des Generals zu versichern. Medehan atmete tief durch und wandte sich dann wieder an seinen langjährigen Berater.


    „Ihr überrascht mich. Seit wann ist es üblich, dass ich meine Befehle erklären muss? Mir scheint ihr habt die Soldaten nicht so gut im Griff wie es sonst immer den Anschein hat. Vor wenigen Augenblicken noch habt ihr mir geraten einen unschuldigen Bediensteten zur Demonstration meiner Macht umbringen zu lassen. Und nun wagt ihr es mich in die Pflicht nehmen zu wollen mich den Fußsoldaten gegenüber zu erklären?! Was ist in euch gefahren, Molok?“


    Dass Medehan es so hinstellte als wäre es Moloks Idee gewesen den Diener zu töten, zeigte ihm, dass der Lord entweder keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte oder alle seine Einwände einfach ignorieren würde. Die Entrüstung des Lords war jedoch nicht gespielt. Jederzeit hatte er in Cran Molok den perfekten Untergebenen gesehen. Gehorsam, treu und über jeden Zweifel erhaben. Doch nun schien sich selbst dieser loyale Soldat von seiner anderen Seite zu zeigen.


    „Verzeiht, mein Lord“, setzte Molok zu einer Entschuldigung an. „Ihr wisst, dass ich für euch in den Tod gehen würde. Genauso treu stehen eure Krieger hinter euch. Aber es besorgt sie, dass ihr euch seit geraumer Zeit mit dem toten Kontinent beschäftigt. Der Friedensvertrag mit dem Eisernen Imperium macht es in ihren Augen unnötig neues Land zu besetzen. Besonders wenn es sich dabei um Teberoth handelt. Dort sind finstere Mächte am Werk, mein Lord.“


    Ein Windhauch streifte die Wange des Generals und ließ diesen innehalten. Dass weder ein Fenster noch eine Tür offenstanden, bemerkte er dabei gar nicht.


    „Hahaha. Der Friedensvertrag mit dem Imperium ist nicht von Dauer. Wenn die Valantarier erst einmal auf Komara gelandet sind, wird es zu einer großen Schlacht zwischen ihnen und dem Eisernen Imperium kommen. Wer auch immer diesen Kampf gewinnt, er wird nicht lange genug leben um seinen Triumph zu feiern. Meine Krieger werden die angeschlagenen Überlebenden vernichten und somit alle Hindernisse aus dem Weg räumen, welche zwischen mir und meinem Schicksal stehen.“


    Molok konnte es nicht fassen. Immer wieder hatten sie über diesen Plan gesprochen. Nächtelang hatten sie im Kartenraum beisammen gesessen und alle strategischen Möglichkeiten einer solchen Schlacht durchgespielt. Mal aus der Sicht der Valantarier, dann aus der der Rogharer und schließlich aus ihrer eigenen Stellung heraus. Das Ergebnis war jedoch jedes Mal das Gleiche. Die Truppen des Lords reichten nicht aus, um eine der beiden Streitmächte zu bezwingen. Dass er trotzdem an diesem Vorhaben festhielt, war für den General völlig unverständlich.


    „Aber unsere Truppen sind zu klein, mein Lord. Selbst wenn die stählerne Armee des Imperiums große Verluste zu erleiden hat, wir haben zu wenige Männer um gegen sie zu bestehen. Ihr wisst das. Wie oft schon haben wir alle umsetzbaren Möglichkeiten durchgespielt?“

    Molok hasste es, als unfähiger Befehlsverweigerer dazustehen. Wenn er das Sagen hätte, würde die Armee nicht gegen das Imperium oder das valantarische Reich kämpfen. Er hatte stets seine eigenen Vorstellungen davon was er einst erreichen wollte. Und das war die Welt von allem Nichtmenschlichen zu reinigen. Die fünf Kontinente sollten alleine den Menschen gehören. Es war falsch, dass sie sich die Ländereien mit solchen Missgeburten wie Zentauren und Trollen teilten. Aber der Herr von Trekhol war nun mal Lord Medehan und nicht er.


    „Zu wenig Männer?“ murmelte Medehan in Richtung seines Untergebenen. „Ist das so?“


    Die Art wie er sprach zeigte Molok, dass sein Herr etwas wusste, dass er ihm noch nicht anvertraut hatte. Ein beunruhigender Gedanke ging dem General durch den Kopf.


    Der mögliche Tod meiner Männer scheint ihn gar nicht weiter zu kümmern. Welcher Wahnsinn geht bloß in ihm vor, dass er von seinen Plänen nicht abzubringen ist? Wir haben nicht die Truppenstärke, um das Imperium oder die Valantarier zu besiegen.


    Plötzlich wandte sich der Lord dem Zweifler zu und riss diesen aus seinen Gedanken.


    „Kommt mit mir, mein Freund. Ich habe da etwas, dass ich euch zeigen möchte.“


    Schnell sprang Molok zur Tür, um sie für seinen Lord zu öffnen. Dieser war schnellen Fußes unterwegs und machte nicht die Anstalten seinem Begleiter das Ziel ihres gemeinsamen Ganges mitzuteilen.


    Die Bediensteten, welche ihnen unterwegs begegneten, verneigten sich auf der Stelle in tiefer Demut als ihr Herr an ihnen vorbeikam. Einige gingen sogar auf die Knie und lobpreisten ihn. Der tote Schreiber musste innerhalb der Burg für Aufsehen gesorgt haben. Jeder wusste, dass es besser war den Lord in diesem Augenblick nicht zu reizen. Sein schwerer, dunkler Samtumhang ließ ihn wie einen vorbeiziehenden Schatten wirken. Vorbei an dem prunkvollem Teezimmer, in welchem Medehan immer die Abgesandten der anderen Fürstentümer empfing, dem Lesezimmer, das vor kurzem um einige Regale erweitert wurde und der Leibküche des Lords, ging es im Eiltempo in die Untergeschosse der alten Festung. Vor ungefähr einem Jahr hatte man damit begonnen die bisher ungenutzten Anbauten instand zu setzen. Die Arbeiter mussten Tag und Nacht schuften, um bröckelndes Mauerwerk auszutauschen, mit Pflanzen überwucherte Außenwände zu säubern und jede Tür mit einem abschließbarem Schloss zu versehen. Alte Räume, die seit Jahrzehnten keine Verwendung fanden, wurden von den Mägden gründlich geputzt, ehe man dort auserlesene Möbelstücke und wertvolle Gemälde, sowie edle Kerzenleuchter und ähnliches unterbrachte. Man könnte meinen, dass die Burg nur von Fürsten und anderen Edelleuten bewohnt war, so wie die Zimmer im Glanz des Prunks erstrahlten. Cran Molok hatte für solcherlei Prahlerei nicht viel übrig. Ihn seinem Zimmer gab es nur eine spärliche Einrichtung und er hätte dies auch nicht ändern wollen. Jedes Möbelstück hatte seinen Nutzen. Ein Bett zum Schlafen, einen Schrank für Kleidung, eine Kommode für persönliche Dinge, eine alte Seemannstruhe und ein stabiler Waschtisch waren alles was man in seinen Räumlichkeiten vorfand. Nur aus Höflichkeit hatte er an einer der Wände ein Gemälde hängen, welches ihm der Lord vor einigen Monaten geschenkt hatte. Es zeigte das Bildnis eines Steinlöwen, der gerade Beute gerissen hatte. Medehan sagte, dass ihn das Tier an den General erinnerte. Natürlich nur im Guten gesehen. Dieses Geschenk abzulehnen wäre einer direkten Beleidigung gleichgekommen. Noch immer folgte Molok seinem Herrn durch die Gänge der Festung und fragte sich dabei insgeheim, woher das plötzliche Interesse des Lords an dem Erscheinungsbild der Burgzimmer gekommen war.


    Inzwischen waren sie derart tief in die Gewölbe der Festung gestiegen, dass ihnen, mit Ausnahme einiger Wachen, niemand mehr über den Weg lief. Molok hatte sich seit seiner Amtseinsetzung mit der Burg seines Herrn vertraut gemacht. Im Falle einer Belagerung war es immer gut zu wissen wie stark die Mauern waren oder ob es Geheimgänge gab. Hier kam ihm allerdings nichts bekannt vor. Die Wände waren schmucklos und stellenweise sogar von Unkraut befallen. Die wenigen Fackeln, welche an der Wand hingen, waren zum Großteil nicht entzündet. So wie es aussah war dies auch schon eine längere Zeit her. Jetzt erst bemerkte Cran Molok etwas Auffälliges an den Wachen, die in diesen Gängen Dienst schoben. Sie alle trugen eine durchgehend dunkelgraue Robe über ihren Kettenhemden. Außerdem waren ihre Gesichter durch Tücher verdeckt.


    Was geht hier vor? Wer sind diese Männer und warum habe ich keine Kenntnis davon was sie hier unten tun?


    Molok zögerte. Sollte er Lord Medehan auf die vermummten Wachen ansprechen oder würde ihm dies als ungebührliche Neugier ausgelegt werden? Da sein Herr im Moment etwas unberechenbar erschien, hielt er es für besser vorerst nichts zu sagen. Er würde seine Antworten schon noch früh genug erhalten. An einer schmiedeeisernen Gittertür war der Weg zu Ende. Der stämmige Krieger konnte erkennen, dass sich hinter dieser Pforte ein dicker roter Vorhang befand, welcher eine direkte Sicht in den dahinterliegenden Raum vermied. Mit einem Mal nahm er einen sehr intensiven Geruch war. Er erkannte eine Mischung aus Weihrauch und Schwefel. Doch da war noch etwas anderes. Etwas, dass er schon seit vielen Jahren nicht mehr gerochen hatte. Es roch süßlich und mild. Ihm wollte einfach nicht einfallen was es war.


    „Nach euch, mein lieber General.“


    Der Ausdruck von Vorfreude auf Medehans Gesicht, ließ Molok nichts Gutes erhoffen. Genauso lächelte einem ein Meuchler ins Gesicht, kurz bevor er einem den Dolch in den Rücken treibt. Doch was sollte er schon tun? Sollte er die Aufforderung ignorieren und seinem Herrn gestehen, dass er Angst davor hatte hinterrücks erdolcht zu werden?


    Cran atmete tief ein und durchschritt die Pforte. Hinter sich hörte er wie sie wieder geschlossen wurde. Zu seiner Überraschung war der Lord ihm gefolgt, anstatt einfach das Gitter hinter ihm zu schließen.

    „Geht nur weiter, mein Freund. Durch den Vorhang. Dort gibt es mehr Licht als hier.“


    Cran entschied sich dafür ein kleines Risiko einzugehen.

    „Mein Lord, diese Wachen… wer sind diese Männer? Ich habe weder ihren Harnisch erkannt, noch kann ich mich daran erinnern jemals maskierte Soldaten in der Burg gesehen zu haben.“


    Das Lächeln von Medehan blieb erstaunlicherweise unverändert.

    „Kümmert euch nicht um die Wachen, mein Freund. Sie tragen diese Tücher weil die Luft hier unten so stickig ist. Das Wohl meiner Männer liegt mir sehr am Herzen wie ihr seht. Doch nun sprechen wir nicht mehr davon. Geht nur weiter, General. Durch den Vorhang und passt auf, dass ihr euch nicht den Kopf stoßt.“


    Zögerlich schob Molok den alten, schweren Vorhang zur Seite und wurde beinahe von einer Flut der Düfte umgeworfen. In den ersten Augenblicken fiel ihm das Atmen schwer und seine Augen brannten leicht. Er brauchte einen Moment, um seine Sinne an die verschleierte Umgebung zu gewöhnen. Vor sich sah er einen kreisrunden Raum, welcher ungefähr dreißig Schritt von Wand zu Wand maß. Die Höhe schätzte er auf gut und gerne zwanzig Schritt. Er kam sich vor wie eine kleine Maus, die in einen Brunnen gefallen war. Zwischen dem Vorhang und dem runden Zimmer war ein kleiner Torbogen, der nicht so recht ins Bild passen wollte. Molok musste sich ein wenig ducken als er ihn durchschritt. An den Wänden standen eine Menge Regale. In den meisten schienen Bücher und Schriftrollen zu lagern. Mittendrin lagen verschiedene kleine Gegenstände, wie Schatullen, Zierwaffen und sogar den Totenschädel von etwas, dass mit Sicherheit kein Mensch war, konnte man im Schummerlicht erkennen. Zahlreiche Fackeln erhellten den Raum und ließen die Tatsache vergessen, dass man sich tief unter der Erde befand. Das Licht der Feuer wurde von der verspiegelten Decke verstärkt, die aussah als würde man direkt unter der Sonne stehen. Die Lichtstrahlen wurden vom umher wabernden Rauch dermaßen verschluckt, dass ihre Helligkeit im Dunst verloren ging. In der Mitte des Zimmers standen mehrere Stühle um einen runden, schweren, mit Runen verzierten Tisch herum. Darauf lagen mehrere Schriftrollen und kleine Holzklötze, die Molok erst nach genauerem Hinsehen als Figuren erkannte. Er sah einige der verschiedensten Lebewesen der fünf Kontinente. Menschen, Trolle, Zentauren und Riesenadler. Außerdem ein paar Darstellungen von abscheulichen Missgeburten, welche nur der Fantasie eines verrückten Holzschnitzers entsprungen sein konnten. Die Wärme und die Luft, welch den Raum erfüllten, waren nur schwerlich zu ertragen für jemanden, der eine Rüstung trug. Lord Medehan nahm seinen Umhang ab und bedeutete seinem Begleiter sich zu setzen.


    „Nur keine Angst, General. Nehmt Platz und zögert nicht euch umzusehen. Ihr seid der Erste, dem ich diesen Ort offenbare. Was ihr hier seht sind die Schätze des alten Reiches Komara. Noch bevor Uneinigkeit und Machtgier die alten Herrscher dazu trieben unseren Kontinent in verschiedene Ländereien zu unterteilen und somit seine Stärke zu zerbrechen, war Komara nicht nur einer der fünf Kontinente, es war außerdem ein vereinigtes Reich unter der Führung eines einzelnen Mannes. Eines gottgleichen Herrschers! Das war jene Zeit in welcher die Anführer der anderen Kontinente schon anfingen zu zittern wenn sie nur den Namen unserer Vorfahren hörten. Obaru fürchtete den Tag, an dem unsere Ahnen kommen würden und sich seine Ländereien zu Eigen machten!“


    Molok war sich nicht sicher was er in den Augen seines Herren sah. Es hätte Freude, aber auch Wahn sein können.


    Er hat sich verändert. Irgendetwas stimmt hier nicht. Warum auf einmal dieses rege Interesse an Obaru und den anderen Kontinenten?


    Lord Medehan baute sich vor ihm auf.


    „Ich werde derjenige sein, welcher unserem Land und auch dem Rest der Welt die Stärke und Ordnung zurückgibt, die ihm fehlen. Und der mächtige Gott wird mich für diese Taten belohnen.“ Als der Lord bemerkte wie verunsichert sein Gesprächspartner wurde, wandelte sich sein Gesichtsausdruck schlagartig in eine Maske der Ruhe. Der fiebrige Glanz in seinen Augen verschwand und wurde durch ein gewinnendes Lächeln ersetzt. „Es tut mir leid, dass ich euch so verschreckt habe. Es muss wohl die Aussicht auf unseren baldigen Sieg sein, welche mich manchmal meine gute Manieren vergessen lässt.“


    Medehan nahm Molok gegenüber Platz. Ganz entspannt und so als wären die letzten Augenblicke nicht passiert, begann er zu sprechen.


    „Was ihr hier vor euch seht, General, ist der Schlüssel zum Sieg. Wir werden eine Streitmacht aufstellen, der sich niemand widersetzen kann. Menschen, Zentauren, Trolle, Elfen und sogar die Riesenadler von Isamaria werden sich uns beugen müssen.“


    Cran Molok versuchte sich zu konzentrieren und fand seine Stimme wieder.


    „Wie soll das geschehen, mein Herr? Woher nehmen wir die Männer für eine solche Armee? Selbst wenn ihr alle waffentauglichen Kämpfer von Trekhol bis Munday zu euch ruft, werden wir zu wenige sein, um an so vielen Fronten bestehen zu können.“


    Nachdenklich fuhr sich Medehan über seinen kurz getrimmten Kinnbart. Molok hatte den Eindruck als wolle sein Herr im etwas erzählen. Anscheinend versuchte der Lord abzuschätzen ob er seinem Berater all seine Pläne anvertrauen könnte.


    „Erinnert ihr euch noch an jene Männer, die bei der letzten Schlacht gegen die Telakhaner verwundet wurden? Habt ihr noch das Bild vor Augen von den vielen Verletzten, die später dem Wundbrand erlagen, weil es nicht genügend Heiler gab um allen zu helfen?“


    Mit gemischten Gefühlen dachte Molok an dieses Gemetzel zurück. Die Telakhaner waren ein barbarisches Volk. Sie benutzen im Zweikampf hauptsächlich Zweihandstreitkolben mit Stacheln oder gezahnte Krummsäbel. Diese Waffen zerfetzten das Fleisch der Menschen, die sie trafen und ließen immer furchtbar blutende Wunden zurück. Man stirbt nicht sofort an diesen Verletzungen. Aber weil der Stahl keine glatten Schnitte sondern nur zerrissenes Fleisch zurücklässt, setzt fast immer Wundbrand ein. In diesem Fall hilft nur eines. Man muss die verletzten Gliedmaßen vom restlichen Körper abtrennen. Die Heiler und Gelehrten nennen es „amputieren“. Doch für Molok war das nur ein feinerer Ausdruck für „verstümmeln“. Sollte er einmal in der Schlacht so stark verletzt werden, dass man ihm ein Arm oder Bein abnehmen müsste, würde er sich sein Hackschwert greifen und seinen Feinden blutend gegenübertreten. Lieber würde er als Unterlegener in einem Kampf fallen, als dass er wie ein halber Mensch durchs Leben gehen würde.


    Mit den Erinnerungen noch an die blutige Schlacht der Vergangenheit gebunden, versuchte der General zu verstehen was der Lord ihm damit sagen wollte.


    „Diese armen, verletzten Soldaten. Die wenigen, welche das Gemetzel überlebt haben, verloren Arme oder Beine durch die furchtbaren Waffen der Telakhaner. Doch sie überlebten. Das ist alles was am Ende zählt.“


    Noch immer war sich Cran Molok nicht sicher was sein Herr meinte.

    „Ich fürchte ich verstehe nicht…“


    „Es ist ganz einfach, mein Freund. Manchmal muss man etwas opfern um zu überleben. Etwas das einem lieb und teuer ist. Es könnte ein Arm sein oder ein Bein. Vielleicht sogar beides. Oder es könnte sein, dass man vielleicht Strategien im Krieg verfolgt, die nicht ganz mit den eigenen Idealen zusammenpassen. Und trotzdem kann man den Krieg davontragen.“


    Medehan bemerkte die Unsicherheit in den Augen seines Heerführers.


    „Vertraut mir, mein Freund. Schon bald wird die Lösung unseres Problems zu uns kommen. Oder besser gesagt, wir werden zu ihr kommen.“ Lord Medehan umrundete den Kartentisch und griff blitzschnell zu einer der aufgestellten Holzfiguren. Molok versuchte zu erkennen welche es war, doch in dem unheimlichen Raum schienen ihm seine Augen einen Streich zu spielen. „Gebt Nachricht an die Flotte. In zwei Tagen laufen wir aus. Unser Ziel ist Teberoth.“


    Also ist es tatsächlich wahr. Meine Männer sollten nur als kleine Vorhut dienen.


    Molok besah sich die Karten und Holzfiguren, welche auf dem großen Tisch ausgebreitet waren, etwas genauer. Es hatte den Eindruck als würden Spielfiguren auf Land- und Seekarten verteilt werden.


    Was will er auf Teberoth?


    Cran überlegte und versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen welche der Figuren, die er vorhin noch beiläufig in Augenschein genommen hatte, nun fehlte. Doch es wollte ihm einfach nicht einfallen.


    Er sprach davon, einen Meldeposten in dieser gottlosen Gegend aufzustellen. Doch was hofft er dort zu finden? Abgesehen von einer handvoll Missgeburten und wilden Tieren gibt es auf dem verfluchten Kontinent kein Leben. Welche Verbündete hofft er dort anzutreffen?


    „General!“


    Molok schreckte auf und sah in die kalten Augen seines Herrn.


    „Was tut ihr noch hier? Los. Geht zum Flottenmeister und bereitet alles vor. Ich beabsichtige noch etwas hierzubleiben und die Ruhe zu genießen.“


    „Verzeiht wenn ich gedankenverloren war, mein Herr. Ich mache mich sofort auf den Weg.“


    Noch während Molok die langen Treppen hinaufstieg, dachte er über das was er gehört und gesehen hatte nach. Die Entwicklung, welche gegenwärtig zu spüren war, gefiel ihm gar nicht. Stets war es sein Ziel die fünf Kontinente eines Tages von allen nichtmenschlichen Kreaturen zu reinigen. Seiner Meinung nach gehörten Trolle und Zentauren nicht in diese Welt. Von dem Rest der so genannten „Götterkinder“ ganz zu schweigen. Die Welt gehörte den Menschen. Es war ihnen vorherbestimmt das Land zu formen und zu bevölkern. All die anderen Rassen waren in Moloks Augen nicht mehr als Missgeburten und üble Launen der Natur. In Lord Medehan hatte er zeitlebens die Möglichkeit gesehen den Menschen einen Anführer im Kampf gegen die Monster zu geben. Doch die jüngsten Entwicklungen ließen Schlimmes erahnen. Cran Molok war sich durchaus bewusst, dass es Medehan nicht möglich sein würde die Valantarier und das Imperium alleine zu besiegen. Er suchte offenbar nach einem anderen Beistand, dem Molok nichts abgewinnen konnte.


    Es muss noch eine andere Erklärung geben.


    



    Nachdem sein Berater ihn verlassen hatte, betrachtete Medehan die Figur, welche er in seinen Händen hielt. Ein verschwörerisches Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, als er ein innerliches Zwiegespräch mit sich selber führte.


    Bald ist es soweit. Sie werden zu mir kommen. Alle beide. Und wenn es soweit ist, wird meine Macht keine Grenzen kennen.


    Bist du der Herausforderung gewachsen, die dich erwartet? Du wirst große Opfer bringen müssen, um dein Ziel zu erreichen. Prüfe deinen Geist!


    Ich weiß, dass ich bereit bin. Es wird sich nichts zwischen mich und meinen rechtmäßigen Platz auf dieser Welt stellen. Du wirst es sehen!


    Ich habe deine Taten mit Wohlwollen beobachtet. Du bist mir ein guter Diener gewesen.


    Wenn ich mehr Macht besitzen würde, wäre ich dir ein noch besserer Diener. Ich könnte all diejenigen, die uns im Wege stehen, mit einem Fingerzeig vernichten!


    Die Zeit dir diese Macht zu geben, ist noch nicht gekommen. Du wirst deine Belohnung erhalten wenn deine Aufgabe erfüllt ist!


    Aber… ich könnte.


    Schweig du Narr! Wie kannst du es wagen? Du lebst um mir zu dienen! Tu was ich dir aufgetragen habe! Dann wirst du erhalten was dir zusteht!

    Ich bitte um Vergebung.


    



    


  


  
    Gott des Feuers


    



    Der Vater aller Götter, der den Namen Zinakyl trug, erschuf zuerst Zatara, den Gott des Feuers. Dieser sollte die Welt niederbrennen und von allen Übeln reinigen, auf das sie bereit sei neues Leben zu empfangen. Zatara tat wie ihm befohlen und tauchte den Kontinent Berrá in ein Meer aus Flammen und schwarzem Rauch. Die Wälder verbrannten, die Seen vertrockneten, die Menschen vergingen und der Himmel verfinsterte sich. Sieben Dekaden lang wütete das Feuer mit dem Zatara das Übel aus der Welt brannte. Doch als der Göttervater ihm befahl seine Flammen zu löschen, hatte der Wahn vom Gott des Feuers Besitz ergriffen. Er selbst war nun jene Flamme, welche über die Welt brannte und er wollte nicht aufhören zu lodern. Bis in die Unterwelt wollte er sein Feuer tragen, weil in seinen Augen nur noch Übel und Sünde existierte. Er verfluchte seinen Göttervater und alles Leben was dieser geschaffen hatte. In seinen Augen sollte die Welt eine einzige brennende Fackel sein. Gereinigt vom Feuer und für immer lodernd, auf dass nie wieder niederes Leben entstehen konnte. Als Strafe für seinen Ungehorsam entzog Zinakyl dem Feuergott seine Macht und verbannte ihn in die Unterwelt. Von den Gefühlen des Hasses und des Zornes, die in Zatara wüteten, fühlte sich die dunkle Magie der Unterwelt angezogen. Sie war ihm dankbar für die vielen Leben, die er in der Welt ausgelöscht hatte. Die Seelen der qualvoll verbrannten Menschen ernährten die dunkle Magie, welche tief in der Erde hauste. Viele tausend Dekaden hatte sie auf jemanden gewartet, der ihrer würdig sei. Mit süßer Stimme umgarnte sie Zatara, und versprach ihm eine göttliche Macht, die ausreichen würde seinen Schöpfer zu vernichten. Die Stimme schürte seinen Hass, brachte ihn zur Raserei und verhöhnte ihn als verstoßenes Kind des Göttervaters.


    Gib dich uns hin flüsterte die Magie. Gib dich uns hin und unsere Macht wird die Deine sein.


    Und Zatara ergab sich der dunklen Magie. Die Geister der Unterwelt fuhren durch seinen Leib, brachten seine Eingeweide zum Kochen und erforschten jeden Winkel seines Wesens. Die Verbannung des Göttervaters hatte ihn menschlich gemacht. Alles Göttliche war aus ihm entschwunden. Nur sein Hass war übermenschlich. Und dieser Hass sollte ihm einen neuen Körper geben. Die helle Haut platzte Zatara vom Fleisch wie die Schale von einer Nuss. Darunter erschien eine lederne Hülle, die so schwarz war wie seine Seele selbst. Seine Augen verloren ihre Farbe und begangen in einem dunklen Purpur zu leuchten. Aus seinen Schultern brachen spitze Stacheln durch das Fleisch und auf seinem nackten Schädel erhoben sich zwei gedrehte lange Hörner. Die dunkle Magie verzehrte sein menschliches Wesen und erfüllte ihn mit göttlicher Macht. Wieder hörte er die Stimmen sprechen.


    Du bist nun nicht mehr Zatara, der verstoßene Feuergott. Du bist nun Ozanuhl, der Dunkelgott. Unsere Magie ist nun die Deine. So wie wir vergehen, wirst du erstarken. Du wirst über die Lebenden und die Toten gleichermaßen herrschen. In dir liegt die Macht den Göttervater Zinakyl zu vernichten.


    aus


    „Entstehung der Götter“


    unbekannter Verfasser


    2. Zeitalter


    


  


  
    Visionen


    



    Die Menschen


    Elrikh lag neben Sinal auf dem Boden und war gerade in einen unruhigen Halbschlaf gefallen als ein seltsames Geräusch von außerhalb des Laderaums seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Sein Hengst, der angebunden in einer kleinen halboffenen Kabine stand, legte verstört die Ohren an. Ein hoher Ton, der an ein leises Summen erinnerte, drang durch die Schiffswand. Elrikh hatte im Laufe der letzten Wochen einiges an neuen Geräuschen und Gerüchen erfahren. Auch hatte er Dinge gesehen, von denen er bisher nur Geschichten gehört hatte. Riesige Fische, die Wasserfontänen in die Luft spien. Grüne Nebelschleier, die des Nachts am Himmel umher geisterten. Und kleine Inseln, die auf dem Meer trieben und ständig in Bewegung waren. Die Seeleute nannten sie „Wanderland“. Diese kleinen Inseln waren so groß wie zwei Galeeren der valantarischen Flotte und bewegten sich unabhängig von Wind und Strömung auf dem Meer. Die Seeleute sagten, dass man auf einigen von ihnen spazieren gehen könnte. Ja sogar, dass gelegentlich Tiere auf ihnen lebten, die sie manchmal jagten wenn die Schiffsvorräte zur Neige gingen. All jene Dinge, die Elrikh in seiner Zeit auf der Sturmtaucher erlebt hatte, waren für ihn mittlerweile vertraut geworden. Fremde Gerichte, eigenartige Sitten und Gebräuche und vor allem herrliche Naturschauspiele. Regenbögen, die so groß wie ein ganzer Kontinent erschienen. Der nächtliche Tanz der Sterne am Himmel, den er bisher vom Festland aus nie richtig sehen konnte. Meerwasser, welches sich im Mondlicht in vielen verschiedenen Farben spiegelte. Nebel, der jedes Geräusch verschluckte und die Welt dadurch in eine geisterhafte Stille tauchte. All dass und noch mehr hatte Elrikh gesehen. Aber das Geräusch, welches er nun hörte, klang irgendwie fremd. Es klang so als gehörte es nicht aufs Meer. So als hätte sich ein Geräusch verirrt und suchte nun nach seinem Platz in dieser Welt. Die Müdigkeit abschüttelnd erhob er sich und ging zur Treppe die hinauf an Deck führte. Sinal wieherte leise und blickte seinen Herren aus weit aufgerissenen Augen an.


    „Ruhig mein Großer. Ich bin gleich wieder da.“


    Elrikh konnte nicht umhin die Unruhe in Sinals Blick als Warnung zu deuten.


    Er würde sich nicht ohne Grund so erregen. Aber was soll mir hier schon passieren? Das Schiff ist voll mit bis an die Zähne bewaffneten Söldnern. Außerdem ist die Flotte nicht weit entfernt. Man müsste schon wahnsinnig sein, um solch eine Armee anzugreifen.


    Mit etwas mehr Sicherheit als zuvor betrat er die Stufen der hölzernen Treppe und begab sich an Deck. Dabei bemerkte Elrikh nicht, dass Sinal und er offenbar die Einzigen waren, welche diese fremden Klänge vernahmen. Zumindest hatte sich bisher niemand von der Besatzung blicken lassen. Wieder war dieses seltsame Summen zu hören. Nur dieses Mal erschien es ihm lauter. Wie ein riesiger Schwarm von Bienen, welche man in ein großes Glas gesperrt hatte und die verzweifelt darum kämpften wieder freigelassen zu werden.


    Wer sagt eigentlich, dass es sich um eine körperliche Gefahr handeln könnte? Hab ich nicht schon genug gesehen und erlebt um zu wissen, dass es Wesen und Dinge gibt auf dieser Welt gibt, die sich von Soldaten und Schwertern nicht abschrecken lassen? Und dieses Geräusch klingt für mich nicht gerade so als wäre es natürlichen Ursprungs.


    Elrikhs Herz begann schneller zu schlagen. Er konnte spüren, dass sich etwas näherte. Aber von wo? Was war es, dass ihm solche Angst machte, obwohl er nicht einmal erahnen konnte um was es sich handelte? Dann sah er etwas. Ein Schimmern über sich am Himmel. Eine Wolke von vier Schritt Größe schwebte über der Sturmtaucher. Sie leuchtete in verschiedenen Rottönen und veränderte dabei ständig ihre Form. Mal wurde sie länglich und dünn, dann wieder Kugelförmig und schließlich rund und flach. Elrikh hätte Alarm geschlagen wenn er von dem Anblick, der sich ihm bot, nicht so gefesselt gewesen wäre. Wie eine rot leuchtende Scheibe flog die Wolke auf ihn zu und summte dabei immer lauter. Kurz vor seinem Gesicht blieb sie in der Luft stehen und pulsierte regelrecht, während das Deck in einen dunkelroten Schleier getaucht wurde. Immer noch war kein Alarm zu hören. Dabei mussten das auffällige Leuchten und das laute Summen doch von einem Ende der Flotte bis zum anderen bemerkt worden sein. Nur eine untergehende Sonne am Horizont war noch auffälliger, als dass was sich vor Elrikhs Augen abspielte. Ganz langsam hob er seine Hand und wollte nach der Wolke greifen. Obwohl niemand, der bei Verstand sein würde, auch nur einen Moment länger stehen geblieben wäre, konnte er einfach nicht widerstehen. Als würde eine innere Stimme ihn dazu verleiten, streiften seine Finger den Rand des Wolkenkreises und brachten damit seine Struktur in Bewegung.


    „Sei gegrüßt junger Mensch. Lange haben wir nach dir gesucht und dich endlich gefunden.“


    In der Mitte des Kreises hatte sich der grobe Umriss eines Gesichtes geformt. Mit einem großen Sprung hechtete Elrikh zurück und legte die Hand an den Griff seines Schwertes. Er hatte diese Stimme schon einmal gehört, aber er konnte sich nicht mehr daran erinnern wo und wann das gewesen sein musste. Misstrauisch blickte er in das ausdruckslose Gesicht.


    „Habe keine Angst. Wir haben diese Form gewählt, weil sie dir vertraut ist. Es lag nicht in unserer Absicht dich zu erschrecken.“


    Obwohl Elrikh die Stimme deutlich hörte, bewegten sich die Lippen des Wolkengesichtes nicht. Wie eine Maske aus rotem Rauch schwebte sie nun langsam auf ihn zu und sprach dabei weiter mit dieser vertrauten Stimme.


    „Wir sind gekommen, um dir auf deiner Suche zu helfen. Wir wissen nach wem du suchst, aber du weißt es nicht. Du hast keine Ahnung wem du über das Meer gefolgt bist. Du begehrst danach einen Menschen zu finden, der das Schicksal der Welt in seinen Händen hält und nichts davon weiß.“ Diese Stimme. Woher kannte er sie? Elrikh überlegte fieberhaft wo er sie schon einmal gehört hatte. „Du kennst uns aus dem Kleewald junger Mensch. Wir sprechen alle mit einer Stimme.“


    „Das kann doch nicht sein. Woher…?“


    „Du hörst unsere Stimme nur in deinem Geist. Und wir können ebenfalls hören was du denkst.“


    „Was soll dieses ständige WIR? Wer seid ihr und was wollt ihr von mir? Und wieso sollte ich eure Stimme aus dem Kleewald kennen?“


    „Viele Fragen, junger Mensch. Einige werden wir dir beantworten können. Auf andere jedoch wirst du selbst die Antwort finden müssen.“


    Elrikh verspürte zu seiner eigenen Überraschung keinerlei Angst mehr. Stattdessen machte sich eine Art Unmut in ihm breit. Er musste plötzlich an das Erlebnis aus dem Steinwald denken, welches er vor einigen Monaten hatte. Auf einer kleinen Lichtung sah er ein riesiges Netz, das golden in der Mittagssonne glänzte. In der Luft lag ein herrliches Aroma von süßem Honig. Plötzlich kam eine kleine Fee vorbei und erzählte Elrikh, dass dies sein Glückstag wäre. Er war zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen und hatte somit das einzigartige Privileg erworben vom feinsten und süßesten aller Honigsäfte zu kosten. Die Fee vollführte imposant aussehende Gesten und rief zu den Göttern, dass ein Kind des Glücks aufgetaucht sei. Doch in dem Moment wo Elrikhs Zunge den vermeintlich süßen Honig berührte hatte er das Gefühl sich auf der Stelle übergeben zu müssen. Ein ranziger, verwesender und zugleich fauliger Geschmack breitete sich in seinem ganzen Mund aus. Er war tatsächlich einer Honigfee auf den Leim oder besser gesagt auf den Honig gegangen. Dass ihm das einmal passieren würde, daran hätte er auch im Traum nicht gedacht. Diese kleinen Biester lebten dafür anderen Lebewesen die fiesesten Streiche zu spielen. Das war bei ihnen so etwas wie eine Tradition. Es hatte danach noch mehrere Tage gedauert bis Elrikh wieder etwas essen konnte ohne es gleich wieder von sich zu geben.


    Und nun erschien ihm hier auf hoher See ein rätselhaftes Wesen aus Rauch und Licht und erzählte ihm was vom Gedankenlesen und wer weiß was sonst noch. In Elrikh machte sich eine ihm bisher unbekannte Wut breit. Erneut hatte er das Gefühl von einem der kleinen Zauberwesen oder vielleicht auch von dem hier vertretenden Witzbold auf den Arm genommen zu werden. Und das passte ihm im Moment überhaupt nicht.


    „So langsam hab ich echt die Schnauze voll. Hast du Dunstgesicht eigentlich eine Ahnung was ich in den letzten Wochen alles durchgemacht habe? Riesige Echsen, Sümpfe, die von Treibsand durchzogen sind, Wanderwege, auf denen es vor Räubern nur so wimmelt. Ganz zu schweigen, dass mir gedroht wurde mich an valantarische Folterknechte auszuliefern. Seit Tagen sitze ich abwechselnd im dauerhaften Platzregen oder unter der brütenden Sonne und kann keine Nahrung bei mir behalten. Und nun, da ich endlich einmal eine Nacht durchschlafen kann, weil die Flotte geankert hat, kommst du daher und sprichst in Rätseln! Verdammte Trollkacke mir reicht es! Wenn ihr Zauberwesen unbedingt das Bedürfnis verspürt euch was von der Seele zu reden, dann drückt euch gefälligst auch klar aus! Und nun sag endlich was du willst oder verzieh dich verdammt noch eins!“


    Die Wolke begann zu tanzen und verformte sich zu etwas das wie ein Spiegel aussah. Tatsächlich war nun eine spiegelnde Fläche zu sehen, die von einem verschnörkelten schwarzen Rahmen umfasst war.


    „Wir sind die Singula. Die Hüter der Gotteskinder. Blicke hinein in den Spiegel von Alyscal und sieh was in der Vergangenheit geschah und wie die Zukunft aussehen wird falls du versagst.“


    Die Worte, welche Elrikh vernahm, obgleich sie beiläufig gesprochen wurden, ließen ihn zusammenzucken.


    Falls ich versage? Das muss alles ein Traum sein. Hüter der Gotteskinder? Das wird ja immer besser. Jetzt fange ich auch schon an die Götter gegen mich aufzuhetzen. Hoffentlich sind die nicht allzu nachtragend.


    Im Spiegel zeichneten sich nun Umrisse ab, die immer deutlicher erkennbar wurden. Elrikh sah Bäume und Tiere. Ganze Landschaften zogen an seinem Auge vorbei. Berge, Felder, Ebenen und Flüsse waren zu erkennen. Und dann waren auch verschiedene Völker zu sehen. Einige kannte er nur aus Erzählungen oder von Wandmalereien. Unzählige Bewohner der verschiedenen Kontinente wechselten sich nun mit ihrem Erscheinen ab. Menschen, Reggits, Elfen, Oger, Feen, Sahlets, Steinlöwen, Riesenadler und noch einige, die er auf Anhieb nicht benennen konnte.


    „Was du siehst, ist das alte Zeitalter. Es war jene Zeit bevor die Menschen zu ihren Göttern fanden und Kriege im Namen des Glaubens führten. Es war die Zeit, in der alle Lebewesen friedlich auf einem Kontinent lebten und sich nicht gegenseitig aus Machtgier und Neid umbrachten. Es waren nicht die Götter, welche die Welt verbrannten um sie neu zu erschaffen, junger Mensch. Es waren die Dämonen der Unterwelt. Man kann das Böse, welches in der Welt schlummert, nie ganz ausmerzen. Es ist vielleicht nicht immer zu sehen, aber es ist immer da.“


    Elrikh sah im Spiegel wie die Armeen der verschiedenen Völker sich gegenseitig bekämpften und töteten. Trolle, Menschen, Elfen, Zentauren, Oger und andere schlachteten einander wie im Blutrausch ab.


    „Die Götter erschufen einst die Welt und erfreuten sich an ihrem Werk. Sie waren so sehr von der Macht der Schöpfung überwältigt, dass sie immer neue Lebensformen kreierten. Eines Tages gelang es einem der Götter einen Menschen zu formen. Und er gab ihm etwas, das noch kein anderes Wesen auf der Welt hatte. Hass. Der Hass war etwas Neues für die Götter. Alle ihre Geschöpfe waren stets reinen Geistes. Sie töteten Tiere nur, um sich davon zu ernähren. Und untereinander verletzten sie sich nie. Der Mensch sollte die erste Kreatur sein, welche in der Lage war zu hassen. Die Götter wollten damit den Menschen zu etwas Besonderem machen. Der Mensch sollte selbst lernen warum es wichtig ist in Frieden mit der Welt zu leben und andere Wesen zu achten. Sie sollten eine neue Form der Selbstbestimmung erfahren. Jedoch ergriff der Hass von einigen der Menschen Besitz und sorgte für Unfrieden. Wie eine Krankheit breitete er sich aus und steckte andere Menschen an. Und als sei das noch nicht schlimm genug, griff er auch nach den reinen Herzen der anderen Lebewesen. Hass, Zorn, Wut und Neid waren bald in den Gedanken aller Kreaturen der Götter zu finden. Kriege um Ländereien, Besitztümer und Macht waren die Folge dieses Fehltrittes der göttlichen Schöpfung. Weil sie keinen anderen Ausweg wussten, zerteilten die Götter den großen Kontinent Berrá und bildeten so fünf neue Welten. Das was du und deinesgleichen als „Rankhara“ bezeichnen sind die zerbrochenen Überreste des sechsten Kontinentes. Das Böse, welches noch in den Menschen und den anderen Lebewesen vorhanden war, wurde ihnen entzogen und in die Unterwelt verbannt in der Hoffnung, dass es nie wieder Besitz von einem der Lichtgeschöpfe ergreifen würde. Die Menschen sahen sich als das gereinigte und auserwählte Volk und ersannen eine neue Zeitrechnung. So wurde verkündet, dass das dritte Zeitalter die Entstehung allen Lebens sei und dass es vorher nichts gab das auf der Welt existierte außer dem Bösen. Die Elfen fürchteten um die erneute Verunreinigung ihrer Seelen und wendeten sich vom Volk der Menschen ab. Nie wieder wollten sie dem Hass verfallen und ein Leben in Krieg führen. Das Böse jedoch lies sich nicht durch die Verbannung in die Unterwelt auslöschen. In der Seele jedes Lebewesens ist seit jenen Tagen ein Funken des Bösen zu finden. Und es bedarf nicht viel, um daraus wieder ein Inferno zu entfachen. Im Laufe der Jahrhunderte wurden die alten Grenzen aufgehoben und man lebte die meiste Zeit in Frieden. Kriege und Schlachten wurden nur noch selten geführt. Nun jedoch ist das Böse von neuem erstarkt. Lange Zeit hat es auf den einen gewartet, der über die Macht verfügt es aus der Unterwelt zu befreien und die Welt erneut in eine Zeit des Tötens zu führen. Und nun ist dieser eine da. Er weiß nichts von der Gefahr, die tief in ihm schlummert. Noch hat er die Macht der Wahl. Es muss nicht sein, dass er die dunkle Zeit erneut einleitet. Um jedoch dieser schweren Prüfung gewachsen zu sein, bedarf es der Hilfe von Wesen des reinen Herzens. Du musst dich nach Talamarima begeben, junger Elrikh. Obwohl dir der Menschenjunge nun sehr nahe ist, kannst du ihn nicht erreichen. Selbst wenn du ihn findest wirst du nicht stark genug sein, um ihm im Kampf gegen das Böse in seinem Innerem zu helfen. Auf Talamarima wirst du Hilfe finden. Vertraue auf das Schicksal und es wird dir gelingen das Dunkel zu besiegen.“


    Das war alles zu viel für Elrikh. Alles was er wollte war einen Jungen zurück zu seiner Familie bringen. Und nun sollte sich herausstellen, dass eben dieser Junge, der in seinem Alter war, das Schicksal der Welt in seinen Händen hielt? Es scheint so als wären die Zeiten der Sagen und Legenden doch noch nicht vorbei. Aber wie sollte Elrikh nach Talamarima kommen? Er wusste von diesem Kontinent. Jedoch nur aus Büchern und Erzählungen. Das gesamte Land war eine einzige Wüste.

    Außer wilden Tieren und etwas Vegetation war dort nichts zu finden. Jene Menschen, die es dorthin verschlagen hatte, waren allesamt Nomaden. Nicht zur Ruhe kommende Reisende, die der Meinung waren, dass Talamarima der auserwählte Kontinent der Götter sei. Sie glauben, dass Zinakyl ihn ausgewählt hat, um ein Zentrum des Glaubens auf der Welt zu schaffen. Dass die göttlichen Hüter ihn ausgerechnet an diesen Ort schickten, verlieh ihm nicht gerade sehr viel Mut. Von den fanatischen Gläubigen einmal angesehen war der gesamte Kontinent nicht gerade dazu geeignet ihn zu bereisen. Alle sechs Jahre ergoss sich eine scheinbar nicht enden wollende Regenflut über den ganzen Kontinent. Kurz darauf blühten die Bäume und Sträucher. Flüsse führten Wasser und ganze Landschaften wurden von frischem Gras überzogen. Doch so schnell das Leben kam, ging es auch wieder. Nach ein oder höchstens zwei Zyklen war alles Wasser aus der Erde gezogen und Talamarima entblößte wieder seine ganze Härte und Unwirtlichkeit.


    „Wie komme ich an diesen Ort? Und wen werde ich dort finden?“


    „Du wirst diejenigen finden, die dazu auserkoren wurden den Kampf gegen den Dunkelgott und seine Dämonen aufzunehmen. Doch bevor du zu ihnen reisen kannst, musst du dieses Schiff verlassen. Begebe dich auf jene Insel, welche sich vor dir aus dem Meer erhebt. Dort findest du einen Mann, der dich auf deiner Reise begleiten wird. Er wird dich bereits erwarten und ist auf die Gefahren, welche vor euch liegen vorbereitet.“


    



    Der Zentaur


    Der Wein ran langsam und angenehm kühl seine Kehle hinunter, während er im Lichte der Abendsonne den Blick über sein Land schweifen lies. Rethika war viele Jahre ein angesehener Krieger seines Stammes gewesen. Doch nun wurde es Zeit, dass er seinen Platz für Jüngere freigab. Sein Clanführer hatte ihm ein großes Stück Land und eine beträchtliche Summe Gold gezahlt, damit der Zentaurenkrieger ein glückliches Leben führen konnte. Allerdings sehnte es ihn nie nach solch einem Dasein. Er nahm einen weiteren tiefen Zug aus seinem Weinschlauch und blickte erneut auf die Ebene die vor ihm lag.


    „Verdammter Moran! Ich weiß genau warum du mir dieses „großzügige“ Geschenk gemacht hast. Du Bastard hattest Angst um die Stammesführung. Schon immer hast du befürchtet, ich könnte dir eines Tages den Clan abspenstig machen. In deiner Gier nach Herrschaft hast du einige der besten Herdenführer ihres Einflusses beraubt. Nun muss unser ganzer Stamm unter deinem Verfolgungswahn leiden. Der Tag wird kommen, an dem du es verfluchen wirst das Kommando über die Truppen an deine Speichellecker übergeben zu haben!“


    Rethika wäre in der Rangfolge der Herdenführer direkt nach Moran gekommen, der nun die Führung aller Stämme übernommen hatte. Um sicher zu gehen, dass ihm seinen Anspruch so schnell niemand streitig machen würde, enthob der machtgierige Zentaur alle alt gedienten Herdenführer ihres Postens und setzte an ihrer Statt, junge und teilweise recht unerfahrene Krieger ein, die ihm blind folgten. Rethika wusste, dass diese Jungblute keinerlei Groll gegen ihn oder einen der anderen entmachteten Herdenführer hegten. Sie sahen es einfach als ihre Pflicht an die Nachfolge anzutreten und kannten die hinterlistigen Gedanken des obersten Stammesführers nicht. Rethikas Kiefer begangen zu mahlen als er sich die Ansprache Morans in Erinnerung rief, die dieser am Tage der Kommandoübergabe gehalten hatte.


    „…doch es ist nicht so, dass wir diese treuen Krieger einfach aus unserem Stamm entlassen. Sie werden lediglich für ihre Tapferkeit und die Opfer ,welche sie gebracht haben, belohnt. Alle sollen sie einen großen Besitz erhalten, auf dem sie die Jahre der Ruhe und des Friedens verbringen werden. Doch sobald der Tag der Speere und Äxte kommt, werden wir sie rufen, auf dass sie gemeinsam mit uns in die letzte Schlacht ziehen. Möget ihr diese Jahre der Sorglosigkeit genießen. Denn die Zeit des Kampfes wird uns schneller einholen als wir es heute glauben.“


    Rethika leerte den Rest des Weinschlauches auf einem Zug aus.


    Dieser dreckige Pferdearsch! „Zeit des Friedens“ dass ich nicht lache. Moran wird weiterhin seine Blutgeschäfte führen und vermutlich nur einige Zeit abwarten bis er mir und den anderen ein paar Meuchler auf den Hals hetzt. Ich gehe jede Wette ein, dass seine Mutter von einem läufigen Maultier besprungen wurde. Anders kann ich mir ihren missratenen Sohn nicht erklären.


    Verärgert darüber, dass der Weinschlauch leer war und niedergeschlagen von der Aussicht sein Leben nicht als Krieger zu beenden trottete Rethika den Hügel hinab.


    Es schmerzte ihn zu sehr sich das Land zu beschauen, welches sein frühes Grab werden sollte. Als Zentaurenkrieger war man den Gesetzen des Clans sein Leben lang unterworfen. Wenn ein Stammesführer von einem verlangte aus der Kriegerkaste auszutreten und ein Leben als Bauer zu führen, dann tat man das. In Rethikas Fall war es das Leben eines Landbesitzers. Das erhaltene Gold würde reichen es ihm zu erlauben Feldarbeiter anzustellen und den Rest seines Lebens in Ruhe und Frieden zu verbringen. Doch für einen Zentauren war dies kein Leben. Schon gar nicht wenn man keine Familie hatte um die man sich kümmern konnte. Die einzige Möglichkeit für Rethika als Krieger zu leben und zu sterben bestand darin sich einer Herde aus Söldnern anzuschließen. Sie unterlagen nicht den Gesetzen des Clans. Jedoch führten sie meistens ein ehrloses Leben. Nur die Aussicht auf einen ruhmreichen Tod ließen den Zentaur mit diesem Gedanken spielen.


    „Ersticke doch an deiner eigenen Scheiße du Sohn einer hurenden Stute!“ kam es aus Rethikas Mund als er erneut an seinen alten Clanführer Moran denken musste.


    Als er die Ebene, welche nun sein Eigen war, erreicht hatte fiel sein Blick auf die reichlich gefüllte Vorratshütte. Moran hatte es sich nicht nehmen lassen einige der köstlichsten Speisen und Getränke einzulagern um seine Dankbarkeit auszudrücken. Rethikas erster Gedanke war jedoch, dass der Wein oder das Bier vergiftet waren. Auf diese Weise konnte der heimtückische Führer ganz sicher sein, dass er ihn für immer los wäre.


    An der Vorratshütte angekommen fiel sein Blick sofort auf eine der zahlreichen Weinamphoren, die eine aufwendige Malerei zierte. Es war ein Bildnis von Miamar, der Göttin der Erde. Der Sage nach soll sie das Land fruchtbar gemacht und die ersten Kinder Zinakyls genährt haben.


    „Göttliche Bilder und billiger Wein. Das nenne ich gut gewählt, mein lieber Moran.“ Rethika hob den schweren Krug mit nur einer Hand zum Himmel und preiste seinen Gott. „Auf dich, mein Alterchen. Möge die Pisse, die ich durch diesen Wein auf dein Land lasse, den Boden fruchtbar und die Würmer besoffen machen.“


    Gerade als er den Krug an die Lippen setzen wollte erklang eine Stimme in seinem Kopf.


    „So hat jeder seine eigene Art die Götter zu ehren. Doch die deine haben wir noch nie vernommen.“


    Rethika ließ die Amphore fallen und wirbelte herum. Mit seinem Dolch in der Hand spähte er in die dunkle Vorratshütte, konnte jedoch niemanden sehen.


    „Wer ist da? Wer wagt es mein Land ohne Einladung zu betreten?“

    Wieder war die Stimme ihn seinem Kopf.


    „Wir sind diejenigen, die dich deiner Bestimmung zuführen wollen, stolzer Krieger.“


    



    Die Sahlet


    „Solltest du dich den Befehlen der Ältesten widersetzen, wirst du deine Stellung als Beraterin verlieren. Wir dulden keinen Widerspruch. Ich dachte das hättest du in den Jahren, die du nun schon bei uns bist gelernt!“


    Die Worte des Ältesten richteten sich an die Schamanin Rigga. Die Zauberin hatte versucht den Ältestenrat der Sahlets dazu zu bringen allen Artgenossen einen Platz in der unterirdischen Stadt zu gewähren.


    Während die Reichen und Mächtigen ihres Volkes in den eindrucksvollen Hallen ein bequemes und sicheres Leben führten, mussten die einfachen Arbeiter in Tümpeln und kärglichen Strohhütten auf der Oberfläche hausen. Rigga war die erste Höhergestellte, welche versuchte dieses zu ändern. In ihren Augen war das Leben auf der Oberfläche brutal und gefährlich. In den ersten Jahren ihres Lebens wuchs sie in einem der Tümpel nahe dem Waldrand auf. Nur ihrer außerordentlichen magischen Begabung hatte sie es zu verdanken, dass man sie in die Hallen geholt hatte und ihr erlaubte dort heranzuwachsen. Nun war sie erwachsen und wollte dafür sorgen, dass alle Männer und Frauen ihres Volkes ein ebenso sicheres Leben erfahren durften wie es bei ihr der Fall war. Den Ältesten passte diese Haltung allerdings gar nicht. Wieder einmal konnte sie nicht an sich halten und fiel dem Sprecher des Rates ins Wort.


    „Wie könnt ihr es nur zulassen, dass unser Volk derart leiden muss? In jedem Winter sterben unzählige Neugeborene aufgrund der eisigen Kälte an der Oberfläche! Und das während wir in den heißen Quellen sitzen und uns von Bediensteten, Essen bringen lassen! Die Hallen bieten genügend Platz um sie alle aufzunehmen. Vor vier Tagen erst wurde erneut ein großer Tunnel mit vielen Nebenhöhlen fertig gestellt!“


    Der Anführer der Ältesten ließ seinen schweren Stab auf den Boden krachen und fiel Rigga ins Wort.


    „Mäßige deinen Ton, Schamanin!“


    Die Stimme des Sprechers hallte laut durch die Halle. Im Gegensatz zu seinen eher gelangweilt dreinschauenden Mitstreitern erbosten ihn die Worte der Schamanin deutlich. Mit drohenden Gesten deutete er auf Rigga. Seine Echsenaugen flammten regelrecht auf vor Zorn.


    „Unser Volk lebt seit jeher nach dieser Art. Und sollte es notwendig sein daran etwas zu ändern, dann wird der Rat der Ältesten diese Entscheidung treffen. Nicht du! Es wird bereits erwogen die oberen Tunnel im Winter den Arbeitern zu überlassen. Auf diese Weise…“


    „Ich rede nicht davon was diesen Winter geschehen soll! Ich spreche von der Zukunft unseres Volkes! Ihr könnt nicht einfach…!“


    „Schweig! Wir werden nicht dulden, dass du dich erdreistest dem Rat Befehle erteilen zu wollen! Du bist eine Schamanin und unterstehst somit den Worten der Gelehrten. Bilde dir nicht ein du könntest vor diesen Zirkel treten und Forderungen aussprechen!“


    Rigga wusste, dass sie sich mit jedem weiteren Wort nur noch mehr in Schwierigkeiten bringen würde. Trotzdem konnte sie ihre Gefühle einfach nicht beherrschen.


    „Die Gelehrten sprechen nur die Worte aus, die ihr ihnen in den Mund legt! Keiner traut sich zu sagen was gesagt werden muss! Es wird…!“


    „Genug! Es reicht! Wie kannst du es wagen die Aufrichtigkeit der Gelehrten und die der Ältesten anzuzweifeln?“


    Die Fassungslosigkeit des Ältesten war nicht gespielt. In Riggas Volk war es nun mal nicht üblich die alten Sitten und Lehren in Frage zu stellen. Man lebte nach ihnen oder starb durch sie. Das war die einzige Wahl, die jeder Angehörige des Echsenvolkes hatte.


    „Wachen, führt sie hinaus! Sperrt sie in ihre Unterkunft und achtet darauf, dass sie sie nicht verlässt!“


    Der Älteste trat an die Schamanin heran während sich ihr die Wachen in den Weg stellten. Seine Stimme drang eindringlich und warnend an ihr Ohr.


    „Du solltest nicht vergessen wo dein Platz ist, Rigga. Sicherlich gehörst du zu den begabtesten Magiern unseres Volkes. Jedoch bist auch du sehr einfach zu ersetzen. Dies ist meine letzte Warnung. Füge dich! Oder du wirst aus unseren Hallen verbannt!“


    Rigga ließ sich ihre Angst nicht anmerken. Aber der bloße Gedanke an ein Leben an der Oberfläche genügte schon um sie zum verstummen zu bringen.


    „Und nun schafft sie endlich weg! Sie soll über ihre Worte nachdenken!“


    Am späteren Abend saß die Sahlet-Schamanin über ihren Aufzeichnungen und suchte erneut nach einem unwiderlegbaren Argument, welches es den anderen ermöglichen würde in den Hallen zu leben. Doch nach einer Weile erkannte sie die Wahrheit. Der Rat würde keinem ihrer Vorschläge mehr zuhören. Zu oft schon hatte sie die Geduld verloren und sich den Befehlen der Ältesten widersetzt. Vielleicht stimmte es ja was die Menschen über die Sahlets sagten. Nämlich, dass sie nicht nur wie große Eidechsen aussahen, sondern auch ein ebenso kaltes Herz wie diese hätten. Ein kurzer Anflug von Wut ließ sie mit den Fäusten auf die harte Holzplatte ihres Arbeitstisches schlagen. Dabei fiel eines ihrer Tintengläser um und tauchte die umliegenden Schriftstücke in ein tiefes Schwarz.


    „Wunderbar. Dass hat mir gerade noch gefehlt.“


    Seufzend stand sie auf und ging hinüber zur Feuerstelle. Kleine Flammen stoben auf, als sie den Schürhaken in die glimmende Asche stieß. Vorsichtig blies sie in die rote Glut und fachte sie wieder an. Gerade als Rigga einen Holzscheit nachlegen wollte glaubte sie ein merkwürdiges Geräusch zu hören. Sie ging zur Tür und lauschte. Doch es schien nicht von draußen zu kommen. Als sie sich wieder umdrehte traute sie ihren Augen kaum. Mitten im Zimmer schwebte eine kleine rote Wolke. Rigga ließ den Schürhaken fallen und hätte beinahe losgeschrien. Doch da vernahm sie eine sanfte Stimme, die ihr augenblicklich jede Furcht nahm.


    „Es war nicht einfach dich zu finden.“


    



    Der Troll


    Dumpfe, schwere Schritte hallten durch die tiefen Tunnel von Dunkelfels. Mart hielt sich sehr gerne hier unten auf. Viele seiner Artgenossen hatten in den letzten Jahren Gefallen daran gefunden in den oberen Tunneln zu hausen. Doch er schätzte die Ruhe und Wärme der tiefer gelegenen Höhlen. Seit den Tagen des großen Trollkrieges wurden einige der, sonst so unorganisierten, Dickhäuter dazu bestimmt, die Interessen ihrer Rasse im Rat von Isamaria zu vertreten. Mart hielt von dieser Sache nicht viel. Trolle waren seit jeher Einzelgänger und nicht sehr gesellig wenn es um Außenstehende ging. Zwar hatten auch sie einen Stammesführer und viele Rudel, die in sich selbst ebenfalls eine Rangfolge hatten, jedoch waren diese in der Unterzahl. Die Gelegenheiten, bei denen man ganze Gruppen von Trollen zusammen sah, wurden immer weniger. Mart hatte sich erst vor kurzem von seinen Gefährten getrennt, um eine Zeit lang für sich alleine zu sein. Es kam immer wieder mal vor, dass er das Bedürfnis verspürte alleine zu wandern und zu jagen. Diese Zeit nutzte er, um in die tiefsten Tunnel des Gebirges zu reisen und sich dort von allen anderen abzugrenzen. Fackeln oder ähnliches hatte Mart nicht nötig, um in der Finsternis sehen zu können. Trolle hatten nicht nur einen guten Orientierungssinn, ihre Augen sahen außerdem in der Dunkelheit besser als im Tageslicht. Abgesehen davon wuchsen in allen Tunneln leuchtende Moosflechten. Sie gaben ein sanftes, grünliches Licht ab, welches sich auf den glatten Höhlenwänden widerspiegelte.


    Als er einen der Tunnel verließ und erneut eine ihm bisher unbekannte Höhle betrat, blieb Mart stehen und sog die Luft ein. Es war schon einige Zeit her seitdem er das letzte Mal etwas gegessen hatte. Bereits vor Stunden hatte er die Fährte eines Tieres aufgenommen, das sich hier unten aufhielt. Vermutlich war es ein Mogeltroll. Diese seltsamen Kreaturen werden eigentlich als Golem bezeichnet. Stets nehmen sie die Form ihres Gegenübers an, um sie zu täuschen oder in eine Falle zu locken. Da sie jedoch meistens nur in den Höhlen des Dunkelfelsgebirges vorzukommen scheinen sind die einzigen, auf die sie seit Jahrhunderten treffen und deren Gestalt sie annehmen, die Trolle. So kam es, dass sie von den Dickhäutern einen neuen Namen verpasst bekamen. Nämlich „Mogeltroll“. Dieser Begriff sollte wohl jedem Aufschluss über das simple Denken eines Trolls geben.


    Mogelfleisch war nicht gerade das Wohlschmeckendste was Mart bisher gegessen hatte. In dieser Tiefe allerdings war man dankbar für jede Gelegenheit, die sich zum Jagen ergab.


    Prüfend spähte der Troll in die Dunkelheit einer großen Höhle und suchte nach Anzeichen von seiner Beute. Ihm war klar, dass ein Mogeltroll ein nicht zu unterschätzender Fallensteller war. Im Zweikampf jedoch hatte der Formwandler nicht die geringste Chance gegen einen hungrigen Troll. Plötzlich meinte Mart eine Bewegung auf der anderen Seite der Höhle ausgemacht zu haben. Er war jedoch nicht so leichtsinnig einfach durch den ungeschützten Raum zu marschieren. Trotz allen Mutes und der Kühnheit, die ein Troll besaß, war es stets der Instinkt des Überlebens, welcher sie auf der Jagd und im Kampf leitete. Während er langsam und mit dem Rücken zur Höhlenwand, auf seine vermeintliche Beute zusteuerte, ließ er sein Ziel niemals aus den Augen. Nun hörte er das Fallen von ein paar kleineren Geröllbrocken, die von der Wand vor ihm stammten. Mit zusammengekniffenen Augen starrte Mart in Richtung der Höhlendecke und versuchte dort eine Bewegung auszumachen. Gerade als er einen Schritt nach vorne machen wollte, packte ihn etwas von hinten an den Schultern und grub seine langen Zähne in seinen breiten Trollrücken. Es war der Mogler. Offenbar hatte er sich in einer kleinen Nische der Höhlenwand versteckt und nur darauf gewartet das Mart ihm den Rücken zudrehte. Dieser zögerte keine Sekunde und ließ sich rückwärts gegen die Wand fallen um den hinterhältigen Angreifer zu zerquetschen. Der Mogler jedoch, war flinker als man es von seiner Art gewohnt war und sprang schnell von Marts Rücken, um ihn dann sofort wieder anzugreifen. Nun allerdings sah der Troll den Angreifer von vorne auf sich zukommen und packte ihn an einem der wild fuchtelnden Arme. Tatsächlich hatte sein hinterhältiger Gegner die Gestalt eines Trolls angenommen. Allerdings wirkte er deutlich kleiner als einer der echten Riesen und hatte zudem viel zu lange Arme. Selbst für einen Troll. Mart hielt den Mogler fest umklammert und achtete besonders darauf nicht in die Nähe seiner überlangen Reißzähne zu kommen. Schnappend schoss das gefährliche Maul des Fallenstellers auf seinen Hals zu. Doch Mart wartete nicht bis ihn die scharfen Fänge erwischen würden, sondern verpasste dem Mogler einen krachenden Kopfstoß. Mit all seiner Kraft schleuderte er ihn gegen die Felswand und schlug sofort mit seinen gewaltigen Fäusten hinterher. Sein Gegner war dennoch nicht bereit sich einfach zu ergeben und versuchte Mart zu Fall zu bringen. Dieser begann langsam sauer zu werden. Ein anderer Troll hätte sich ihm im direkten Zweikampf gestellt. Sie hätten sich solange geschlagen bis einer aufgab oder tot war. Doch Mogler kämpften anders. Sie wechselten ihre Form während des Kampfes um Schlägen auszuweichen und sich zwischen den säulenartigen Beinen ihrer Gegner hindurch zu schlängeln. Dieser Mogler war ein ganz besonders hinterhältiger Zeitgenosse. Immer wieder fanden seine Krallen ihren Weg in Marts Fleisch. Doch der hünenhafte Troll ließ sich davon nicht beeindrucken. Einzig und allein seine Wut wurde angefacht. Nachdem er zwei schwere Treffer gelandet hatte, die den Mogler beinahe seinen Kopf gekostet hätten, versuchte dieser an einer der Felswände empor zu klettern um zu flüchten. Schreie des Schmerzes und der Angst entsprangen seiner Kehle als Mart ihn erneut packte und zu Boden warf. Ein triumphierendes Grollen war die Antwort auf das winselnde Jaulen, welches der Mogeltroll von sich gab. Ohne ihm noch einmal die Möglichkeit zur Flucht zu geben, trat Mart dem unterlegenen Gegner mit seinem riesigen Fuß auf den Kopf und zermalmte diesen. Man hörte ein lautes Knacken, danach das schmatzende Geräusch von Blut und Hirn welches aus dem zerplatzen Schädel über die Erde lief. Der Schädel des Moglers hatte sich in etwas verwandelt, dass aussah wie ein großer geplatzter Weinschlauch.


    Noch völlig vom Siegestaumel ergriffen stellte der Troll seinen Fuß auf den Körper der Beute und brüllte sich die Seele aus dem Leib. Der Geschmack des eigenen Blutes vermischte sich mit dem Duft seiner Beute und weckte die ureigenen Instinkte des Trolls. Die Arme zum deutlichen Triumph erhoben stand er als Sieger des Zweikampfes in der Höhle und freute sich auf eine reichliche Mahlzeit. Doch von einem Moment zum nächsten veränderte sich etwas in seiner unmittelbaren Umgebung. Er konnte nicht sagen was es war. Aber er spürte es. Den Gedanken an mögliche Aasfresser verwarf Mart sofort wieder. Nach dem Gebrüll, welches er veranstaltet hatte, würde sich so schnell kein weiteres Tier in die Nähe der Höhle wagen.


    „Sehr beeindruckend wie du den Golem besiegt hast. Du bist in der Tat ein mächtiger Krieger.“


    


    


  


  
    Tymae


    



    Tagelang war sie durch jeden Sturm und schwere Unwetter geritten, um rechtzeitig im Hafen von Alchor zu sein. Doch nun stand vor ihr ein untersetzter, übel riechender und dümmlich dreinschauender Hafenarbeiter, der ihr mit Bier versetzter Zunge mitteilte, dass die Wellenschneider letzte Nacht ausgelaufen war. Die rotblonden Haare der erzürnten Reiterin fielen in nassen Strähnen auf ihre Schultern. Ihr Stirnband, welches mit fremdartigen Symbolen besetzt war, hatte sich mit Regenwasser vollgesogen und wirkte unangenehm kühl auf der Haut. Ein Blick ihrer zornigen Augen reichte aus, um den Arbeiter das Weite suchen zu lassen. Noch bevor sie von ihrem Pferd gestiegen war, torkelte er von dannen und war hinter der nächsten Straßenecke verschwunden. Umspielt vom salzigen Sprühregen stand die Zurückgelassene neben ihrem Pferd und strich über dessen Flanke. Dabei schweifte ihr Blick über die vor ihr liegende Hafenstadt. Wie ein hölzerner Friedhof erhoben sich vor ihr die teilweise recht lieblos zusammen gezimmerten Hütten der Fischer. Wüsste man es nicht besser, hätte man geglaubt dieser Ort hätte bis vor kurzem unter Wasser gestanden und wäre erst vor wenigen Tagen von der See ausgespien worden. Das einzige, was außer den unzähligen Holzhäusern zu sehen war, waren menschenleere Straßen, die vom Regen in eine Schlammgrube verwandelt wurden. Der Geruch von Hunderten brennender Öfen stieg ihr in die Nase und vermischte sich mit dem Gestank von altem Fischfett.


    Widerlich! Schlammige Straßen, verseuchte Luft, dreckige Menschen und nur das Krächzen der Möwen, welche sich über die Fischkadaver hermachen. Ein Ort wie geschaffen für den Abschaum der zwei Weltmeere. Und ich sitze hier ohne Schiff. Auf niemanden ist Verlass. Ich könnte Brook die Kehle für seine Unfähigkeit durchschneiden und dabei zusehen wie er in seinem eigenen Blut ersäuft!


    Mit Wut im Bauch und einem Kribbeln in den Fingern machte sie sich auf, zur Stube des Hafenmeisters, um herauszufinden wo die Wellenschneider abgeblieben war. Sie wollte es ihrem Pferd eigentlich nicht zumuten, dass es sich seine Hufe mit dem Straßendreck von Alchor verschmutzte, hielt es allerdings auch nicht für ratsam die Stute alleine zurückzulassen.


    Erst war ich gezwungen eine Ewigkeit in Inaros zu verweilen, dann musste ich in Kamari auf Nachricht vom Rat warten und nun, da ich endlich in Alchor auf ein Schiff gehen sollte, um den Jungen aufzuhalten, vermasselt Brook dá Cal mir alles. Warum hat dieser Hundesohn nicht auf mich gewartet?


    Am Haus des Hafenmeisters angekommen war ihre Wut zwar nicht verraucht, allerdings fühlte sie sich wieder in der Lage ein Gespräch mit jemandem führen zu können, ohne ihm gleich ein Messer zwischen die Rippen jagen zu müssen.


    Der Mann, den sie sprechen wollte, saß auf seiner Veranda in einem Schaukelstuhl und war offensichtlich damit beschäftigt die letzten Tropfen einer Flasche Branntwein in sich hineinzuschütten.

    Genauso habe ich mir den Hafenmeister vorgestellt. Alt, fett, versoffen und dreckig. Genauso wie der Rest der Stadt.


    Der Hafenmeister verfügte noch nicht einmal mehr um die Kraft sich aus seinem Stuhl zu erheben als die wütend aussehende Unbekannte auf ihn zukam. Der Branntwein, den er kürzlich geschenkt bekommen hatte, sorgte nicht nur dafür, dass er den Rausch seines Lebens verspürte, auch seine Zunge schien ihm nicht mehr richtig zu gehorchen.


    „Was k-kann ich f-für eu-euch tun, mein sch-schönes Kind?“


    Die von Alkohol getränkte Stimme bereitete Tymae Übelkeit. Nicht genug damit, dass die Menschen in dieser Gegend eine herzlose und rüde Aussprache hatten, dieses ganz besonders abstoßende Exemplar lallte fast nur noch unverständlich vor sich hin.


    „Sucht ihr viel-vielleicht ein warmes P-Plätzchen, um euch die Kälte aus den Kno-chen zu treiben? In meinem Schlafzimmer steht ein sch-schönes großes Bett neben dem Ofen.“


    Sabbernd und geifernd lies der Betrunkene seine anzüglichen Blicke über die durchnässte Fremde wandern. Ihr dunkler Umhang hing von ihren Schultern hinab und ihre weinrote Reiterhose spannte sich straff über ihre Beine als sie von ihrem Pferd abstieg. Ohne den geringsten Anflug von Scham fasste sich der Mann in den Schritt und hauchte Tymae seinen beißenden Atem entgegen.


    „Und wenn du schön brav bist…“


    Ehe der Hafenmeister weitersprechen konnte, hatte sie ihm die Schneide ihres Dolches schon über die Kehle gezogen und seinem anzüglichem Gerede ein Ende gesetzt. Sein Gefasel hatte ihre Wut wieder von neuem angefacht. Dass sie soeben vielleicht den einzigen Menschen getötet hatte, der ihr sagen konnte wo sich die Wellenschneider aufhielt, beachtete sie gar nicht. Viel zu groß war ihr Zorn, als dass sie sich hätte beherrschen können. Doch nun musste sie die ganze Stube durchsuchen, um einen Hinweis darauf zu finden wo die Wellenschneider abgeblieben war. Nachdem sie die blutige Leiche des Hafenmeisters hinter sich in die Hütte gezogen hatte, verschloss sie Türen und Fenster um sicher zu gehen, dass sie niemand beobachten konnte. Innerlich hoffte sie nicht zu vorschnell gehandelt zu haben. Sollte der alte Hund eine mündliche Nachricht von Brook für sie gehabt haben, würde es an ein Wunder grenzen sie nun noch aus ihm raus zu kitzeln.


    Nachdem Tymae den Schreibtisch und eine Kiste mit Dokumenten überflogen hatte, fiel ihr Blick auf eine hölzerne Tafel, an die lauter Briefumschläge geheftet waren. Auf einem stand „Brook dá Cal, Kapitän der Wellenschneider“.


    „Na also. Das dürfte mir dabei helfen diese miese Wasserratte zu finden.“


    Schnell erkannte sie das Siegel des alten Seeräubers und brach es auf um den Brief zu lesen. Hastig überflog Tymae die Zeilen welche ihr Brook hinterlassen hatte und spürte dabei wie die Wut in ihr erneut die Oberhand gewann.


    Dieser verlauste Bastard. Ausgerechnet nach Valantar. Da wimmelt es nur so von diesen dreimal verfluchten Rittern im Dienste des Königs.


    Ein kräftiger Tritt gegen den Wanst des toten Hafenmeisters linderte ihren Zorn etwas.


    Wenn der Rat der Weisen mir erlaubt hätte mich auf die Jagd nach dem Jungen zu begeben, wäre ich schon im Osten an Bord eines Schiffes gegangen um ihn zu suchen. Jetzt muss ich auf eigene Faust handeln und ihn erledigen. Es ist viel zu riskant den Burschen am Leben zu lassen. Sollte er den Weg zum Dämon finden, ist mein ganzes Volk in Gefahr. Aber ich werde nicht zulassen, dass das passiert nur weil der Rat der Meinung ist, dass es noch einen anderen Weg gibt ihn von seiner Bestimmung abzubringen. Ich werde ihn finden und töten. Das schwöre ich beim Blute meiner Ahnen.


    Tymae wusste ganz genau, dass sie sich hier nicht zu lange aufhalten durfte. Der Abend hielt bereits Einzug und bald würden die Fischer wieder zurück in den Hafen kommen. Die Gefahr, dass sie von den Gretenzupfern entdeckt wurde war ihr zu groß. Nicht, dass diese ihr gefährlich werden könnten. Sie schätzte es einfach nur nicht wenn sie so viel Aufmerksamkeit auf sich zog. Gerade als sie im Begriff war sich auf den Weg zu machen, fiel ihr eines der herumliegenden Dokumente ins Auge. Auf den ersten Blick war es ein Stück Papier wie jedes andere. Weniger noch. Es lag halb zusammengeknüllt neben dem Papierkorb. Doch ihr Instinkt hatte sie in solchen Sachen noch nie getäuscht. Neugierig hob sie das Blatt auf und faltete es auseinander. Sofort bemerkte sie das auffällige Siegel. Es war das Zeichen des Stadtverwalters von Inaros. Sie hatte einige Wochen in dieser Stadt zugebracht und kannte ihre Banner und Zeichen. Dieses war das Abbild einer Burg, über der sich ein Schwert und eine Feder kreuzten. Es war das Symbol der Armeeschreiberlinge. Schnell überflog Tymae das Geschriebene.


    Verehrter Hó Dukarus,


    bitte nehmt euch des jungen Mannes an, der euch diese Nachricht überbringt. Sein Name ist Alkeer, Sohn von Kumar und Ibana. Die Stadt Inaros ist ihm und seiner Familie zu großem Dank verpflichtet. Als Anerkennung für seine Taten erfüllen wir ihm seinen Wunsch auf einem der Flottenschiffe dienen zu dürfen. Natürlich bedarf es eines erfahrenen Offiziers sich dieses ungeschulten Burschen anzunehmen. Als Kommandant der Klippenbrecher scheint ihr mir für diese Aufgabe der richtige Mann zu sein.


    Ich zähle auf eure Fähigkeiten.


    Gezeichnet: Bramaro


    „Ich wusste es!“, sprach sie zu sich selbst. „Die Götter lenken meine Hand im Kampf gegen den Dämon. Das muss der Menschenjunge sein, den ich suche.“


    Achtlos über den toten Körper des Hafenmeisters steigend machte sich dessen Mörderin daran die Schreibstube zu verlassen und den Weg nach Valantar einzuschlagen. Jetzt kannte sie denn Namen ihres Opfers und wusste außerdem auf welchem Schiff er sich befand. Bei einer Flotte von fast einhundert Schiffen hätte es Tage gedauert den Jungen zu finden.


    Jetzt gibt es kein Entkommen mehr für dich! Noch ehe die Fischer ihren toten Hafenmeister zu Grabe tragen wird meine Klinge dir dein Leben nehmen! Niemals mehr wird mein Volk dem Gift deiner Welt ausgesetzt sein! Die Schattenelfen werden diejenigen sein, die den Dämon vernichten noch bevor er erneut seinen Samen in den Leib eines Lichtwesens pflanzen kann.


    Die Kriegerin streifte ihr Stirnband ab und rieb es zwischen den Fingern trocken. Dann hauchte sie ein paar unverständliche Worte und hielt es hoch in die Luft.


    „Großer Rykanos. Stehe deiner Dienerin in dieser Stunde bei. Der Stahl meiner Heimat wird die fleischliche Hülle des Bösen in die Unterwelt schicken!“


    Ein kurzer Schimmer schien auf den Schriftzeichen sichtbar zu werden, ehe Tymae das Stirnband erneut anlegte. Der Stoff verhüllte nicht nur eine auffällige Pigmentierung, die sie auf der Stirn hatte, sondern auch spitze Ohren, welche unter ihren rotblonden Haaren hervorkamen.

    „Ich werde deinen Schädel nach Vinosal bringen! Dort wird er auf ewig als Zeichen des menschlichen Übels bestehen bleiben!“


    



    


  


  
    Rankhara


    



    Langsam und ohne ein Geräusch zu verursachen, schlichen sich Draihn und eine handvoll Soldaten der Blutschwerter durch das dicht bewaldete Küstenland der Rankhara Insel. Gér Malek hatte ihm ein halbes Dutzend der besten Männer mitgegeben, um die Küstenregion auf Spuren von kürzlich angelandeten Schiffen abzusuchen. Malek selbst war mit dem Rest seiner Leute weiter ins Herzland vorgedrungen, um möglichst schnell einen Großteil der Insel auszukundschaften. Rankhara wurde von Händlern und kleineren Schiffen bewusst gemieden. Gerüchte über grausame Kreaturen und dämonische Ungeheuer hielten jeden, der bei klarem Verstand war, davon ab die Inselgruppe anzusteuern. Dies allerdings war eine andere Situation. Die valantarische Flotte musste sich neu formieren und auf eine Seeschlacht mit einem gleichwertigen, ja vielleicht sogar übermächtigen Gegner vorbereiten. Gér Malek und seine Blutschwerter hatten von Hó Dukarus den Befehl erhalten, die größte der Inseln auszukundschaften, um festzustellen ob irgendwelche Gefahren für die Flotte bestanden. Zwar war davon bisher nichts zu merken, jedoch beschlich Draihn ein ungutes Gefühl je weiter sie sich von der Küste entfernten. Gerüchte und Schreckgeschichten hin oder her. Die unübersichtliche Landschaft und jene seltsamen Laute, welche die Luft erfüllten, reichten schon aus um einem gestandenen Soldaten einen Schauer über den Rücken zu jagen.


    Ob wir dieses Privileg wieder einmal den Streitereien von Dukarus und Malek zu verdanken haben? Oder sollte dieser Pisseimer von Kommandant wirklich der Meinung sein, dass wir die richtige Truppe sind, um diese Drecksinsel auszukundschaften? Wenn dem wirklich so ist, sollten wir uns vielleicht mal überlegen nicht so mit unseren Erfolgen anzugeben. Langsam habe ich die Schnauze voll davon immer als erster meinen Arsch hinzuhalten!


    Draihn versuchte nicht länger an Gér Malek und dessen Konflikt mit Hó Dukarus zu denken. Zu oft schon hatte er Malek gegenüber Bedenken geäußert und ihm gesagt, dass einige der Truppe es für ungerecht ansahen immer in vorderster Front kämpfen zu müssen.


    Sollen die beiden doch ihre Rivalitäten unter sich ausmachen. Für mich zählt im Moment nur die Sicherheit der mir anvertrauten Männer und dass wir unsere Mission erfolgreich beenden können.


    Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf die Höhle, welche vor ihnen lag und die nicht gerade einladend aussah.


    „Du hast doch wohl nicht vor da hineinzugehen, oder Draihn? Unser Auftrag war die Küste nach Spuren abzusuchen und nicht durch Höhlen zu wandern und womöglich ein paar Bären aufzuwecken.“


    Draihn lächelte finster.


    „Was ist los mit dir, Ohnar? Hast du etwa Angst im Dunkeln? Muss ich befürchten, dass du dir in deinen Kürass pisst wenn wir auf etwas größeres als einen Waschzwerg treffen?“


    Mit zornigem Blick und der Hand am Griff seines Schwertes sah Ohnar in die Augen seines Kameraden.


    „Wenn wir Zeit haben werde ich dir schon zeigen wer von uns beiden sich die Rüstung rostig pisst vor Angst! Nur weil Malek dir die Führung übertragen hat, heißt dass nicht, dass ich mich von dir verarschen lasse!“


    „Könntet ihr zwei vielleicht einmal mit dem Unsinn aufhören?“


    Die Stimme gehörte Sewar. Er war der jüngere Bruder von Draihn und erst seit einigen Zyklen Mitglied der Blutschwerter.


    „Mir macht es auch keinen Spaß. Aber wir müssen einen Blick in diese Höhle werfen. Und wenn ihr beide euch lieber hier draußen die Köpfe einschlagen wollt, nur zu. Dann gehe ich eben dort hinein und sehe mich um.“


    „Einen Dreck wirst du tun“, entgegnete ihm sein älterer Bruder. „Ohnar und ich werden die Höhle untersuchen. Du bleibst mit den anderen hier draußen und deckst uns den Rücken. Und lass dir ja nicht einfallen hier den Führer spielen zu wollen nur weil du mein Bruder bist! Die anderen sind um einiges länger bei der Truppe und wissen wie man sich in gefährlichen Situationen verhält. Solange Ohnar und ich in der Höhle sind, hat Romaro hier das Sagen!“ Draihn wandte sich jetzt an die ganze Truppe. „Alle mal herhören! Ohnar und ich werden uns da drinnen mal ein wenig umsehen. Sollten ein paar rogharische Ärsche ein Lager in dieser Höhle aufgeschlagen haben, wäre ich froh zu wissen, dass ihr euch hier draußen kampfbereit haltet. Sollten wir länger als eine Stunde weg sein, kommt ihr nach! Aber bleibt wachsam!“


    „Wie jetzt?“, entgegnete Romaro. „Ich dachte die tollkühnen Helden sagen immer „Wenn ihr nichts mehr von uns hört seht zu, dass ihr euch in Sicherheit bringt!“. Wenn ihr tatsächlich in eine Falle lauft, was hätten wir denn davon euer Schicksal zu teilen?“


    Das breite Grinsen auf Romaros Gesicht und das Gelächter der restlichen Truppe sorgten zwar für ein wenig mehr Entspannung, dennoch war Draihn im Moment nicht nach Scherzen zu Mute.


    „Ich lach mich gleich tot. Hör gefälligst auf mit dem Blödsinn und sorge dafür, dass die Männer kampfbereit sind wenn wir sie brauchen!“


    Wieder versuchte sich Sewar einzumischen.


    „Warum kann ich nicht mit euch rein gehen? Hier draußen…“


    „Weil ich es so sage, deshalb. Du kennst doch die Regel, kleiner Bruder. Egal ob im Kampfeinsatz oder im Freudenhaus, ich bin der erste im tiefem, schwarzen Loch.“


    Ehe sein Bruder etwas erwidern konnte gab Draihn seine Befehle für die Truppe und verschwand mit Ohnar im Dunkel der Höhle. Zwei der Männer hatten in der Zwischenzeit ein Feuer entfacht und ihnen Fackeln gewickelt. Vielleicht war es der strahlende Sonnenschein oder die vielen schönen bunten Blumen, welche auf der Lichtung wuchsen, die dafür sorgten, dass die Männer sich sehr sorglos fühlten. Gäbe es die Schauermärchen über diese Insel nicht und wären sie hier nicht im Kampfeinsatz, hätte vielleicht auch Draihn etwas weniger Sorgen gehabt. Doch irgendetwas war an diesem Ort, was ihn Böses erahnen ließ. Es war als wäre er sich sicher seinen Bruder zum letzten Mal gesehen zu haben. Mit Mühe verdrängte er seine Furcht und versuchte sie als Hirngespinste abzutun.


    Jetzt reiß dich zusammen! Die Jungs werden schon klarkommen. Immerhin bin ich es, der hier durch die Höhlen stiefeln darf.


    „Sieh dir das an.“


    Ohnars Stimme hallte von den Wänden der Höhle wieder und erzeugte dabei ein unheimlich verzerrtes Echo.


    „Die Mühe mit den selbstgebastelten Fackeln hätten wir uns sparen können. Die Wände sind voll davon.“


    Auf seinen Waffenbruder hatte diese Erkenntnis nicht gerade eine beruhigende Wirkung. Der Verdacht, dass sie auf ein Versteck der Rogharer gestoßen waren, erhärtete sich mit diesem Fund. Dennoch machten die gewundenen Gänge, welchee vor ihnen lagen, nicht den Eindruck als wären sie von Menschenhand erbaut worden. Einige Tunnelgänge waren so breit, dass man mit einem ganzen Fuhrwerk hindurch hätte fahren können, andere waren so schmal, dass ein erwachsener Mann kaum aufrecht stehen konnte. Auf den Wänden wuchsen stellenweise Moosflechten. Allerdings war aufgrund der zahlreichen Fackeln an den Wänden darauf zu schließen, dass den Bewohnern dieser Höhle das schwache Licht der Flechten nicht ausreichte um genug zu sehen.


    „Merkwürdig“, hörte er Ohnar leise vor sich hin wispern. „Die Fackeln sehen so aus als wären sie schon seit Jahren nicht mehr entzündet worden. Und dennoch riecht es hier nach Schwefel und Pech. Findest du nicht auch?“


    Mehr als ein halbes Nicken brachte Draihn nicht hervor. Seine Nackenhaare stellten sich auf und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.


    Hier riecht es wie in einem alten Mausoleum. Ein Ort wo hunderte von Leichen sich ihrer Zersetzung hingeben.


    Der Boden fühlte sich unter den Füßen der Ritter so an, als ob sie an einem Strand spazieren gehen würden. Draihn sah ihn sich genauer an. Funkelnde Sandkörner fingen das Licht seiner Fackel auf. Er hoffte Fußabdrücke oder andere Spuren finden zu können, die darauf schließen ließen, dass hier kürzlich jemand vorbei gekommen war. Jedoch ohne Erfolg.


    Eine halbe Ewigkeit stolperten sie durch die dunkle Höhle. Mal landeten sie in Sackgassen und mal an mehreren Abzweigungen. Alles sah irgendwie gleich aus. Die Luft wirkte unangenehm stickig und klamm. Draihn musste unwillkürlich an ein kaltes, dunkles Grab denken. Ohnar ließ sich seine Unsicherheit, wenn er denn welche verspürte, nicht anmerken.


    Ein paar Minuten später blieben sie vor einer großen Abzweigung stehen, aus der drei Tunnel in verschiedene Richtungen hinausführten.


    „Wir werden hier nie was finden, wenn dass so weitergeht. Ich weiß ja nicht wie es dir geht, Draihn. Aber ich habe keine Ahnung mehr wo wir lang müssen.“


    Sein Waffenbruder ignorierte das mutlose Gerede und versuchte sich auf seine Umgebung zu konzentrieren. So als wüsste er auf einmal in welche Richtung sie zu gehen hätten, schritt er durch den mittleren Tunnelgang vorwärts. Um für mehr Licht zu sorgen, entzündete er jede Fackel, an der sie unterwegs vorbeikamen. Die meisten der Tunnel waren gerade einmal groß genug, dass sie aufrecht darin gehen konnten. Langsam schien sich so etwas wie ein Haupttunnel aus dem ganzen Irrgarten abzuzeichnen. Der Gang, in dem sie sich bewegten war um einiges größer als die vielen kleineren Abzweigungen. Höhe und Breite hätten gereicht, um mit einem kleinen Schiff hindurch zu segeln. Als sie erneut auf eine Gabelung stießen beschlossen sie Rast zu machen.


    „So hat das keinen Sinn“, eröffnete Ohnar das Gespräch erneut. „Wer weiß wie viele Abzweigungen es noch gibt und wohin sie führen!? Wir sollten umkehren und die Höhle für sicher erklären.“


    „Für sicher erklären? Und was passiert wenn sich irgendwo hier drin tatsächlich feindliche Soldaten versteckt halten, um uns in einen Hinterhalt zu locken?“


    „Das soll wohl ein Scherz sein. Es gibt keinerlei Spuren, die darauf schließen lassen, dass sich hier in den letzten Tagen irgendjemand rumgetrieben hat. Wahrscheinlich wurde die Höhle früher Mal von einer Schmugglerbande oder anderem Gelumpe genutzt. Und so wie es aussieht, waren selbst die schon seit Jahren nicht mehr hier.“


    „Dass ist mir zu riskant. Du hast doch gesehen wie viele Nebentunnel es gibt. Es ist gut möglich, dass wir auf unserem Weg etwas übersehen haben.“


    „Dann lass uns die Höhle ausräuchern oder von außen mit einem Einsturz verschließen. Sieh dich doch um. Hier sind nirgends Spuren. Die Fackeln an den Wänden sind uralt und fast alle kleineren Tunnel sind mit Spinnweben überzogen. Wer sollte sich hier schon verstecken?“


    Gerade als Draihn etwas erwidern wollte, ertönte aus einem der Gänge hinter ihnen ein Geräusch. Nicht laut, aber es war da. Zuerst klang es wie ein Murmeln oder Gurgeln, dann wurde es langsam lauter.

    „Was zum Henker ist das?“


    Ohnar wurde mit einem Mal etwas blasser. Sollte an den Geschichten über Ungeheuer und Monster doch etwas dran sein?


    Unsinn, sagte er sich in Gedanken. Trolle, Golems, Oger und Steinlöwen waren Monster. Dies hier sind lediglich Geräusche in einer dunklen Höhle, die wahrscheinlich von einem kleinen Wasserrinnsal stammen, welches sich über die Wände ergießt.


    So sehr er auch versuchte sich in Gedanken zu beruhigen, seine innere Stimme sagte ihm, dass hier etwas nicht stimmte.


    „Ich wäre dafür sofort wieder nach draußen zu gehen und die Höhle von dort auszuräuchern.“


    „Du wirst es nicht für möglich halten mein lieber Ohnar, aber ich wollte gerade dasselbe vorschlagen. Abmarsch!“


    Da keiner der beiden sich die Blöße geben wollte als erster aus der Höhle zu stürmen, zwangen sie sich möglichst ruhig und langsamem Schrittes den Rückzug anzutreten. Doch dann hörten sie etwas, dass ihnen das Blut in Adern gefrieren ließ. Ein Laut, der weder von einem Tier, noch sonst einer Kreatur dieser Welt stammen konnte. Es klang zuerst wie der Schrei eines wilden Bären. Dann jedoch wurde es ein hoher, schriller Ton, der sehr metallisch klang und in den Ohren schmerzte.


    „Verdammte Scheiße, Ohnar pass auf!“


    Noch ehe Draihn den warnenden Ruf ganz ausgestoßen hatte, war hinter seinem Waffenbruder eine Kreatur aufgetaucht, die aussah als hätte man den Kopf eines Ebers auf den Körper eines Trolls gesetzt und diesem dann eine schuppige, verhornte Haut übergezogen. Das unheimliche Wesen blickte aus hasserfüllt leuchtenden Augen auf die beiden Soldaten herab und lies erneut diesen unmenschlichen Laut hören. Wie erstarrt standen Draihn und Ohnar vor dem, aus dem Schatten gekrochenen, Untier und waren unfähig etwas zu tun. Es blockierte mit seinem massigen Körper den Weg nach draußen und keinen der beiden Ritter sehnte es danach noch tiefer in diese Höhle vorzudringen.


    „Was machen wir jetzt verdammt?! Das ist genau der Weg, den wir vorhin genommen haben! Wie kann es sein, dass sich diese Missgeburt an uns vorbei geschlichen hat?“


    „Ich weiß es nicht!“, antwortete Draihn. „Aber ich weiß, dass wir gegen so ein Monster keine Chance haben. Schnell, komm mit. Ich habe eine Idee!“


    Keinen Augenblick zu früh wirbelten die beiden herum und rannten so schnell sie konnten in den schmaleren Gang, der nun vor ihnen lag. Die Kreatur rammte seine Pranke nur knapp neben der Stelle, an welcher bis eben noch Ohnar gestanden, hatte in die Wand und zerbarst damit den Felsen. Als es merkte, dass die Ritter fliehen wollten, entfuhr seiner Kehle ein tiefer Schrei und es machte sich auf allen Vieren an die Verfolgung. Die beiden Soldaten rannten so schnell sie nur konnten. In ihren Ohren hörten sie nur das Rauschen ihres eigenen Blutes und das donnernde Stampfen welches ihr Verfolger verursachte. Der Geruch nach Schwefel, den Draihn anfangs wahrgenommen hatte, war allgegenwärtig. So als würde er von dieser Bestie ausgehen. Das Gewicht von Kettenhemd und Kürass machte sich schnell bemerkbar und nahm ihnen die Luft zum Atmen. Als Ohnar einen flüchtigen Blick nach hinten warf, war all das Gewicht auf seinen Schultern plötzlich verschwunden. Der Anblick des wütenden Ungeheuers, welches sich ohne Rücksicht gegen die Felsdurchgänge warf um ihnen auf den Fersen zu bleiben, trieb ihn zu ungeahnten Leistungen an.


    „Wo rennen wir eigentlich hin?“ Ohnars Stimme klang keuchend und angestrengt. „Hast du überhaupt eine Ahnung wo der Ausgang ist?“


    Draihn bemühte sich laut zu sprechen, damit sein Kamerad verstand was er vorhatte. Der Sprint kostete auch ihn einiges an Kraft und bescherte dem Ritter ein feuriges Brennen in der Lunge. Der Gestank machte es nicht gerade leichter.


    „Erinnerst du dich an die Gabelung, die wir zuletzt gesehen haben? Dort müssen wir hin! Das Vieh ist zu groß für diesen kleinen Tunnel!“


    Ein Krachen hinter ihnen verriet den Flüchtenden, dass dieses Wesen, was immer es auch sei, den Abstand verringerte. Das Stampfen seiner Pranken auf dem Boden der Höhle erzeugte ein dumpfes Echo und ließ kleinere Steine auf und ab hüpfen. Ohnar hatte das Gefühl als würde der gesamte Tunnel jeden Moment unter der Erschütterung zusammenbrechen. Mit jedem Aufprall zogen sich seine Eingeweide mehr zusammen.


    „Da ist es! Da ist die Gabelung! Los! In den rechten Gang und dann einfach weiterlaufen!“


    In diesem Moment stürzte Ohnar und schlug hart gegen eine Felswand. Benommen von dem harten Aufprall und atemlos von der Flucht, hatte er Mühe sich wieder aufzurichten. Draihn machte auf der Stelle kehrt und wollte seinem Kameraden zu Hilfe eilen, da brach auch schon ihr Verfolger um die Biegung und hielt ohne sein Tempo zu verlangsamen auf sie zu. Draihn sah hinüber zu Ohnar und wusste, dass dieser nicht schnell genug weglaufen konnte. Und obwohl die Truppe für diesen Einsatz keine Rüstungen, sondern nur Kettenhemden und einen ledernen Kürass trug, war Ohnar auch damit zu schwer, um ihn zu tragen. Draihn warf einen letzten Blick auf seinen Kameraden bevor er sein Schwert über den Kopf hob und mit einem Schrei der Verzweiflung gegen das Monstrum stürmte. Das Ungeheuer, welches sich nun auf die Hinterbeine stellte, war gut und gerne doppelt so groß wie sein menschlicher Gegner und dabei so breit wie zwei Ochsen. Sein massiger Leib wurde von säulenartigen kurzen Beinen getragen, die an den Enden krallenbesetzte Pranken aufwiesen. Die Arme der Kreatur waren eindrucksvoll muskulös unter der dunkelgrauen, knotigen Haut und wurden, genauso wie der Rest des Körpers, stellenweise von schwarzem Pelz bedeckt. Um die Widerwärtigkeit vollständig zu machen, konnte Draihn im Fackelschein nun den Kopf genauer erkennen. Ein dunkel behaarter Schweinekopf, der menschliche Züge beinhaltete. Das Tierische überwog jedoch eindeutig. Lange, spitze Hauer zierten den Unterkiefer und die Augen schienen regelrecht vor Hass zu leuchten. Draihn hatte mit sich zu kämpfen, um nicht das letzte bisschen Mut zu verlieren. Der „Schweinetroll“, wie er ihn für sich selbst nannte, hatte seinen Ansturm verlangsamt und schließlich ganz angehalten. Nun stand er vier Schritte von Draihn entfernt und streckte ihm seinen aufgerissenen Schlund entgegen. Dabei tropfte etwas Blut aus seinem Maul auf die Erde. Wieder roch es nach Schwefel und altem Pech. Als hätte man ihm einen Eimer alter Asche ins Gesicht geblasen, musste er den daraus resultierenden Würgereiz niederkämpfen. Der Ritter zögerte nicht länger, sprang nach vorne und hieb nach dem Schädel des Schweinetrolls. Dieser war jedoch unglaublich schnell für seine Masse und wich zur Seite aus.


    Es ist ein denkendes Tier. Er läuft nicht einfach geradeaus in mein Schwert. Er weiß genau, dass ich ihn damit verletzten kann.


    Immer darum bemüht nicht in die Reichweite der gefährlich aussehenden Pranken zu geraten, setzte Draihn nach und versuchte erneut einen Treffer zu landen. Ständig in Bewegung bleibend und mit schnellen kurzen Stößen versuchte er das Monstrum an den Beinen zu verletzten.


    Ich muss dafür sorgen, dass es uns nicht mehr verfolgen kann. Eine schwere Wunde am Bein sollte uns einigen Vorsprung bringen. Oder ich kriege es dazu sich auf die Knie herabzulassen. Dann könnte ich ihm mein Schwert durch die Kehle rammen.


    Das Monster hatte jedoch nicht vor, sich so einfach überrumpeln zu lassen. Immer wieder war er erstaunt über die Wendigkeit, welche es an den Tag legte wenn es den Schwerthieben auswich. Es war sogar so schlau nicht zu versuchen die scharfe Klinge mit der bloßen Pranke abzuwehren. Ohnar brachte es immer noch nicht fertig wieder auf beiden Beinen zu stehen. Ein flüchtiger Blick zeigte Draihn, dass sein Waffenbruder eine kleine Platzwunde am Kopf hatte. Er musste sehr schlimm gestolpert und gegen die Wand gefallen sein. Das Ungeheuer stieß erneut einen furchtbaren Laut aus und ging schließlich zum Angriff über. Mit zwei kurzen Schritten war es bei Draihn und schlug abwechselnd mit beiden Pranken nach ihm. Der Krieger wich so gut er konnte aus und versuchte nicht daran zu denken was mit ihm passieren würde wenn ihn eine der Krallen am Kopf erwischt.


    Verfluchter Schweinekopf. Ich werde dir mein Schwert in deinen verlausten Wanst treiben.


    In der Hoffnung, den Angreifer aus dem Gleichgewicht zu bringen, schlug er erneut nach dessen Bein und erwischte ihn tatsächlich unterhalb des Knies. Obwohl die Klinge mit voller Kraft geführt wurde, ließ sie sich nur sehr schwer durch das knotige Fleisch treiben. Als würde er versuchen einen zähen Braten mit einem stumpfen Buttermesser zu schneiden, drohte die Klinge bereits vollständig stecken zu bleiben. Doch wo in diesem Fall wenigstens etwas Bratensaft geflossen wäre, zeigte das Fleisch seines Gegners keinerlei Regung. Draihn war sich nicht sicher ob sein Gegner überhaupt gespürt hatte, dass er verletzt wurde. Seinen Lauten war nicht zu entnehmen ob er vor Schmerz oder vor Wut brüllte. Immer noch tropfte blutiger Speichel aus den Mundwickeln des Ungeheuers. Auf Draihn machte es den Anschein als habe es sich an den eigenen scharfen Zähnen verletzt. Die gewaltigen Hauer glänzten Rot im schummerigen Fackelschein. Erneut hieb der Ritter nach den Beinen des Monstrums und dachte schon er hätte einen weiteren Treffer gelandet. Dieses Mal jedoch ging der Schlag ins Leere. Sofort nutzte das Monster die Lücke in seiner Deckung aus und griff an. Ein Abwärtsschlag mit der Pranke erwischte Draihn an der rechten Schulter und zwang ihn den Arm zu senken. Ein brennender Schmerz durchfuhr seinen Körper. Noch ehe er in Deckung gehen konnte folgte ein weiterer Schlag, der ihm eine Gesichtshälfte aufriss und sein Blut an der Höhlenwand verteilte. Stöhnend vor Schmerzen lies Draihn sein Schwert fallen und taumelte rückwärts bis er den kalten Felsen in seinem Rücken spürte.


    Ich schaffe es nicht. Diese Missgeburt wird mich gleich in Stücke zerreißen und mir danach vermutlich das Fleisch von den Knochen fressen.


    Das Ungeheuer stand nun direkt vor dem verletzten Ritter und geiferte seinem Opfer bereits ins Gesicht. Von seinem gewaltigen Körper erhoben sich Dampfschwaden und erweckten den Eindruck man hätte ihn soeben mit kochendem Wasser überschüttet. Der schwarze Pelz wirkte drahtig und ließ erahnen wie erregt das Monster durch seinen Sieg wurde. Blutdurst lag in seinen Augen. Plötzlich stieß das Untier einen hohen Schrei aus und warf seinen Kopf in den Nacken.


    „Verrecke du Mistvieh! Verschwinde zurück in die Unterwelt, aus der du gekommen bist!“


    Es war Ohnar, der den Schweinetroll von hinten seine Klinge durch den Unterleib gestoßen hatte. Wie von Sinnen griff die Kreatur um sich und versuchte an das Schwert zu kommen um es aus seinem Körper zu ziehen. Ohnar nutzte die Gelegenheit und ergriff Draihns Waffe, um dem Monster den Rest zu geben. Mit erhobener Klinge, stürmte Ohnar auf seinen Gegner zu und schlug nach dessen Kopf. Der Schweinetroll jedoch bemerkte ihn und rammte ihm seine Klauenhand mitten ins Gesicht. Dann packte es den Ritter und schlug seine Hauer in dessen Schulter. Ohnar schrie wie von Sinnen. Draihns Klinge entfuhr seiner Hand und fiel klirrend auf den steinigen Boden. Die Schmerzensschreie Ohnars hätten seinem Waffenbruder wohl das Herz zerrissen, wenn dieser nicht ohnehin schon das halbe Bewusstsein verloren hätte. Als die Eingeweide des tapferen Ritters auf den Boden fielen verstummte er. Das Monster hatte ihm nicht nur den Bauch aufgeschlitzt, es riss ihm außerdem noch Arme und Beine ab ehe es von ihm ließ. Geräusche als wenn ein Bauer sein größtes Schwein zerlegte, erfüllten den dunklen Tunnel. Ein dumpfer Ton lies darauf schließen, dass die Kreatur den geschundenen Körper zu Boden hatte fallen lassen.


    Nachdem es sich Ohnars Schwert unter lauten Schmerzensschreien aus dem Unterleib gezogen hatte, wurde die Aufmerksamkeit des Schweinetrolls auf den sich bewegenden Draihn gelenkt. Den Leichnam des Toten nicht beachtend, stampfte das Monster durch die Höhle, packte den sterbenden Menschen an der Kehle und hob ihn hoch in die Luft. Draihn hatte noch genug Kraft um seine Augen zu öffnen und seinem Henker in das hässliche Gesicht zu blicken. Als wolle es ihm noch kurz vor dem Tode Angst einjagen, öffnete das Monster sein Maul und brüllte ihm seinen heißen Atem ins Gesicht. Der faulige Gestank von verrottetem Fleisch stieg Draihn in die Nase und blutiger Geifer tropfte auf seine Brust. Und schon wieder drohten der Geruch von altem Pech und Asche ihm die Luft zu nehmen. Die dicke Zunge der Kreatur kam zwischen dessen Zähnen zum Vorschein und wanderte über Draihns blutiges Gesicht. Als es den kostbaren Lebenssaft kostete, entfuhr seiner Kehle ein geradezu triumphales Gebrüll. Das Monster feierte seinen Sieg und genoss die Aussicht auf ein reiches Mahl. In dem Moment als die Kiefer der Kreatur nach dem Ritter schnappen wollten, zuckte die linke Hand des vermeintlich Sterbenden in die Höhe und rammte Ohnars Henker einen Krummdolch durch das rechte Auge in den Kopf. Augenblicklich löste sich der Griff der Kreatur und gab Draihn frei. Der Todeskampf dauerte nur wenige Augenblicke. Die Klauen des Monsters suchten den Griff des Dolches, fassten jedoch nur ins Leere. Das Maul öffnete und schloss sich, ohne einen Laut von sich zu geben. Wie vom Blitz erschlagen fiel sein Gegner zu Boden und begrub den Sieger unter sich. Es war ein regelrechter Todesstoß gewesen, der ihm das Leben gerettet hatte.


    Nun musste er es schaffen sich unter dem gewaltigen Körper des Monsters heraus zu kämpfen und bis zu seinen Kameraden am Höhlenausgang gelangen. Es dauerte eine Weile bis Draihn die Kraft fand, um sich unter dem toten Körper hervor zu graben. Er konnte es immer noch nicht glauben, dass er überlebt hatte.


    Dreckiges, stinkendes Monster. Deinen Kopf werde ich dir abschneiden und meinen Hunden zum Fraß vorwerfen. Warum kommt keiner der anderen und sieht nach uns verdammt? Das Gebrüll muss man doch bis nach Obaru gehört haben.


    Mit letzter Kraft und voller Verzweiflung kämpfte er sich unter dem toten Fleischberg hervor und schleppte sich ans andere Ende der Höhle. Erst jetzt wagte er es sich umzudrehen und einen Blick auf den niedergestreckten Körper des Ungetüms zu werfen.


    „Was im Namen von Ikaru und Rykanos bist du? Welcher Dämon hat dich in seinem Wahnsinn aus der Unterwelt befreit?“


    

    



    Selbst ihm Tod sah die Kreatur noch sehr angsteinflößend aus. Die gesamte Erscheinung kam der eines Trolls gleich. Nur war dieses Wesen noch um einiges hässlicher.


    Da er während des Kampfes nicht bemerkt hatte was mit Ohnar geschehen war, suchte Draihn nach seinem Kameraden. Doch was er fand, brachte ihn dazu sich zu übergeben und die Götter im stummen Gebet um Beistand anzuflehen. Die Überreste seines Waffenbruders lagen überall im Durchgang verteilt. Das Ungeheuer hatte ihn wie eine Strohpuppe ausgeweidet und danach qualvoll sterben lassen. Draihn würde mit den anderen zurückkommen und ihn anständig beerdigen. Aber jetzt musste er hier raus und sich seine Wunden versorgen lassen oder er würde bald neben Ohnar liegen.


    Torkelnd und auf zittrigen Beinen schleppte er sich Stück für Stück dem Ausgang näher. Doch anstatt ein Gefühl der Hoffnung und Erleichterung zu verspüren, ergriff eine seltsame Nervosität von ihm Besitz. Etwas war falsch. Er wusste nicht was es war, dass ihn auf seinem Weg nach draußen störte, aber irgendetwas passte nicht ins Bild.


    Wo ist der Ausgang verdammt? Habe ich mich vielleicht verirrt?


    Das Blut rann ihm in feinen Linien am Arm hinab und hinterließ kleine dunkle Flecken auf dem staubigen Boden. Kalter Schweiß lief Draihn über den Rücken und gab ihm ein Gefühl als würde er durch Eiswasser schwimmen. Im Geiste schweifte er in die Zeit seiner Ordensausbildung zurück. Damals mussten er und seine Kameraden den Taufluss am Schneegebirge durchschwimmen und danach über die Hügelkette klettern mit nichts als ihren nassen Kleidern und einer Decke am Leib. Die Kälte und der eisige Wind drohten damals ihm den Verstand zu rauben. Weder konnten sie ein Feuer entfachen, noch bekamen sie Nahrung mit auf den Weg. Der kalte Schnee schnitt wie gebrochenes Glas durch seine Haut und weckte den Wunsch auf einen raschen Tod. So wie damals fühlte er sich auch jetzt. Ihm war kalt, er hatte viel Blut verloren, sein Geist war in dichten Nebel gehüllt. Jeder Knochen schien ihm wehzutun und in seinem Kopf hörte er nur noch ein lautes Dröhnen.


    Gerade als er sich einfach auf die Erde fallen lassen wollte, bemerkte er ein Stück voraus einen schwachen Lichtschein.


    Da ist der Ausgang. Endlich wieder Sonnenlicht. Gleich habe ich es geschafft.


    
Als er sich mit letzter Kraft aus der Höhle quälte, blieb die Welt für den Bruchteil eines Augenblickes stehen. Was er sah, war viel zu unbeschreiblich, um es zu begreifen. Und als hätte man den Damm eines Flusses gebrochen, stürmten die Erinnerungen durch seinen Geist.


    Wir haben dich bei unserem Weg hinunter in die Höhlen nicht übersehen. Du hattest dich nicht in einer dunklen Ecke versteckt und uns auf dem Rückweg aufgelauert. Auf dem ganzen Weg war keine weitere große Abzweigung mehr gewesen und auch keine Fußspur. Du gottloses Monster. Draihn ging in die Knie und begann zu weinen. Den leblosen Körper seines kleinen Bruders in den Armen haltend, schrie er sich den Schmerz einer ganzen Welt aus dem Leib. Das Ungeheuer war nicht in der Höhle gewesen als er und Ohnar hineingingen. Es kam von Draußen und hat, bevor es zu den beiden Rittern hinab stieg, ihre Kameraden und somit auch Draihns jüngeren Bruder Sewar abgeschlachtet. Der Schweinetroll hatte sie offenbar völlig überraschend angegriffen als sie dabei waren ein kleines Lager aufzuschlagen. Sie schienen nicht die geringste Chance gehabt zu haben. Vor seinem geistigen Auge sah er das Monster vor sich stehen. Wie es im Fackelschein dastand und sein Maul öffnete um diesen unwirklichen Schrei auszustoßen.


    Du hattest Blut in deinem Maul. Und auch deine Arme und Beine waren mit frischen Wunden gezeichnet. Meine Kameraden sind nicht kampflos gestorben.


    Mit dem Leichnam seines toten Bruders in den Armen, sank Draihn in eine barmherzige Ohnmacht. Dass er wegen des hohen Blutverlustes vielleicht nie mehr aufwachen würde, war ihm egal. Er hatte einfach keine Kraft mehr sich wach zu halten.


    



    Die Sonne war schon fast gänzlich untergegangen und der kühle Abendwind verdrängte die letzte Wärme, welche noch in seinem Körper steckte. Einige Stunden waren vergangen seit Draihn in seinen Trauerschlaf gefallen war. Mit zittrigen Fingern tastete er nach seiner Kopfwunde. Diese hatte glücklicherweise aufgehört zu bluten. Die Schmerzen jedoch, waren geblieben. Als er versuchen wollte sich zu erheben, fiel sein Blick auf den toten Sewar und seine anderen Waffenbrüder. Wunden, die von den riesigen Klauen des Monsters stammten, waren auf ihren entstellten Körpern zu sehen. Der kupferne Geruch von Blut lag in der Luft und hatte bereits erste Schwärme von Fliegen angelockt. Draihn glaubte an einem seiner toten Kameraden Bissspuren von den gewaltigen Kiefern seines Mörders zu erblicken. Sein Kürass war unter der Brust zerrissen und blutige, zerfetzte Eingeweide quollen daraus hervor. An den Leichen haftete der Gestank des Monsters. Geronnenes Pech und verkohltes Fett hätten nicht schlimmer stinken können als dieser faulige Geruch den die Kreatur hinterlassen hatte. Draihn musste nun stark sein. In seiner jetzigen Verfassung war es ihm unmöglich auch nur daran zu denken sie alle zu begraben. Aber er wollte auch nicht, dass die wilden Tiere sie fraßen. Solch ein Ende hatten diese tapferen Männer nicht verdient. Er konnte immer noch nicht begreifen, wie dass alles passiert war. Diese Männer waren fünf der tapfersten Krieger der valantarischen Armee. Sewar war der jüngste unter ihnen. Aber auch er verfügte über genügend Erfahrung im Kampf, um ein würdiges Mitglied der Blutschwerter zu sein. In der Schlacht bildeten sie stets eine Einheit. Kein Gegner vermochte es an ihren Schilden vorbeizukommen oder ihren scharfen Klingen zu entgehen. Aus jedem Kampf gingen sie stets als Sieger hervor. Bis zum heutigen Tag. Doch die Zeit für Trauer und ruhmreiche Erinnerungen war noch nicht gekommen. Jetzt ging es darum zu überleben und den Rest der Soldaten vor den Monstern auf dieser Insel zu warnen. Sich an einem Baum abstützend zwang Draihn sich auf die Beine und war überrascht wie viel Kraft noch in ihm steckte. Sein rechtes Bein schmerzte etwas beim Auftreten und am Oberschenkel verlief ein langer Schnitt. Er war nicht tief, schmerzte jedoch sehr stark. Aber wenn man bedachte wie groß das Monster war, dessen Klauen ihn verletzt hatten und welches auf ihn fiel nachdem er es erschlug, dann war dies in der Tat nur ein kleiner Kratzer. Draihn riss die Ärmel von seinem Hemd und versorgte seine Wunden mit notdürftigen Verbänden. Sein Blick fiel auf einen umher liegenden Wasserschlauch. Der Schmerz hatte ihn seinen Durst beinahe vergessen lassen. Doch nun forderte sein Körper Tribut für die Anstrengungen der letzten Stunden. Mit tauben Fingern löste er den Verschluss und lies das kühle Nass seine Kehle hinunterlaufen.

    Wo sind nur die restlichen Truppen? Es müssen doch einige Stunden vergangen sein seitdem ich hier lag. Wieso haben sie uns noch nicht gefunden? Ob sie auch von solch einer Bestie angegriffen wurden?


    Draihn konnte sich zu keiner seiner unzähligen Fragen eine Antwort zusammenreimen. Auch fehlte ihm die Zeit, um dies zu tun. Während er weiter vor sich hin grübelte, sammelte er Feuerholz. Nicht nur um ein Lagerfeuer zu entzünden. Er wollte außerdem seinen toten Kameraden die Pein ersparen weiterhin im eigenen Blut liegen zu müssen. Ihre sterblichen Überreste sollten in den Flammen der Nacht vergehen. Er würde in Liedern von ihren Taten erzählen und die Götter auf die Ankunft der großen Krieger vorbereiten. Ihre Seelen hatten die Welt Berrá bereits verlassen. Nun sollten ihre Hüllen folgen.


    



    Die Nacht war bereits hereingebrochen, als die Flammen der brennenden Körper gen Himmel loderten. Draihn hatte nicht mit ansehen wollen wie sie brennen. Er hatte sie alle nebeneinander gebettet und einen großen Stapel Holz über sie gelegt. Mit Tränen in den Augen und einer bebenden Stimme, sprach er Gebete zu Ehren der Toten. Jeder wurde einzeln mit Namen genannt und für seine Taten gelobt. Dies war bei den valantarischen Kämpfern ein übliches Bestattungsritual. Es sollte zeigen wie stark sie im Leben waren und was für Kämpfe sie ausfochten.


    Als Draihn damit begann von den Taten seines Bruders zu sprechen versagte ihm beinahe die Stimme. Er hatte es ihm nie gesagt, aber er war unglaublich stolz auf ihn.


    Nachdem er alle Gebete gesprochen und einen letzten Gruß an die Toten gerichtet hatte, blieb er noch eine Weile stehen und blickte in die züngelnden Flammen. Obgleich ihm der Gestank des brennenden Fleisches den Magen umdrehte, verspürte er eine angenehme Wärme, die von dem Feuer ausging. Er beschloss sich ein Lager in der Nähe des Totenfeuers aufzubauen und bis zum nächsten Morgen mit der Jagd nach etwas Essbarem zu warten. In den Sachen seiner Waffenbrüder hatte er etwas Proviant gefunden. Nicht gerade viel, aber es half über den ersten Hunger hinweg. Draihn musste sich bei jedem Bissen zwingen ihn hinunterzuschlucken. Jedoch war ihm bewusst, dass es wichtig war bei Kräften zu bleiben. Weder wusste er wo Gér Malek mit dem Rest der Blutschwerter war, noch ob es mehr solcher Ungeheuer gab wie jenes welches er getötet hatte. Aber selbst wenn ihm hier Gefahr drohte, hatte er keine andere Möglichkeit als die Nacht über zu warten und Zinakyl um Beistand zu bitten.


    Durchgeschwitzt und am Ende seiner Kräfte sackte er auf seinem Lager zusammen und versuchte nicht mehr an das Gesicht seines toten Bruders zu denken. Draihn nahm sich vor, am nächsten Morgen, den Kopf von dem Kadaver des toten Monsters zu schneiden und diesen dann von Ratten abnagen zu lassen. Den nackten Schädel würde er dann seinen Eltern bringen. Sie sollten sehen wie tapfer ihr Sohn war, dass er gegen ein solches Monstrum gekämpft hatte.


    „Du tust dem Rantohr Unrecht, junger Ritter.“


    Draihn sprang mit einem Satz auf und hob sein Schwert zur Abwehr. Sein Herz raste wie wild. Doch er konnte nichts sehen. Hatte er sich diese Stimme nur eingebildet?


    „Habe keine Angst, Draihn. Wir sind nicht hier um dir zu schaden.“


    „Was soll das! Wer oder was seid ihr?! Zeigt euch gefälligst!“


    „Wir sind die Singula. Du brauchst dich nicht zu fürchten.“


    Draihn war sich sicher, dass die Stimme aus den Flammen des Totenfeuers kam. Vorsichtig und immer noch mit erhobenem Schwert ging er einige Schritte darauf zu.


    „Was wollt ihr von mir?! Und wem habe ich euer Meinung nach Unrecht getan?!“


    „Das Wesen welches du getötet hast war ein Rantohr. Diese Kreaturen sind zwar gefährlich, aber sie sind nicht bösartig. Ihr wart diejenigen, die in sein Revier eindrangen und seine Höhle betraten.“


    „Wer bist du, dass du den Tod meiner Waffenbrüder auf diese Weise entschuldigen willst?! Zeig dich endlich, du Feigling!“


    „Wir sind diejenigen, die dir dein Schicksal offenbaren wollen.“


    Draihn sah eine kleine rote Wolke aus den Flammen emporsteigen, die nun im Begriff war auf ihn zu zu schweben.


    „Was bist du?“, fragte er misstrauisch.


    Und als ob er sich die Frage selber gestellt hätte, wurden Bilder der Vergangenheit in seinem Geiste sichtbar. Er erinnerte sich an die Malereien, welche das Gotteshaus in Elamehr zierten. Auf ihnen war stets eine Art Wolke oder Nebelschleier zu sehen, den die Ältesten als Gottesboten deuteten. Sollte dies ein solches Wesen sein?


    „Dein Geist sagt dir die Wahrheit, junger Ritter. Wir sind die Boten Zinakyls.“


    Fassungslos lies Draihn sein Schwert sinken und fiel auf die Knie.

    „Vergebt mir mein Unwissen. Ich wusste es nicht besser.“


    „Es gibt nichts was wir dir zu vergeben hätten. Die Trauer um deine Kameraden sitzt tief in deinem Herzen. Du ehrst damit ihr Vermächtnis. Doch bald wird es Zeit deine Bestimmung zu finden, junger Ritter.“


    „Meine Bestimmung finden? Ich verstehe nicht.“


    „Du wirst verstehen. Erhebe dich aus dem Staub und blicke in den Spiegel von Alyscal. Er zeigt dir dein Schicksal.“


    



    


  


  
    Gefahren der Welt


    



    Es gibt Geschöpfe auf dieser Welt, die nicht vom Göttervater erschaffen wurden. Einige Gelehrte behaupten sie wurden aus der Unterwelt geschickt, um uns für unsere Sünden zu bestrafen und daran zu erinnern, dass es auch Böses auf dieser Welt gibt. Ich glaube dies jedoch nicht. Bei meinem Studium der alten Welt reiste ich viel umher und fand viele Rätsel, aber auch so manche Antwort, auf meine Fragen vor. Bei einem Besuch des Kontinentes Talamarima entdeckten meine Begleiter und ich eine tief im Herzland verborgene Höhle, deren Wände mit alten Malereien verziert waren. Man sah hier Wesen aus uralter Zeit. Einen Rantohr, den einige Gelehrte als Vorfahr der Trolle ansehen. Die stets gefürchteten Steinlöwen waren hier ebenfalls verewigt worden. Ihre Fänge und Klauen sind auch in unserer Zeit noch gefürchtet. Wir fanden ebenfalls Hinweise auf ein paar Kreaturen, zu denen ich an dieser Stelle nichts schreiben will. Wenn man den alten Inschriften Glauben schenken darf, versiegelten die Götter vor vielen Jahrtausenden den Weg, der diese Ungeheuer in unsere Welt führen könnte. Sollte es möglich sein, dass das Schutzsiegel der Götter gebrochen ist? Vielleicht nicht ganz. Nur soweit, dass einige der furchtbaren Kreaturen den Weg zu uns gefunden haben. Bei diesem Gedanken läuft es mir eiskalt den Rücken runter.


    aus


    „Meine Reisen“


    von Johle dem Reisenden


    4. Zeitalter


    



    


  


  
    Ende der Reise


    


    Gér Malek war schon lange mit seinen Männern von Bord gegangen, um die südlichste der Rankhara Inseln auszukundschaften. Seit er und die Blutschwerter die Klippenbrecher verlassen hatten, fühlte Alkeer sich wieder ganz alleine. Malek war in der Zeit, die er nun schon auf See verbrachte, so etwas wie ein Lehrer gewesen. Er hatte ihm einiges über die Gesetze der valantarischen Armee erzählt und sich auch dazu bereit erklärt ihm Fechtunterricht zu geben. Dass war mehr als Alkeer sich je hätte erträumen lassen.


    Nun allerdings, hatte Hó Dukarus die Blutschwerter auf eine gefährliche Mission geschickt und damit seine Macht innerhalb der Rangordnung demonstriert. Dem Kommandanten war Gér Malek schon lange ein Dorn im Auge. Immer wieder hörte er wie sich seine eigene Besatzung über den Gruppenführer, der wohl gefährlichsten Kampfeinheit der Armee, unterhielt und ihn als den perfekten Anführer bezeichnete. Überall erzählte man von den findigen Manövern, welche die Blutschwerter in den vergangenen Schlachten vollführten und damit ihrer Armee den Sieg brachten. Dukarus empfand es als Unsinn, dass Kämpfe, in denen sich tausende von Soldaten gegenüberstanden, angeblich von gerade einmal fünfundzwanzig Kämpfern der Blutschwerter entschieden wurden. In seinen Augen war das alles nichts als Schwärmerei für einen Mann, der sich nicht im Geringsten um die natürliche Überlegenheit der Höhergestellten scherte. Da der Orden der Blutschwerter insgesamt jedoch mehrere tausend Gefolgsleute hatte, musste Dukarus mit seinem unliebsamen Widersacher auf andere Weise fertig werden. Gér Malek war für ihn nur jemand, der versuchen wollte die Hierarchie von Valantar anzuzweifeln, um dann selber eine höhere Machtposition zu ergreifen. So etwas hatte Dukarus schon oft gesehen. Immer wieder versuchten sich Niedere auf eine höhere Stufe der Gesellschaft zu bringen als ihnen zustand. Oftmals handelte es sich dabei um junge Männer, die aus einem verarmten Adelshaus stammten. Sie waren anscheinend der Meinung, dass der vergangene Status ihrer Vorfahren sie dazu berechtigte in die Machtverhältnisse der Königshäuser einzugreifen. Die meisten von ihnen sahen sich selbst am liebsten in der Rolle des auf dem Schlachtfeld kämpfenden Fürstensohn, der sich nicht zu schade war um mit Gemeinen Seite an Seite die Heimat zu verteidigen. Sie erhofften sich Ansehen durch ihre freiwillige Opferbereitschaft und nutzten jede Gelegenheit, um sich bei den Höhergestellten geltend zu machen. Hó Dukarus hatte mit solchen Verzweiflungstaten jedenfalls nichts zu tun. Er entstammte einer reichen Handelsfamilie und war lediglich daran interessiert zu genügend Einfluss zu kommen, der ihm eine Menge Geld und mächtige Geschäftspartner einbrachte. Auch war jedem seine Ansicht über das Verhältnis zwischen Edelleuten und Gemeinen bekannt. Wenn es nach Dukarus ginge sollten nur die Gemeinen in die Schlacht ziehen und die Adeligen könnten ihnen Befehle aus der Ferne geben. So ähnlich wie es beim Schach der Fall war. Die Bauern opfern, um den König zu schützen. Er hatte stets darauf geachtet nur Soldaten aus einfachen Verhältnissen um sich zu scharren. Diese kämpften am rücksichtslosesten und hatten außerdem den geringsten Ehrgeiz wenn es darum ging in der Hierarchie der Armee aufzusteigen. Für ihn bestand also keine Gefahr, dass irgendein aufsässiger Niederer eine Machtposition innerhalb seiner Kommandokette anstrebte. Gér Malek bildete hierbei jedoch die goldene Ausnahme von der Regel. Auf der Klippenbrecher taten nur rund fünfundzwanzig Blutschwerter Dienst. Aber Dukarus wusste von mindestens zweitausend weiteren, welche über die gesamte Flotte verteilt waren. Beinahe der gesamte Orden war hier vertreten. Dukarus war sich sicher, dass Gér Malek nur eines im Sinn hatte. Nämlich eine große Schar von Soldaten um sich zu bringen, die ihn für den perfekten Anführer hielten. Mit dieser Rückenstärkung würde er dann vor die Heerführer treten und sie mit seinem Einfluss unter Druck setzen. Die Gemeinen schätzten es wenn sich ein Vorgesetzter auf ihr Niveau hinab ließ. Es reichte schon aus, dass Malek ihnen mit Freundlichkeit und Kameradschaftlichkeit zur Seite stand und sofort schenkten sie ihm ihre ungebrochene Loyalität. Dukarus gefiel das ganz und gar nicht.


    Glaube ja nicht ich hätte deinen Plan nicht durchschaut. Doch auch du wirst deine Fassade nicht ewig aufrechterhalten können. Deine Männer werden schon noch erkennen, dass du nichts weiter als ein Aufschneider und Hochstapler bist. Und wenn der Tag gekommen ist, an dem dein Ruhm verblassen wird, dann bin ich zur Stelle. Darauf kannst du dich verlassen.


    Sollte Malek lebend aus diesem Krieg hervorgehen, würde Dukarus schon dafür sorgen, dass man ihn für seinen Ungehorsam zur Rechenschaft zieht.


    „Hó Dukarus!“


    Einer seiner Unteroffiziere trat auf das Achterdeck und verneigte sich den Statuten entsprechend vor ihm. Dabei achtete der Untergebene genau darauf Dukarus nicht direkt anzusehen. Demütig ließ er den Kopf gesenkt.


    Genau solch eine Unterwürfigkeit erwarte ich von meinen Leuten, dachte sich der überhebliche Kapitän.


    „Sprich!“


    „Der Flottenmeister hat Anweisungen erteilt, nach denen ab sofort keine Brieftauben mehr zur Nachrichtenübermittlung genutzt werden dürfen. Offenbar sind einige von ihnen, Raubvögeln zum Opfer gefallen, die seit längerer Zeit über der Flotte kreisen.“


    „Raubvögel? Diese Biester müssen von Rankhara kommen. Es ist das einzige Festland im Umkreis von gut zehn Tagesreisen. Wie soll die Flotte ihre Befehle erhalten wenn nicht durch die Brieftauben?“


    „Wir und die Wasserklopfer wurden angewiesen, Boten auszusenden, um die neuen Befehle des Flaggschiffs an den Rest der Flotte weiterzugeben. Danach erfolgen alle Anweisung über Flaggensignale.“


    Dukarus war noch nie ein Freund von widrigen Umständen gewesen. Situationen, die er nicht richtig einschätzen konnte, bereiteten ihm Kopfschmerzen.


    Warum zum Henker kann hier nicht einmal etwas nach den Regeln und Statuten der Armeeordnung geschehen?


    „Verzeiht wenn ich euch in euren Gedanken störe, Dukarus…“


    „HÓ Dukarus, wenn ich bitten darf! Gewöhne dir lieber an mich mit meinem vollen Titel anzusprechen! Sonst degradiere ich dich zum Ruderer ab. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt!“


    „Jawohl, Hó Dukarus. Vergebt mir meine Anmaßung.“


    Die erneute Verbeugung des Unteroffiziers und dessen unterwürfiges Verhalten waren Balsam für die Seele seines Befehlshabers. Er liebte es wenn seine Männer vor ihm Angst hatten. Aus Angst, so war Dukarus der Meinung, kam der Respekt und die Achtung die seiner Person zustand.


    „Also…“, richtete er sich wieder an seinen Untergebenen. „Wir brauchen jemanden, der unter dieser brütenden Sonne von Schiff zu Schiff rudert, um die Kuverts des Flottenmeisters zu verteilen?! Sehe ich das richtig?“


    „Ja, Hó Dukarus.“


    Der Unteroffizier achtete peinlich genau darauf, jedes Mal den Kapitänstitel zu erwähnen. Dass seine Karriere von einem sadistischen und selbstverliebten Kommandanten abhängig war, schmeckte ihm gar nicht. Jedoch wollte er nicht derjenige sein, den Dukarus für die Arbeit des Ruderboten abzustellen gedachte. Mit einem boshaften Lächeln auf den Lippen schlenderte der Kapitän über das Steuerdeck.


    „Na da habe ich doch genau den richtigen Mann für uns.“


    


    „… und danach habe ich diesem Frauenzimmer erst mal gezeigt woraus wir Valantarier gemacht sind!“


    Alkeer hörte nun schon zum tausendsten Male wie einer der Soldaten von seinen Eroberungen erzählte. Seien es nun die der Ländereien und der unterworfenen Bevölkerung, oder dass er bei einer der ortsansässigen Huren zum Schuss gekommen war.


    Wenn auch nur die Hälfte aller Geschichten stimmte, dürfte es auf ganz Berrá keine Feinde und keine Jungfrauen mehr geben, dachte er bei sich. Es scheint mir fast so als würden sich die Männer gegenseitig Mut machen, indem sie sich den eigenen Prahlereien hingeben.


    Immer noch saß die Gruppe der Kämpfer um einen der ihren herum versammelt und lauschte dessen Erzählungen, als Alkeer von einem schrillen Vogelschrei abgelenkt wurde. Die anderen schienen ihn nicht gehört zu haben oder sie interessierten sich nicht dafür. Nachdem er sich ein wenig umsah, entdeckte er den lautstarken Luftbewohner, wie der sich unterhalb des Krähennestes auf einem Seil niederließ. Der Ausguck schien sich an dem Besucher nicht zu stören, jedoch hatte Alkeer vor einigen Tagen mitbekommen wie empört Hó Dukarus über das mit Vogelkot befleckte Segel war. An diesem Tage wurde ihm bewusst wie jähzornig und rachsüchtig der Kapitän war. Er ließ den Ausguck drei Tage ohne Verpflegung im Krähennest sitzen und ermahnte ihn in Zukunft mehr auf die Makellosigkeit der weißen Segel zu achten. Dass der Bestrafte sich allerdings keinen Deut um die erneute Gefahr eines Vogelschisses auf dem reinen Tuch scherte, zeigte Alkeer wieder einmal, dass Dukarus für viele an Bord nur eine Witzfigur war, welche auf die große Beförderung wartete. In ihren Augen, genauso wie in Alkeers, wäre Gér Malek der weitaus bessere Kommandant für die Klippenbrecher gewesen. Dieses Schiff hatte eine lange Zeit auf See verbracht und schon so einige Krieger über das Meer in den Krieg getragen. Das Ächzen der Schiffsplanken und das Surren, das der Wind verursachte wenn er über die straff gespannten Taue pfiff, schienen jedes erlebte Abenteuer wiederzugeben, das die Klippenbrecher durchlebt hatte. Es war wirklich so als würde das alte Schiff der Besatzung seine Geschichte erzählen wollen. Die raue Außenwand war zwar von allen Muscheln und Algen befreit worden, dennoch konnte man erkennen wie sehr das edle Holz gegen den Zahn der Zeit gekämpft hatte.


    Als er erneut den schrillen Schrei des gefiederten Besuchers vernahm, vergaß er das Schiff und Dukarus für eine Weile und besah sich den aufdringlichen Vogel etwas genauer. Erst jetzt bemerkte er, dass er ein solches Tier noch nie zuvor gesehen hatte. Während das Federkleid fast ganz in tiefem Schwarz versank, schimmerten Schnabel und Augen leicht silbern. Entweder dass, oder das Tier trug etwas Silbernes im Schnabel. Auf der gefiederten Brust war ein rombusförmiger weißer Fleck mit einem dunklen Punkt in der Mitte zu sehen. Beinahe so als würde der Vogel ein drittes Auge besitzen.


    So etwas wie dich habe ich noch nie gesehen. Aber was kenne ich auch schon von der Welt? Den Großteil meines Lebens habe ich auf dem Feld verbracht. Die kurzen Reisen in die umliegenden Städte von Barin waren die einzige Möglichkeit gewesen in all den Jahren mal etwas anderes als Ackerland und Bullenscheiße zu sehen.


    Alkeer versuchte sich vorzustellen wie wohl das Leben als Vogel sein würde. Am hohen, weiten Himmel seine Bahnen ziehen und im Sturzflug auf die Erde zurasen. Er könnte Berge und Landschaften sehen, die noch in weiter Ferne liegen. Und er könnte jederzeit zu diesen Orten hinfliegen. Keine Verpflichtungen und keine Verbote würden ihn davon abhalten die Welt zu erkunden. Alkeer verspürte in seinem Inneren ein ganz besonderes Verhältnis zu einigen Tieren. Er beneidete sie um ihr Dasein und auch um ihre Fähigkeiten. Schon als kleines Kind hatte er sich gewünscht als ein schnelles Pferd, ein wilder Steinlöwe oder ein mächtiger Bär geboren worden zu sein. Der Gedanke an diese kraftvollen Geschöpfe verlieh ihm stets ein Gefühl der Überlegenheit. Er erinnerte sich noch gut an die Zeit bevor seine Eltern wohlhabende Landbesitzer wurden. Der Baron von Kamari hatte seine Geldeintreiber geschickt, damit sie Alkeers Vater die Steuerschuld aus dem Leibe prügelten. Er und seine Mutter mussten hilflos mit ansehen wie die brutalen Schläger mit Freude ihrer Arbeit nachgingen. Damals hatte er sich vorgestellt ein großer Troll zu sein und die Männer mit seinen Pranken zu zermalmen. Er hätte ihnen die Köpfe abgedreht und sie dem Baron vor die Füße geworfen. Niemals mehr hätte es jemand gewagt seiner Familie Schaden zuzufügen. Auch hatte er sich oft vorgestellt ein Falke zu sein, der vor den Kindern davonfliegt, die ihn wegen seiner roten Haare immer gehänselt hatten. Dann wäre er einen Bogen geflogen und hätte einen nach dem anderen im Sturzflug seine Klauen in die Augen gerammt und ihnen die Zungen heraus gehackt, so dass sie nie wieder Gemeines über ihn erzählen könnten.


    „ALKEER!“ Der Ruf des Kochs ließ ihn aus seinen Gedanken aufschrecken. „Alkeer! Komm her Bursche!“


    Was hat der dicke Kerl denn nun wieder zu meckern? Seitdem ich an Bord bin dürfte er mehr als genug Freizeit haben. Ich frage mich was er überhaupt noch selbst in seiner Küche macht.


    Ohne sich allzu sehr zu beeilen ging Alkeer auf den übellaunigen Koch zu. Soviel Ungerechtigkeit konnte es doch gar nicht geben. Während sein großes Vorbild, Gér Malek, auf der Insel nach Feinden suchte, musste er diesem ungewaschenen und launischen Fettwanst zur Hand gehen. Lange würde er sich diese Behandlung nicht mehr gefallen lassen. Wie war es überhaupt möglich, dass Dukarus es duldete, dass sein Schiffskoch ein derart widerlicher Zeitgenosse war? Die Klippenbrecher sollte stets vom Bug bis zum Heck sauber sein und nach einer disziplinierten Führung aussehen. Nirgends durfte Dreck sein oder gar Unrat herumliegen. Die Mannschaft musste sich täglich rasieren und waschen. Rüstungen hatten immer auf Hochglanz poliert zu sein. Eine Anforderung die aufgrund des Salzwassers nicht gerade einfach einzuhalten war. Auch die höheren Offiziere mussten jederzeit in Uniform auf dem ungeschütztem Achterdeck stehen und waren somit Hitze und Kälte gnadenlos ausgeliefert. Alleine der Anblick der dunklen und gut gefütterten Trachten verursachte bei Alkeer Hitzeschübe. Trotz all dieser militärischen Strenge war jener Schiffskoch der einzige, welcher über diesen Regeln zu stehen schien. Warum? Hatte Dukarus vielleicht Angst, dass er ihm sein Essen vergiften könnte wenn er ihn schlecht behandelte?


    „Wenn ich dich das nächste Mal rufe, dann bewegst du dich gefälligst etwas schneller! Ist das klar?“


    In der Stimme des Suppenpanschers schwang eindeutig der gute Branntwein aus dem Lager mit. Vermutlich konnte man dem Kellenschwinger einen Docht in den Mund schieben und dieser würde dann tagelang brennen bevor der gesamte Alkohol aus seinem Bauch verdunstet wäre. Alkeer blickte am Koch vorbei und bemerkte den Seemann, der hinter ihm stand. Er hatte ihn schon einmal gesehen. Vor ein paar Tagen war der älter aussehende Mann mit einem Beiboot an der Klippenbrecher vorbei gerudert. Er hatte Alkeer freundlich begrüßt und sogar gewunken. Ohnehin wirkte er wie ein sehr lebensfroher Zeitgenosse auf den jungen Küchenburschen. Der Seemann blickte seinerseits über die Schultern des dicklichen Kochs und schenkte Alkeer auch dieses Mal ein kameradschaftliches Lächeln. Erst die genuschelten Worte des Suppenpanschers unterbrachen diesen kurzen Moment der Freundlichkeit.


    „Du wirst mit Mifar…“, der Koch deutete auf den Seemann „…in ein Boot steigen und ein paar Kurierfahrten unternehmen. Lass dir von ihm sagen was du zu tun hast. Doch wenn ihr zurück seid, dann meldest du dich sofort wieder in der Küche! Glaube ja nicht, dass ich es zulassen werde, dass du dich nach dem bisschen Rumpaddeln in die Sonne legen wirst!“


    Ohne auf eine Erwiderung von Alkeer zu warten trampelte der übergewichtige Kellenschwinger wieder in seine Kochkammer zurück. Menschen wie dieser unausstehliche Sadist und der aufgeblasene Hó Dukarus waren der Grund für Alkeers wachsende Abneigung gegen die Höhergestellten in der Armee. Er fragte sich, ob es in allen militärischen Ordnungen so zugehen würde oder nur in der von Valantar.


    „Bist du schon mal gerudert, Junge?“


    Hätte er nicht die Bewegung der Lippen gesehen, hätte Alkeer nicht geglaubt soeben die Stimme von Mifar vernommen zu haben. Diese unterdurchschnittlich große und sehr drahtige, leicht ergraute Erscheinung hatte die Stimme eines barinischen Bullenzüchters. Wie durch einen hohlen Baumstumpf gesprochen, erklangen die Worte des Ruderers in einem tiefen, brummigen Ton. Man könnte fast meinen, dass er seine Stimme mit Absicht verstellte. Da er nicht vorhatte sich seine Überraschung anmerken zu lassen, plapperte Alkeer einfach drauf los und versuchte dabei nicht allzu verdutzt dreinzuschauen.


    „Äh, ja. Natürlich nicht. Ich meine… ich würde nie…! Obwohl… wie war die Frage?“


    Nun war es an Mifar ein verdutztes Gesicht zu machen. Allerdings nur, um daraufhin in ein herzhaftes Lachen zu verfallen.


    „Hahaha. Na nun werd mal nicht gleich nervös wie ein Zentaur beim Dreibeinlauf. Ist doch nichts dabei wenn du noch nie ein Ruder in der Hand hattest.“


    Mit hochrotem Kopf stand Alkeer vor ihm und trat sich von einem Fuß auf den anderen.


    „Eigentlich bin ich nicht nervös wegen des Ruderns. Ich war nur so erschrocken von…“


    „Ist schon gut“, fiel ihm Mifar ins Wort. „Ich weiß schon Bescheid.“ Mit einem Zwinkern und einem Lächeln auf den spröden Lippen ließ der alte Seemann Alkeers Unbehagen verschwinden. „Na dann komm mal mit mein Junge. Wir haben Einiges vor uns.“ Mifar führte Alkeer an die Reling und vollzog eine weit ausholende Geste. „Siehst du die vereinzelten Schiffe da hinten? Ungefähr zwei Seemeilen entfernt?!? Da müssen wir hin. Oder zumindest ist das unser erstes Ziel.“


    Alkeer klappte der Unterkiefer nach unten.


    „Unser erstes Ziel? Ja wo sollen wir denn überall hin?“


    Sein Blick fiel auf das bescheidene Boot, welches mit einem Seil an der Reling befestigt war.


    „Und damit sollen wir über das Meer schwimmen? Hier wimmelt es doch nur so von Seeungeheuern und Wasserstrudeln. Da wären wir ja in ein paar alten Bierfässern besser aufgehoben! Nicht einmal einen Schutz vor der brennenden Sonne gibt es!“


    Geduldig lehnte Mifar an einem Pulverfass und kaute auf einem Stück Honigwurzel herum. Erst als Alkeer bemerkte, dass er anscheinend mit sich selbst sprach, hielt er inne und sah zu Mifar herüber. Dieser drückte sich schwungvoll vom Fass ab und grinste seinen neuen Ruderkameraden an als hätte dieser ihm gerade ein Kompliment über seine schönen braunen Zähne gemacht.


    „Ich glaube wir werden viel Spaß haben, mein Junge. Weißt du, Frauen gibt es ja nicht viele an Bord. Und die paar, welche hier sind, sind alles Soldatinnen der valantarischen Armee. Von denen gibt sich keine mit einem Prachtburschen wie mir ab. Es lässt einen von Zeit zu Zeit schon mal nachdenklich werden, wenn man kein keifendes Weib um sich herum hat. Doch nun…“, Mifar klopfte Alkeer auf die Schulter “…bist du ja da. Und ich muss sagen, du keifst genauso wie meine zweite Frau und meine vierte Tochter. Das wird sicher lustig werden.“


    


    Obwohl die Sonne nicht mehr so heiß brannte wie noch vor einigen Stunden, genügte es um Dukarus zum schwitzen zu bringen. Stets stand ein Bursche mit einer Karaffe Wasser hinter ihm und füllte unentwegt den Becher des Kapitäns nach. Dieser war jedoch verärgert über das lauwarme Getränk und forderte etwas Kaltes zur Erfrischung. Valantarische Schiffskommandeure, allen voran Dukarus, wurden sehr schnell ungehalten wenn sie auf ihren Luxus verzichten mussten. Bei normalen Reisen wurde stets eine Kiste mit Getränken kühl gehalten, indem man sie an zwei dicken Tauen ins Meer hinab lies und hinter sich herzog. Das tiefere Wasser sorgte für die nötige Kälte wenn die Sommertage zu heiß wurden. Doch während eines Kampfeinsatzes war an so etwas gar nicht zu denken. Der Flottenmeister würde Hó Dukarus einen Kopf kürzer machen wenn er mitbekäme, dass dieser etwas Kaltes zu trinken haben möchte und dafür die Bereitschaft seines Schiffes minderte.


    „Gib mir den Fernblick!“, fuhr Dukarus einen der Seeleute an.


    „Jawohl Kommandant.“


    Der Fernblick war seit jeher eine faszinierende Erfindung. Es handelte sich dabei um einen zylindrischen Gegenstand, der in seinem Inneren mehrere runde Glasscheiben beherbergte. Blickte man durch das richtige Ende hindurch, konnte man weit entfernte Dinge ganz deutlich erkennen. Dukarus hatte sich nie dafür interessiert wie das ganze funktionierte, aber insgeheim war er überwältigt von diesem Werkzeug. In seiner Schreibstube verbarg er ein ganz ähnliches Utensil. Es handelte sich dabei um eine recht neue Kreation aus Isamaria. Es war eine einzelne dicke, rundliche Glasscheibe, die von einem Metallring umfasst wurde und einen Griff an der Seite hatte. Die Erfinder nannten es Leseglas. Es vergrößerte die Dinge nicht um so viel wie der Fernblick, aber es erleichterte einem das Lesen von kleinen Schriften, in dem es sie deutlicher erkennbar machte. Dukarus wollte jedoch nicht, dass ihn jemand mit dem Leseglas sah. Für ihn war die Benutzung dieses Gegenstandes ein Zeichen für das voranschreitende Alter. Seine Eitelkeit verbot ihm deshalb eine Handhabung vor seinen Untergebenen.


    „Wo stecken denn nur unsere Melder? Ich kann ihr Boot nicht ausmachen. Nachdem sie… ah, da sind sie ja.“


    Ein hämisches Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit. Mifar und der Schiffsjunge waren seit einigen Stunden zwischen den einzelnen Schiffsgruppen hin und her gerudert, um mehrere Kuverts mit Nachrichten zu überbringen. Unter dieser gleißenden Sonne war es ein Wunder, dass sie immer noch durchhielten. Doch selbst wenn sie die salzige See und die heiße Luft nicht zur Verzweiflung trieben, die schmerzenden Knochen und die wunde Haut würden sie noch einige Tage spüren.


    Da scheint der Gott des Wassers ja noch einmal Mitleid mit euch gehabt zu haben. Anstatt während eines Unwetters mit dem Ruderboot zu kentern, werdet ihr langsam von den Strahlen der unerbittlichen Sonne verbrannt.


    „Dukarus!“, erklang es hinter dem Kapitän.


    Sofort war sein Lächeln verschwunden und hatte einer vor Zorn verzerrten Fratze Platz gemacht. Kaum etwas hasste er so sehr, wie dass jemand ihn nicht mit seinem vollen Titel ansprach.


    „Du dreckiger…!“


    „Es wurden fremde Schiffe gesichtet, Kapitän. Wir wissen nicht wie viele, aber die Heimatschild signalisiert mehrere Dutzend! Sie halten genau auf die Flotte zu!“


    


    „Wann sind wir endlich fertig?“


    Alkeer leckte sich über seine rissigen Lippen und nahm den letzten Schluck aus seinem Wasserschlauch. Jedes Mal wenn er seinen Kopf bewegte fühlte sich sein langer Zopf wie eine Peitsche auf seinem Rücken an. Die Haut war ihm am ganzen Oberkörper wund, seine Muskeln standen kurz davor ihm den Dienst zu verweigern und sogar das Atmen fiel im langsam schwer. Der Schweiß, welcher ihn bereits vor Stunden dazu zwang sein Hemd auszuziehen, perlte nun in feinen Linien über seine Brust. Alkeer dachte an den großen Ofen, welchen er einmal beim Dorfschmied gesehen hatte. Er erinnerte sich noch gut an das glühende Eisen, welches zwischen den feurigen Kohlen lag und wie es in wunderschönen gelben und roten Farben aufleuchtete. Im Moment fühlte auch er sich wie eines dieser Eisenstücke. Als würde er sich zwischen glühenden Kohlen hin und her wälzen und die Hitze die Luft in seinen Lungen verbrennen, schien er regelrecht in der Sonne zu schmelzen. Doch die Erlösung, welche der Schmied seinem Eisen schenkte indem er es in ein kühles Wasserbad tauchte, blieb leider aus. Alkeer würde weiterhin im Schmiedeofen liegen und sich unter der heißen Asche sein Bett machen. Mifar hingegen sah einigermaßen entspannt aus. Und das obwohl er eigentlich noch mehr gerudert war als es Alkeer versucht hatte. Mit einem kleinen Schmunzeln versuchte er den jungen Burschen aufzuheitern.


    „Ich habe dir gleich gesagt du sollst dein Hemd nicht ausziehen. Egal wie sehr dich die Hitze auch quält, schweißnasse Haut unter dieser Sonne ist schlimmer als dicker Stoff auf dem Leib. Mit dem Hemd bist du vielleicht am schwitzen, aber ohne wirst du verbrennen.“


    Seufzend legte Alkeer die Hände vor das Gesicht und musste einen Aufschrei der Verzweiflung unterdrücken. Er hatte gedacht schlimmer, als die demütigenden Arbeiten an Bord der Klippenbrecher auszuführen, könnte es nicht kommen. Wie sehr er sich doch geirrt hatte. Seine schwieligen Hände fühlten sich unangenehm rau an auf seinem Gesicht. Beinahe hatte er das Gefühl er würde seine Haut wie altes Pergament zwischen den Fingern zerreiben. Ein Moment der Ohnmacht ergriff von ihm Besitz. Er war mit seinen Kräften am Ende. Mifar hatte ihm das Meiste an Ruderarbeit abgenommen, dessen war er sich bewusst. Aber das wochenlange Arbeiten an Deck und in der Schiffsküche hatte ihn ohnehin schon stark ausgelaugt. Nicht, dass er körperliche Arbeit nicht gewohnt war, aber dies war einfach zu viel für ihn.


    Sie ruderten in Richtung der untergehenden Sonne und Alkeer flehte leise um ein schnelles Verschwinden der heißen Lichtscheibe. Diese stand jedoch noch sehr hoch am Himmel. Es würde bestimmt einige Stunden dauern bis sie vollends untergegangen war. Die Tage waren auf dem Meer einfach länger. Es gab keine Berge oder Täler. Nur eine einzige ebene Wassermasse, welche es der Sonne nicht nur ermöglichte Alkeers Haut für viele Stunden zu gerben, die Sonnenstrahlen wurden außerdem auch noch von der spiegelnden See verstärkt. Sogar der alte Ruderer Mifar fing langsam an zu stöhnen.


    „Wir werden direkten Kurs auf die Wasserklopfer nehmen. Ich kenne den Geschützmeister sehr gut. Er wird dafür sorgen, dass wir uns ausruhen können und etwas Verpflegung erhalten.“


    Mifar besah sich den Schiffsjungen etwas genauer.


    „Nun reiß dich gefälligst zusammen! Willst du dem fetten Küchenmeister etwa die Genugtuung geben dich so zu sehen? Oder vielleicht sogar Dukarus? Die Mistsau beobachtet uns bestimmt mit dem Fernblick. Wenn er dich so sieht versüßt du ihm glatt den Tag.“


    Alkeer wusste nicht was er noch erwidern sollte. Seine Gedanken waren ohnehin nicht mehr bei der Sache. Er musste an seine Familie denken. So sehr wie jetzt hatte sie ihm noch nie gefehlt. Was wohl sein Vater sagen würde wenn er ihn so sehen könnte? Bestimmt nichts Gutes. Er würde ihm die größten Vorwürfe machen und sagen, dass er seine Familie im Stich gelassen hätte. Seine Mutter Ibana war da ganz anders. Gewiss hatte sie sich stets Sorgen um das Wohlergehen ihrer Söhne gemacht. Besonders Alkeer machte ihr einigen Kummer, indem er immer wieder versucht hatte sich bei der Armee einzuschreiben. Doch anstatt ihn für seinen Ungehorsam zu strafen, versuchte sie immer ihm mit ruhigen Worten gut zu zureden.


    „Halte durch, mein Sohn. Deine Schmerzen werden nicht mehr lange andauern.“


    „Mutter?“ Alkeer konnte es nicht fassen. Direkt vor sich, sah er das Gesicht seiner Mutter schweben. Sie hob langsam die Hand und strich ihm damit behutsam über das gerötete Gesicht.


    „Oh Ikaru“, stöhnte Alkeer. „Ich fantasiere schon.“


    Obwohl er sich seiner Sinne nicht sicher war, konnte er sich nicht von der Erscheinung abwenden.


    „Hab keine Angst, mein Junge. Ich bin hier um dir Kraft zu geben. Dein Vater und ich sind sehr stolz auf dich.“


    Egal ob Fantasie oder Wahrheit, Alkeer konnte sich der Stimme seiner Mutter nicht länger verschließen.


    „Wie ist das möglich?“, stammelte er.


    Mit einem milden Lächeln auf den Lippen blinzelte Ibana ihr Kind an.


    „Es gibt vieles auf dieser Welt, von dem du noch nichts weißt. Doch wird deine Zeit bald kommen. Eine Zeit, in der große Entscheidungen vor dir liegen. Gib Acht, dass dein Herz nicht vom rechten Wege abkommt, mein Kind.“


    „Vom rechten Wege? Was meinst du damit? Was ist es das vor mir liegt?“


    Das Bildnis seiner Mutter verschwamm langsam zur Unkenntlichkeit und löste sich schließlich völlig auf. An ihrer Statt sah Alkeer nun eine stählerne Maske vor sich schweben. Auf ihr war eine abscheuliche Fratze zu sehen. Entstellte und verzerrte Gesichtszüge schmückten das schwarze Stück Eisen. Gemeine, hinterlistige Augen starrten ihn durch die Sehschlitze an und ein mit verbrannten Lippen umrahmter Mund gab den Blick auf spitze, vor Blut triefende, Zähne frei. Ein schwarzes Feuer züngelte um die hässliche Fratze und dunkler Rauch ergoss sich aus den Mund- und Augenöffnungen. Alkeer fühlte sich als würde ein Raubtier ihn belauern. Er spürte, dass sich jeden Moment die scharfen Zähne der entstellten Fratze in sein Fleisch graben würden. Plötzlich vollführte die Maske einen Sprung nach vorne und war nun knapp vor Alkeers Gesicht zum stehen gekommen.


    Komm zu mir! Die röchelnde Stimme jagte ihm Panik durch den ganzen Körper. Komm zu mir! Das ist dein Schicksal!


    „NEEEEEIIIIIIIN!“


    Schweißgebadet und panisch zuckend um sich schauend, lag Alkeer auf dem Boden des Ruderbootes. Über ihm kniete Mifar der anscheinend bis eben noch versucht hatte ihn aufzuwecken. Die kräftigen Hände des Ruderers umfassten Alkeers Kopf und lenkten seinen Blick auf die besorgten Augen Mifars.


    „Ganz ruhig, mein Junge. Du bist ohnmächtig geworden und hattest anscheinend einen bösen Traum.“


    Obwohl ihm das eben Erlebte sehr real vorkam und er immer noch am ganzen Körper zitterte bemerkte Alkeer, dass Mifar wegen irgendetwas anderem sehr besorgt dreinschaute. Der alte Mann kniff die Augen zusammen und spähte in Richtung der südlichen Flotte. Im nächsten Augenblick wich der angespannte Gesichtsausdruck und offenbarte eine Mine der Fassungslosigkeit. Mifar blickte auf Alkeer hinab.


    „Sie sind da.“


    

  


  
    Der Rat


    


    „Sie handelt nicht im Auftrag des Rates! Wir haben ihr ausdrücklich verboten Hand an den Jungen zu legen. Was sollen wir denn sonst noch tun? Sie ist zwar eine Elfin, gehört aber den Schattenkindern an. Somit verfügen wir nicht über die Macht ihr Befehle zu erteilen.“


    Seine Worte wurden über die Köpfe der Zuhörer hinweg bis in die letzten Reihen getragen. Die hohen, ansonsten anmutig wirkenden Säulen der Ratshalle, erschienen dem Elfenfürsten in diesen Tagen eher erdrückend und kalt. Schmucklos und ohne den Glanz, der sich im Kerzenschein auf dem grauen Marmor spiegelte, erschien es ihm so als würden die steinernen Wände sich drohend über ihm erheben. Wie ein mahnender Finger überragte die Empore des Herrschers von Isamaria die Sitzreihen aller Anwesenden. Nur wenn man genau hinsah, konnte man die wunderschöne Musterung der Marmorierung erkennen. Doch niemand aus dem Rat der Ältesten hatte Interesse an diesen Oberflächlichkeiten. Vielmehr diente der Prunk der Ratshalle dazu, Besucher zu beeindrucken und sie Ehrfurcht vor dem Zirkel der Weisen zu lehren. Bei der gegenwärtigen Sitzung war dies allerdings nicht von Belang. Derjenige, welcher in diesem Moment in der Mitte stand und sich dem Rat erklären musste, war selbst Mitglied dieses Zirkels. Doch obwohl der Elf um die raffinierten Züge der Ältesten wusste, kannte er auch ihre wahre Macht. Elynos wählte seine Worte mit Bedacht. Er wusste, dass der Rat der Weisen ihm die Schuld dafür geben würde wenn Tymae dem Jungen das Leben nahm. Er wurde ,ebenso wie jedes andere Mitglied des Rates, hoch geachtet. Jedoch gehörte er zu der heißblütigeren Sorte seines Volkes und war bekannt dafür auch mal die Fassung zu verlieren. Weil die elfischen Herrscher darin einen Nutzen sahen, sandten sie ihn vor vielen Dekaden nach Obaru, um Teil des Rates zu werden. Er verstand es die menschlichen Vertreter mit seiner Art für sich einzunehmen. Andere Elfen hatten auf den Rat stets einen zu überheblichen Eindruck gemacht. Doch Elynos verstand es, sowohl mit Menschen, als auch mit den anderen Volksvertretern im hohen Rat gut auszukommen. Ob sein gewinnendes Wesen sich auch bei der heutigen Versammlung durchsetzen würde, musste sich allerdings erst noch zeigen. Die Stimmung der Ältesten war mehr als nur angespannt. Jeder einzelne Sprecher nutzte seine Redezeit voll aus und niemand verbarg dabei, dass das Vorgehen der Schattenelfen für unakzeptabel gehalten wurde.


    Elynos beendete seinen letzten Satz und räumte das Podest für das nächste Ratsmitglied. Es war nun an Marakhe, dem Gesandten der Zentauren, das Wort zu übernehmen. Anmutig und mit sichtbarer Erregung in den Augen betrat der alte Krieger das kreisrunde Podest. Das Klappern seiner schweren Hufe klang lange und hart durch die steinerne Halle. Ohne sich mit einer langen Begrüßung oder einer Ehrerbietung in Richtung des Ratsführers aufzuhalten, begann der Zentaur mit seiner Rede.


    „Das Volk der Elfen hat seit mehr als acht Dekaden keine Nachricht mehr zum hohen Rat gesandt. Selbst als die euren noch regen Kontakt mit den Weisen Berrás pflegten, ließen sie sich persönlich schon seit Jahrzehnten nicht mehr auf Obaru blicken. Als die Anzeichen dafür, dass der totgeglaubte Dämon wieder erwacht sei sich häuften, schickten wir eurem Volk eine Nachricht mit der Bitte um Hilfe. Dass sie uns eine Meuchelmörderin der Schattenkinder sandten, ist an sich schon eine Schande. Aber dass ihr, Elynos, ein Mann auf den der Rat immer Stolz war ihn in seiner Mitte wissen zu dürfen, nicht zu eurem Volk gegangen seid um ihnen die Bedeutung der Zeichen klarzumachen, wirft einen dunklen Schatten auf jenes Vertrauen, welches wir stets in euch setzten. Wenn ihr euer Volk nicht zur Vernunft zu bringen vermögt, wer dann? Fürst Moran, der Anführer der vereinten Stämme, macht sich große Sorgen um die Sicherheit seines Volkes und dessen Verbündete. Dass eine einzelne Kriegerin der Schattenkinder es wagt die Entscheidung des Rates in Frage zu stellen, wird von meinem Herrn als direkte Beleidigung angesehen!“


    Die Gesichtszüge des Zentauren verrieten große Anspannung. Seine Kiefer mahlten und die Schlagader an seinem Hals war deutlich zu sehen. Wer ihn nicht kannte würde meinen er wäre vor Zorn in dieser körperlichen Verfassung. Die Ratsmitglieder wussten es allerdings besser. Marakhe versuchte seine Worte mit Vorsicht zu wählen. Elynos war schließlich ein Elfenfürst des alten Geschlechtes. Ihn zu beleidigen, hieße allen Elfen den Fehdehandschuh hinzuwerfen. Dieses Wissen verursachte in dem Vertreter der Zentauren eine Mischung aus Nervosität und Unsicherheit.


    Elynos vernahm die Anschuldigung und bedachte den Zentaur mit einem strengen Blick.


    „Ihr wisst, dass ich euer Volk und ebenso Fürst Moran immer hoch geschätzt habe. Dass tue ich immer noch. Aber ich hoffe doch inständig, dass ihr nicht vor den Rat getreten seid, um die Loyalität der meinigen anzuzweifeln. Mein Volk hat vor vielen Dekaden beschlossen eine Zeit der Selbstfindung einzuläuten. Zuviel von unserem Blut wurde in vergangenen Kriegen vergossen, welches nie wieder ersetzt werden kann. Der Entschluss Obaru zu verlassen diente alleine unserer Selbsterhaltung.“ Elynos funkelte den Zentauren herausfordernd an.„Seit Jahrhunderten verkehre ich mit eurem Volk, mein lieber Marakhe. Und eines habe ich in dieser langen Zeit gelernt. Dass eure Leute immer zuerst an die eigene Sache denken, bevor sie sich Gedanken um den Schutz der restlichen freien Völker machen.“


    Ein Raunen ging durch alle Anwesenden.


    „Was erlaubt ihr euch?! Eure Worte stellen eine direkte Beleidigung an meinesgleichen dar! Wie könnt ihr es wagen…?“


    „Entspricht es etwa nicht der Tatsache, dass eure Späher schon seit längerem Teberoth auskundschaften? Erzählt mir bitte nicht, dass es sich dabei um Geschichtsforschungen handelt. Ich denke doch, dass die Anzahl der Historiker in euren Reihen recht begrenzt ist.“


    Zu Jedermanns Überraschung erwiderte der Zentaur nichts auf die Worte des elfischen Abgesandten. Als würde er nach Beistand suchen, ließ er seinen Blick über die Gesichter der anderen Weisen wandern. Doch von dort konnte er keine Hilfe erwarten.


    „Ihr wisst genau was sich auf Teberoth befindet, Marakhe. Dieser Kontinent birgt den Tod für uns alle. Ich weiß zwar nicht was eure Leute dort zu finden hoffen, aber es weckt meine Neugier, dass ihr vor einiger Zeit eine Vielzahl an Schiffen zum toten Kontinent ausgesandt habt ohne dem Rat davon zu berichten. Ich muss euch doch wohl nicht daran erinnern, dass alle Vorgänge die mit diesem Ort zu tun haben den Ratsmitgliedern zu melden sind?!“


    Erstaunlicherweise war es einer der Menschen, welcher dem Zentaur zu Hilfe kam.


    „Ehrenwerter Elynos, ich muss euch bitten Ratsmitglied Marakhe nicht länger zu dieser Angelegenheit zu befragen. Es steht außer Frage, dass die Vorgänge auf Teberoth besprochen werden müssen. Jedoch nicht jetzt!“


    „Was? Ich verstehe nicht wieso…?“


    „Ich bitte euch, mein alter Freund. Haltet euch an die Vorgehensweise des Rates. Im Augenblick sind wir hier um über eine der euren zu sprechen, die sich unseren Anweisungen widersetzt hat. Es gilt nun herauszufinden wo sie sich aufhält und was sie vorhat.“


    Fassungslos und zugleich erzürnt über die Ignoranz welche ihm entgegengebracht wurde wusste Elynos nicht mehr was er noch sagen sollte.


    „Ich vermag euch in diesem Moment nicht Näheres zu berichten. Ich werde in meine Heimat zurückkehren und meine Herrscher um Hilfe bitten. Doch eines lasset euch allen gesagt sein. Der Junge mag aus den allerbesten Absichten auf ein Schiff, das Richtung Komara segelt, gegangen sein. Vielleicht denkt er sogar aus edlen Motiven heraus zu handeln. Der Rat jedoch sollte es besser wissen. In diesem Jungen steckt das Böse. Wenn der Dämon es schafft sein Herz zu erreichen, dann werden die fünf Kontinente vom Schatten des Todes ergriffen werden. Niemand vermag ihn aufzuhalten wenn er der Unterwelt entkommt. Obwohl das Schattenkind Tymae nicht auf den Befehl der elfischen Herrscher handelt, tut sie vermutlich das einzig Richtige. Der Junge muss sterben!“


    Die Stille, welche diesem Satz folgte, war beinahe greifbar. Keiner der Weisen vermochte etwas zu erwidern, dass Elynos Ansicht hätte entkräften können. Plötzlich erhob sich aus den Reihen der Menschen ein breiter Schatten. Es war Rahbock, der Eremit. Er lebte in einem Dorf der Reggits östlich von Isamaria.


    „Wie könnt ihr euch dessen so sicher sein, großer Elynos? In der Prophezeiung heißt es, dass jener, der die Dunkelheit zu bringen vermag, auch die Macht hat den Dunkelgott und seine Diener zu vernichten. Wir alle wissen, dass Ozanuhl einige seiner Dämonen in menschliche Hüllen gewandelt hat, um seine Rückkehr aus der Unterwelt zu ermöglichen. Jener Junge ist der Einzige, welcher in der Lage ist diese Kreaturen zu finden und zu vernichten.“


    „Woher wollt ihr wissen, dass er nicht dem Dunkelgott verfällt?“, entgegnete Elynos.


    Rahbock blickte seine menschlichen Brüder und Schwestern an und wartete auf ein Zeichen ihrerseits frei Sprechen zu können. Auf ein Nicken des obersten menschlichen Weisen hin richtete er sich wieder an Elynos.


    „Wir haben einen Mann in der unmittelbaren Nähe des Jungen, welcher dafür sorgen wird, dass dieser nicht den falschen Weg einschlägt. Er wird ihn leiten und seiner wahren Bestimmung zuführen. Nämlich der Retter unserer Welt zu sein. Dieser Junge ist die einzige Waffe, welche uns in dem bevorstehenden Kampf mit den Mächten der Unterwelt zur Verfügung steht. Sollte er sterben, stirbt die Hoffnung auf ein Überleben aller lebenden Wesen auf Berrá. Wenn Tymae den Jungen findet und ermordet, tritt die Prophezeiung der Dunkelheit in Kraft. Sein Blut wäre geschändet und seine unsterbliche Seele wird den Dunkelgott aus der Unterwelt befreien. Will euer Volk wirklich diese Last auf sich nehmen?“


    Mit eindringlichen Blicken musterte Rahbock den Elfen, um in seinen Zügen eine Regung zu finden. Das sagenumwobene Volk jedoch war bekannt dafür nicht so schnell Gefühle zu zeigen. Auch dies führte dazu, dass sie oft als kaltherzig und mitleidslos angesehen wurden. Doch Elynos vermochte im Moment nicht seine Gefühle noch länger zu verbergen. Er sah regelrecht so aus als versuchte er sich den Augen des Rates zu entziehen.


    „Ich muss euch alleine sprechen“, flüsterte er Rahbock entgegen während er ihn von den Ohren des Rates wegzog. „Bitte kommt heute Nacht zum Ratsturm der Schattenkinder. Ich werde euch dort erwarten.“


    „Zum Turm der Schattenkinder? Wieso nicht zum Turm des Elfenvolkes? Elynos, was geht hier vor? Der Turm der Schattenkinder wurde schon seit über vierzig Zyklen nicht mehr betreten. Es ist ein versiegeltes und verbotenes Bauwerk aus alten Zeiten geworden.“


    „Bitte tut einfach was ich euch sage. Die Pforte an der Nordseite wird nicht verschlossen sein. Tretet ein und folgt dem Licht. So werdet ihr mich finden. Und bitte, Rahbock. Erzählt keinem anderen davon. Ich riskiere viel mit dem was ich euch soeben anvertraute.“


    Noch bevor Rahbock etwas erwidern konnte, zog der Elfenfürst seine Kapuze über und verschwand aus der Halle. Mit verunsichertem und gleichzeitig verängstigtem Blick folgte der Weise seinem Schatten, so als hätte dieser eine Antwort für ihn auf all die Fragen welche im Moment durch seinen Geist spukten. Lauter werdende Unruhe riss ihn aus seinen Gedanken. Die Ratsmitglieder der Menschen und der Zentauren waren außer sich. Für sie stellte Elynos Verschwinden eine Verletzung der Achtung vor dem hohen Rat dar. Rahbock hingegen hatte größere Sorgen als die der verletzten Etikette. Ein schrilles Kreischen brachte die Halle zum Verstummen und lies die Versammelten hinauf zur großen Empore blicken. Dort saß Levithar, der mächtige Riesenadler und Herrscher von Isamaria. In würdevoller Anmut blickte er über alle Anwesenden hinweg. Sein Äußeres verlangte jedem, der ihn sah, ein hohes Maß an Ehrfurcht ab. Die mächtigen Schwingen lagen um seinen Brustkorb gefaltet und schimmerten in einem sanften goldenem Schein. Levithar bedarf keiner Lautsprache, um sich anderen Lebewesen mitzuteilen. Seine Worte wurden über seine Gedanken direkt in den Geist seines Gegenübers getragen. Im Rat jedoch stand zu seinen Füßen eine junge Menschenfrau, an welche er seine Gedanken schickte und die diese dann in laute Sprache verwandelte. Man tat dies um dem Gesetz des Rates Folge zu leisten, welches da hieß: Das gesprochene Wort möge gehört werden! Obwohl es sich dabei mehr um eine bildliche Bedeutung handelte, wurde ihr aus Tradition gefolgt. Und so hörten die Mitglieder des Rates die Stimme einer jungen Menschenfrau, welche die Worte Levithars wiedergab.


    „Vergesst nicht wer ihr seid. Wir alle gehören dem Rat der Weisen an, doch niemand vermag die Prophezeiung eindeutig zu verstehen. Was immer auch geschehen ist, ist geschehen. Wenn das Schicksal den Jungen zu unserer Rettung gesandt hat, wird er seine Bestimmung finden und den Dämon der Dunkelheit für immer aus der Welt verbannen. Sollte jedoch sein Erscheinen das Ende des Lichtes einläuten, so vermag niemand von uns etwas dagegen zu tun. Der Dunkelgott setzt seine Hoffnung nicht in einen Menschen, den man durch eine Klinge töten kann. Stirbt der Junge durch die Hand einer Meuchelmörderin, war er nicht der Bote der Unterwelt.“


    Der versammelte Rat blickte betroffen zu Boden. Zu wissen, dass es eine Bedrohung gab, gegen die man nichts tun konnte, versetzte nicht nur einige der Weisen in Angst, es war außerdem für alle ein bisher unbekanntes Gefühl der Hilflosigkeit.


    


    Es war, so wie stets in Isamaria, eine sternenklare Nacht. Rahbock hatte lange Zeit in seinen Gemächern meditiert, ehe er sich dazu entschloss Elynos Aufforderung nachzukommen. Er war unter den Weisen einer der ältesten Menschen und bezog somit ein königlich eingerichtetes Quartier. Jedoch war er durch sein Leben beim Volk der Reggits an ein Leben in bescheidenen Verhältnissen gewöhnt gewesen. Rahbock war der einzige im Rat, welcher sich nicht von den Dienern und Mägden versorgen lies. Er holte sich sein Essen selbst aus der Hofküche, er zog seine Kleidung ohne Hilfe von Kammerdienern an und er holte sich sogar das Wasser selber vom Brunnen um sich zu waschen.


    Vielleicht hatten die Elfen ja Recht, dachte er sich. Die Bewohner Obarus, allen voran die Menschen, leben kaum noch nach den Idealen für die einst König Valamehr gestanden hatte. Zwar werden die Diener und Mägde anständig für ihre Arbeiten entlohnt, jedoch verlieren die Menschen immer mehr den Bezug zu sich selbst. Die Reichen und Mächtigen fürchten, dass ihr Einfluss und ihr Vermögen schwinden. Das Misstrauen unter den verschiedenen Völkern gegenüber anderen Lebewesen scheint sich erneut auszubreiten und König Melahnus hat vor einigen Zyklen damit aufgehört sich um die Belange seines Volkes zu kümmern. Kein Wunder, dass die Elfen und die Schattenkinder den Kontinent verlassen haben.


    An der nördlichen Pforte des Schattenkindturms angekommen fröstelte es Rahbock kurz. Ein Gefühl als würde sich eine kalte Hand auf seine Schulter legen oder ein frostiger Windhauch sein Herz berührte ließen ihn innehalten. Es musste dieser Ort sein. Der Turm der Schattenkinder wurde seit ihrer Abreise von allen Bewohnern Isamarias gemieden. Vielleicht hatte Elynos gerade deswegen diesen Ort für ein Treffen ausgesucht. Sicherlich würde ihnen niemand in den finster aussehenden Turm folgen.


    Tatsächlich. Die Tür ist nicht verschlossen.


    Rahbock konnte sich nicht erklären warum er ein solches Unbehagen verspürte. Isamaria war wahrscheinlich die friedlichste Stadt auf der ganzen weiten Welt. Hier gab es keine Verbrecher und keine Monster die einem in dunklen Gassen auflauerten. Dennoch wollte das Gefühl der Vorsicht nicht von ihm weichen. Nachdem er ein paar schmucklose kühle Räume durchquert hatte, kam Rahbock an eine steinerne Wendeltreppe, die ihn hinauf in das erste Stockwerk führte. Obwohl die Schattenkinder schon seit langer Zeit nicht mehr in diesen Mauern lebten, konnte er immer noch den Geruch von fremdartigen Kräutern und Gewürzen wahrnehmen. Wenn man die Augen schloss, konnte man fast meinen die Stimmen der Vergangenheit zu hören. Doch die Finsternis und die Stille des Turmes ließen sich leider nicht weg träumen. Glücklicherweise spendete Rahbock eine kleine Fackel genügend Licht, um wenigstens die Dunkelheit ein Stück weit fern zu halten. Im ersten Stock angekommen, sah er zum ersten Mal eine der alten Wandmalereien aus dem Volke der Schattenkinder. Es zeigte ein düsteres Bild aus vergangenen Zeiten. In kräftigen Farben wurde der Kampf der Gotteskinder Zatara und Rykanos dargestellt. Es war ein Bild auf dem Feuer und Wasser um die Herrschaft über die Kontinente miteinander rangen. Zatara verbrannte die Welt und die Wasser von Rykanos löschten sie wieder. Das erschreckende an dem Bild war, dass man nicht erkennen konnte wer den Kampf gewonnen hatte. Rahbock schritt näher auf die Malerei zu.


    Soviel Hass liegt in deinen Augen, Zatara. Woher kam nur all dieser Zorn auf das Leben?


    „Es freut mich, dass ihr meiner Einladung nachgekommen seid.“


    Hinter einer der steinernen Säulen trat Elynos aus dem Dunkeln. Rahbocks Herz machte bei dem plötzlichen Erscheinen des Elfen ein so lautes Geräusch, dass er dachte es käme ihm zum Halse raus.


    „Einladung?“, erwiderte Rahbock immer noch um Fassung ringend. „Ich würde es eher als Aufforderung betrachten. Wieso treffen wir uns ausgerechnet hier? Wieso ausgerechnet im Turm der Schattenkinder?“


    „Ich nutze dieses Bauwerk wenn ich ungestört sein will. Und was ich euch zu sagen habe ist nicht für jedermanns Ohren bestimmt.“


    „Die Schattenkinder haben euch den Schlüssel zu ihrem Turm überlassen damit ihr hier in Ruhe meditieren könnt?“


    „Welchen Schlüssel? Um Zugang zu diesem Turm zu erhalten braucht man keinen Schlüssel. Er wird durch die Magie von Vinosal verschlossen. Und so sehr die Schattenkinder sich in vielerlei Hinsicht von dem Volk der Elfen unterscheiden mögen, sie leben genauso wie meine Leute auf Vinosal und erhalten von dort ihre magische Kraft.“


    Obwohl Rahbock selbst über ein gewisses Maß an Magie verfügte, reichte diese nicht aus um sich mit einem Elfen oder gar einem der Riesenadler Isamarias zu vergleichen. Er selbst hatte auch noch nie den Drang verspürt diese Fähigkeiten zu schulen. Wozu auch? Er war einer von vielen im Rat der Weisen. Er wollte keine Macht innehaben, die ihn von seinesgleichen unterscheiden würde.


    „Elynos, warum bin ich hier? Was habt ihr mir zu sagen, dass wir nicht auch in eurem Hause hätten bereden können?“


    Ohne sofort zu antworten schenkte der Elfenfürst Rahbock einen langen und forschenden Blick. In seinem dunkelblauen Gewand wirkte er wie einer der alten Lehrmeister von Isamaria. Jene Gelehrten hatten es sich zur Aufgabe gemacht einzelne Bauern in die Kunst des Schreibens und Lesens zu unterweisen. Auch vermittelten sie ihnen das Wissen der Kräuterkunde und der Naturwissenschaften.


    Bin ich heute der Schüler und Elynos der Lehrer? Will er mir beweisen, dass sein Standpunkt der richtige ist?


    „Ich habe eine Nachricht von meinem Volk auf Vinosal erhalten. Die Befürchtungen, dass die Meuchelmörderin Tymae im Auftrag der Schattenkinder unterwegs ist, um den Jungen zu ermorden sind wahr. Ich wollte dies jedoch nicht vor dem Rat berichten. Sie ist schon seit vielen Umläufen auf der Suche nach ihm. Aber das ist noch nicht alles. Die Herrscher der Schattenkinder sind der Meinung, dass die Gefahr nicht nur von dem Jungen selbst ausgeht.“


    „Ich verstehe nicht…?!“


    „Ihr kennt die Legende, Rahbock. Das Blut des Jungen ist der Schlüssel in die verborgene Welt. Das Blut, welches in seinen Adern fließt, fließt auch in den Adern seiner Familie.“


    Bei den letzten Worten des Elfen drehte sich Rahbock blitzschnell zu ihm um.


    „Was soll das heißen? Sie wollen doch nicht etwa…?“


    „Sie werden alles tun um zu verhindern, dass etwas von seinem Blute in die Hände des Dämons fällt. Sein Lebenssaft kann den Untergang aller Geschöpfe auf Vinosal herbeiführen. Die Schattenkinder werden dieses Risiko nicht eingehen, Rahbock. Sie werden jeden vernichten, der zum Werkzeug des Bösen werden könnte.“


    Fassungslos von dem was er soeben hörte starrte Rahbock den Elfenfürsten an und wartete immer noch darauf zu hören, dass alles nur ein Irrtum sei.


    „Ich kenne die Legende des Dunkelgottes und seiner Auferstehung“, sagte Rahbock halb geistesabwesend. „Es heißt, dass es einen Jungen gibt, der das Blut in sich trägt um das Tor nach Vinosal zu öffnen. Dieser Junge hat die Kraft den Dämon zu vernichten und für immer in die Unterwelt zu bannen. In den alten Schriften steht, dass die Schändung seines Blutes dazu führt, dass der Dunkelgott von ihm Besitz ergreift. Warum also sollte sein Blut oder das seiner Familie vergossen werden?“


    „Ich glaube es ist an der Zeit euer Wissen um die Legende zu vervollständigen, mein alter Freund“, erwiderte der Elf.


    Elynos bat den Menschen sich zu setzen und nahm auf einem Stuhl im gegenüber Platz. Vor einem Feuer sitzend, das die elfischen Züge etwas verzerrte, erzählte er ihm die Legende von der Auferstehung des Dunkelgottes Ozanuhl.


    „Nachdem die Magie der Unterwelt dem verbannten Feuergott einen neuen Körper und auch einen neuen Namen gab, verschmolzen Magie und Körper zu einem einzelnen Wesen. Dieses Wesen trug den Namen Ozanuhl. Er war der erste Dunkelgott und sollte in der Lage sein die Welt der Lebenden zu vernichten. Durch die Verschmelzung jedoch hatte er nicht nur göttliche Magie erhalten. Ebenso war er in seinem neuen Körper an die Unterwelt gebunden. Nur seine Seele konnte sich der Verbannung entziehen. Um die Lebenden zu unterjochen, musste seine Seele in den Körper eines Menschen fahren und dieser musste dann einem Wesen der Lichtmagie ein Kind schenken. Nur so wäre es dem Dunkelgott möglich wiedergeboren zu werden und sowohl Seele als auch Körper aus der Unterwelt zu befreien. Bevor Ozanuhl in der Lage war sein Vermächtnis weiterzugeben, wurde er von einem Gott in Menschengestalt gefunden und erschlagen. Der Göttervater Zinakyl sandte seinen Sohn Rykanos aus, um dies zu tun. Denn Rykanos hatte einst die Flammen des Feuergottes besiegt und wusste auf was für einen Gegner er treffen würde. Lange Zeit suchte der Wassergott nach seinem Erzfeind. Es dauerte Jahre der Wanderung bis er ihn schließlich fand. Der Dämon wandelte in Gestalt eines Menschen über die Welt und hatte dessen Geist geblendet. Die menschliche sterbliche Hülle wusste nicht, dass sie die Reinkarnation des Herrschers der Unterwelt war. Ozanuhl hoffte sich auf diese Weise vor seinem Jäger verbergen zu können bis er die Möglichkeit erhalten würde sich eines Lichtwesens zu bemächtigen. Doch all seine Täuschungsmanöver konnten ihn nicht von seinem vorherbestimmten Ende bewahren. Der Wassergott fand den Dämon und rettete Berrá somit vor dem sicheren Untergang. Nachdem Rykanos die menschliche Hülle zerstörte, floh Ozanuhls Seele zurück in die Unterwelt. Dort wartet sie in alle Ewigkeit auf den einen, der sie zu befreien vermag. Es heißt, es sei ein Junge des alten Geschlechtes der Menschen, der das Blut in sich trägt, um die Pfade zum Elfenreich zu betreten. In ihm schlummert das geheime Feuer des verbannten Feuergottes Zatara. Der Dunkelgott wird versuchen ihn zu verführen. Sollte ihm das gelingen wird er Ozanuhl befreien und an seiner Seite die Welt in Flammen ersticken!“


    Elynos sah Rahbock lange an.


    „Ihr kennt den Großvater des Jungen. Es war Kolahr. Einer der Verstoßenen aus dem Trollkrieg. Er kämpfte unter König Valamehr gegen die Trolle und wurde nach dem Krieg Vertrauter der Elfen. Er bewies großen Mut als er sich gegen den König und für die Elfen entschied. Der König wollte nicht einfach nur den Krieg gewinnen. Er wollte die Trolle für immer auslöschen. Soviel zum gutherzigen König Valamehr. Als Kolahr den Angriffsbefehl auf die in Unterzahl geratenen Trolle verweigerte, wurde er aus der Armee verbannt. Er verließ seine Familie und verbrachte den Rest seines Lebens in einem Reggitdorf an der Ostküste. Als Anerkennung seiner Großherzigkeit verliehen die Elfen ihm die Gabe jederzeit nach Vinosal zu reisen. Diese Gabe hat er an seine Nachkommen weitergereicht. Es ist sein Blutvermächtnis. Darum braucht der Dämon den Jungen. Weder auf einem der anderen vier Kontinente, noch auf der Inselgruppe Rankhara gibt es reine Lichtmagie. Man findet sie nur noch auf Vinosal. Der Heimat meines Volkes. Der Dunkelgott weiß um den Schatten, der auf dem Herzen des Jungen liegt und er weiß auch um das Blut, welches in seinen Adern fließt. Er will sich seiner bemächtigen, um so nach Vinosal zu reisen und sein Vermächtnis an ein Lichtwesen weiterzugeben. So wird er als Dunkelgott neu geboren werden und die Welt zerstören!“


    „Wie kann es sein, dass ein Dunkelgott aus dem Leibe eines Lichtwesens geboren wird?“, wollte Rahbock wissen.


    „Ozanuhl verfügt nur über die Macht der dunklen Magie. Um den Bann des Göttervaters zu brechen, heißt es, müsse er sich die magische Kraft eines Lichtwesens zunutze machen. Und Vinosal ist der Ort, an dem die Magie des Lichtes am stärksten vorhanden ist. Das ist der Grund warum mein Volk eure Welt vor langer Zeit verlassen hat. Nur das Blut des Jungen macht es anderen Lebewesen, außer den Elfen und Schattenkindern, möglich in unsere Heimat zu reisen.“


    „Ich beschwöre euch, Elynos. Lasst nicht zu, dass der Familie des Jungen etwas passiert. Es wäre Unrecht. Und es kann nichts Gutes daraus entstehen wenn man Unschuldige ermordet. Das Schicksal der Welt liegt in den Händen dieses jungen Mannes. Er vermag durch die Macht, welche in ihm wohnt, den Dämon für immer zu vernichten. Ich glaube nach wie vor an eine andere Deutung der Legende. Ihr wisst genauso gut wie ich, wenn nicht sogar noch besser, dass die Schriften voller Lücken sind und in der alten Sprache verfasst wurden. Außerdem wurden sie mit jeder Generation neu gedeutet und weitergegeben. Es kann nicht im Sinne des Göttervaters sein, dass Unschuldige sterben nur weil wir Angst davor haben uns dem Dunkelgott zu stellen. Ich kenne euch, Elynos. Ihr seid ein Mann der Wahrheit und Gerechtigkeit. Ich war stets stolz darauf euch im Rate der Weisen zu wissen. Hört auf euer Herz. Rettet den Jungen und seine Familie.“


    „Was ihr von mir verlangt ist nichts anderes als Verrat an meinem Volk zu üben. Ich würde meine Heimat den Mächten der Finsternis ausliefern, wenn ich auf euch höre.“


    „Die Mächte der Finsternis sind anders als jene Mächte, die wir in unseren eigenen Herzen schaffen. Tötet ihr den Jungen, ist das nicht nur ein ungerechter Blutzoll, den ihr einfordert. Es ist außerdem eine Verleumdung von Angst. Ihr fürchtet um euer Volk. Doch wer glaubt ihr wird euer Volk gegen den Dunkelgott beschützen wenn ihr die Familie des Auserwählten ermordet? Wie gut kann eine Sache sein, die aus einem Mord heraus geboren wird? Ist dies nicht der Weg, den ein Anhänger des Dunkelgottes gehen würde? Wir dürfen nicht zulassen, dass unsere Angst uns dazu bringt das Blut von Unschuldigen zu vergießen! Wenn die Klingen eures Volkes dem Jungen und seiner Familie das Leben nehmen, besiegeln sie damit das Schicksal der ganzen Welt! Wenn die Hüter der Lichtmagie in diese Ungnade verfallen, werden auch die restlichen Völker straucheln! Ich beschwöre euch! Ihr seid das Licht in der bevorstehenden Finsternis. Lasst uns nicht im Dunkeln wandeln.“


    Innerlich mit sich selbst am Ringen bezweifelte Elynos, dass seine Entscheidung, egal wie sie denn nun ausfallen möge, zu einem guten Ende führen könnte. Aber Rahbock hatte Recht. Für eine Seite musste er sich entscheiden. Die Schattenkinder würden die Familie des Jungen bald gefunden haben, um sie zu ermorden. Es gab niemanden außer ihm, der sie in Sicherheit bringen könnte. Seine eigenen Herrscher wollten sich nicht an der Ermordung der Familie beteiligen. Sie nahmen es einfach hin, dass die Schattenkinder selbst handelten. Aber sie hatten ihm nicht verboten die Familie zu beschützen. Elynos sah die Herrscher von Vinosal vor seinem geistigen Auge. Wie sie in dem weißen, vom Sonnenlicht durchfluteten, Thronsaal saßen und sich als Richter von Recht und Unrecht aufspielten. Seiner Meinung nach war es Zeit für einen Wandel in den geheiligten Hallen. Die Elfen sollten sich von ihrem Pfad der Einsamkeit abwenden und das Band zwischen sich und den Menschen erneut erstarken lassen. Seit dem Tod der letzten Elfenkönigin wurden die Geschicke seines Volkes von einem auserwähltem Zirkel geleitet. Aus allen Teilen des Reiches kamen Abgesandte und vertraten ihre Landsleute und deren Interessen im Thronsaal der Hauptstadt. Zuerst hatte man beschlossen eine neue Königsfamilie zu bestimmen. Jedoch konnte niemand einen eindeutigen Anspruch auf die Krone begründen. Mittlerweile hatte man sich schon damit abgefunden von den Ältesten des Volkes regiert zu werden. Diese hielten sich streng an die alten Traditionen und erlaubten keinen Freiraum für eine Neuordnung der elfischen Lebensweise. Elynos war zwar ein Held der alten Tage gewesen, dennoch hatten all seine Taten nicht ausgereicht, um ihn vor dem vermeintlichen Exil zu bewahren. So sehr sich die Herrscher auch bemühten es als diplomatischen Posten aussehen zu lassen wusste jeder, dass sie ihn um seines Einflusses wegen aus Vinosal fortschickten. Vielleicht war dies nun der Augenblick, welcher über die Zukunft seines Volkes und dessen Lebensart entscheiden würde. Alles könnte sich zum Guten wandeln und die Geister der Vergangenheit könnten endlich ruhen.


    „So sei es“, verkündete Elynos mit festem Blick. „Ich werde noch heute Nacht aufbrechen und die Familie des Jungen in Sicherheit bringen. Ihn selbst vermag ich jedoch nicht zu helfen. Er ist fern seiner Heimat und für mich, sowie für euch, unerreichbar. Wir müssen darauf vertrauen, dass sein Herz ihm den richtigen Weg weist.“


    Man konnte Rahbock die Erleichterung förmlich vom Gesicht ablesen.

    „Um den Jungen macht euch keine Sorgen. Er wird seine Bestimmung finden. Ihr werdet euch der Bedrohung durch die Krieger der Schattenelfen nicht allein stellen können. Jedoch, wen können wir um Hilfe bitten? Levithar wird keinem seiner Adler gestatten sich unserer Sache anzuschließen. Der Herr von Isamaria fürchtet um den Frieden mit den Schattenelfen wenn er sich gegen sie wendet.“


    Elynos fasste sich fast unmerklich an eine Kette, die um seinen Hals hing. An ihr hingen fünf kleine Schmuckstücke, die alle die Form von kunstvoll geschmiedeten Dolchen hatten.


    „Levithar tut gut daran sich nicht einzumischen. Wenn wir es schaffen die Menschenfamilie vor den Schattenkriegern zu retten, bedarf es des diplomatischen Geschicks des Adlerfürsten, um einen Konflikt mit den Herrschern Vinosals zu vermeiden. Seid unbesorgt, Rahbock. Ich werde nicht allein gehen.“


    Sie schüttelten einander die Hände und der alte Mann sah Elynos hinterher wie er in der Dunkelheit des Turmes verschwand.


    „Möge Zinakyl über euch wachen.“


    


    

  


  
    Löschung der Flammen


    


    Um die lodernden Flammen Zataras zu löschen, erschuf Zinakyl einen Gott des Wassers, dem er den Namen Rykanos gab. Der Wassergott sollte das Feuer des Hasses und der Vernichtung löschen, damit der Göttervater wieder neues Leben auf der Welt erschaffen konnte. Rykanos ließ Regentropfen, so groß wie die Faust eines Zentauren, auf den Boden fallen, auf dass sie die Glut Zataras ertränkten und die Asche hinfort spülten. Die Flammen des verbannten Feuergottes jedoch brannten bis tief in die Erde hinein und kämpften gegen den göttlichen Regen. Das Wasser verdampfte und erschuf einen schweren Nebel, der sich über die Welt legte. Doch immer noch konnte man die Feuer durch den trüben Schleier brennen sehen. Als schließlich die Luft vom Wasser getränkt war, konnten die Flammen den Regen nicht mehr verbrennen. Rykanos vergoss Tränen der Freude als er sah, dass er das Inferno besiegt hatte. Seine Tränen vermischten sich mit dem Wasser des Meeres und gaben ihm so den Namen Marokha-Meer. „Gottes Tränen“. Der Göttervater wusste jedoch, dass die neue Welt, eine Welt der Freude sein würde. Und so teilte er das Meer und gab einer Hälfte den Namen Nuremo–Meer. „Saat der Hoffnung“.


    aus „Entstehung der Götter“


    unbekannter Verfasser


    2. Zeitalter


    


    

  


  
    Reisegefährten


    


    Warek und Kumasin saßen am Feuer auf einer kleinen Lichtung und beobachteten durch die Flammen hindurch ihre finstere Begleiterin. Sie hatten sie vor einigen Umläufen in Valantar getroffen und sich dann auf den Weg zur Wellenschneider gemacht. Nun saßen sie alle zusammen im Kleewald und würden bei Sonnenaufgang zum Mia Strom weiterziehen. Tymae war alles andere als begeistert von der Tatsache, dass sie so lange aufgehalten wurde. Einen Umweg nach dem anderen musste sie in Kauf nehmen, um auf das Schiff von Brook dá Cal zu gelangen und somit die Verfolgung ihres Opfers fortzuführen. Das Schattenkind bemerkte die unliebsamen Blicke, welche ihr von den beiden Männern zugeworfen wurden. Eigentlich war sie sich zu gut, um mit gewöhnlichen Menschen zu verkehren. Jedoch war sie seit einigen Zyklen auf der Jagd. Und wie bei einem Wolf, hatte die andauernde Verfolgung ihre Blutlust geweckt. Tymae war eine Frau aus dem Volke der Schattenkinder. Und diese waren für ihre kaltblütige und teilweise feindselige Art berüchtigt. Gleichzeitig wurde ihnen ein hitziges Gemüt zugeschrieben, welches immer dann erwachte wenn sie sich angegriffen oder hintergangen fühlten. Äußerlich waren die Schattenkinder kaum von den anderen Elfen zu unterscheiden. Ihre Augen waren meist dunkelbraun oder gar schwarz. Nur in der Nacht leuchteten sie wie die Augen eines Funkenwolfes. Die Elfen hingegen hatten stets hellblaue oder grüne Augen, welche von einem wärmenden Glanz erfüllt waren. Außerdem wurden alle Schattenkinder mit einer auffälligen Hautpigmentierung geboren, die an eine Tätowierung erinnerte. Sie bestand aus vielen kleinen dunklen Punkten und verlief vom Nacken aufwärts, über die Ohren nach vorne und traf dann auf der Stirn über den Augenbrauen zu einem geschlossenen Muster zusammen. Um diese Auffälligkeit in der Welt der Menschen zu verbergen, hatte sich Tymae ein Stirnband mit Runenstickereien ihres Volkes umgebunden. Dass sie gezwungen war ihre Herkunft zu verleugnen sorgte dafür, dass sie eine dauerhafte Abneigung gegen die Bewohner von Obaru entwickelte. Die beiden Seemänner, welche ihr gegenüber saßen, bildeten dabei keine Ausnahme. Sie roch den alten Schweiß in der schäbigen Kleidung der Menschen und auch der scharfe Branntwein und bitterer Tabak hatten ihre Aromen hinterlassen. Für jemanden mit ihren feinen Sinnen war es, als säße man einer alten Aschenschale gegenüber, in der man das letzte Feuer mit Brackwasser gelöscht hatte. Zu dem unangenehmen Geruch gesellte sich eine furchtbare Aussprache, die sich für das Schattenkind stets kehlig und unbeholfen anhörte. Tymae fühlte sich unwohl in der Nähe dieser Menschen. Nicht nur, dass sie Ekel in ihr weckten, sie beobachteten sie auch noch unablässig.


    Wer weiß was für niedere Gedanken sie haben wenn sie mich im Schlaf beobachten?! Das werde ich Brook niemals verzeihen!


    Schließlich rang sie sich dazu durch das Gespräch mit ihren Begleitern zu suchen. Alles war besser als sich die ganze Zeit an zu schweigen und heimlich zu beobachten. Außerdem vermochte sie aus den gesprochenen Worten der Menschen mehr über ihren Charakter zu erfahren.


    „Habt ihr zwei vielleicht ein Problem, bei dem ich euch helfen kann?“, sprach sie ruhig, jedoch mit einer gewissen Schärfe in Richtung der beiden Seeleute.


    Während Kumasin durch das plötzliche Brechen des Schweigens erschrocken zusammenzuckte, blieb Wareks Blick fest auf die Schattenelfe gerichtet.


    „War dass wirklich nötig?“, erwiderte er mit leicht zittriger Stimme.„War es wirklich nötig die beiden Reiter zu töten? Es waren lediglich Grenzwächter die uns sicherlich keinerlei Probleme bereitet hätten.“


    „Es waren valantarische Soldaten!“ Tymae sprach die Worte mit einer deutlichen Verachtung aus. „Hätten sie erkannt welchem Volk ich angehöre, hätten sie sofort ihre Waffen gezogen und es wäre zu einem blutigen Kampf gekommen. Ich versichere dir, dass sie nichts gespürt haben.“


    Warek war sich sicher, das Tymae kein Problem damit gehabt hätte beide Soldaten zu töten auch wenn diese ihre Waffen in den Händen gehalten hätten. Um eine Kriegerin der Schattenkinder zu überwältigen wäre mehr nötig gewesen als zwei menschliche Ritter. Er glaubte, dass sie die Soldaten aus purer Bosheit umgebracht hatte. Und sie würde sicherlich nicht zögern das gleiche mit Kumasin und ihm zu tun wenn sie ihr in die Quere kommen würden.


    „Fragst du dich denn gar nicht wer diese Männer waren, denen du so großherzig den Schmerz erspart hast? Vielleicht hatten sie Familie. Kinder, die nun darauf warten, dass ihre Väter nach Hause kommen.“


    Reiß dich zusammen verdammt, ging es durch Wareks Kopf. Wenn du sie weiterhin so reizt, werden deine Kinder die nächsten sein, welche ohne Vater aufwachsen.


    Tymae blickte ihn zornig an.


    „Es waren Soldaten! Sie und ihre Familien wussten um die Gefahren, welche ein Leben in der Armee mit sich bringt. Maße du dir nicht an, mir erzählen zu wollen, was Recht und was Unrecht ist. Ich habe gesehen wie dein Volk Kriege führt. Egal ob Soldat oder Bauer, ob Mann oder Frau, ob Greis oder Kind. Im Krieg sind für euch doch alle gleich. Also erwarte von mir kein Mitleid für die Soldaten der valantarischen Armee. Diese Ritter sind genauso wie ihre Herrscher. Rücksichtslos und immer nur auf den eigenen Vorteil bedacht. Wer so lebt, muss auch bereit sein für den eigenen Tod!“


    Warek sagte nichts mehr. Die Worte der Mörderin hatten ihn unvorbereitet getroffen. Obwohl er nichts für die Ritter der valantarischen Armee übrig hatte, sah er in ihnen stets Männer, welche mit ganzer Überzeugung ihr Leben für ihre Heimat ließen. Außerdem hatten die meisten von ihnen eine Familie. Menschen, welche Kinder in die Welt setzten und sich um das Wohlergehen ihrer Liebsten sorgten, konnten doch im Inneren nicht schlecht sein.


    Egal wie sehr sie auch versucht es zu rechtfertigen, es war falsch diese Männer einfach so zu töten.


    Erneut schien das Schweigen die Oberhand zu gewinnen. Der seichte Abendwind, welcher durch die umher stehenden Tannen wehte, klang beinahe wie ein Harfenspiel, welches zur Nachtruhe aufrief. Im Gegensatz zu Kumasin mochte Warek diese Nächte im Wald. Der Duft von Erde, Harz und Tannennadeln war eine willkommene Abwechslung zur salzigen Meeresluft. Auf See wirkte alles immer sehr befreiend. Hier war es eher ein Gefühl der Ruhe das von dem müden Seemann Besitz ergriff.

    „Wir sollten versuchen zu schlafen“, kam es überraschend aus Kumasin hervor. „Wenn wir morgen über den Mia Strom reisen wollen müssen wir bei Kräften sein. Der Fluss führt zur Zeit Hochwasser. Die Stromschnellen sind gefährlich und könnten uns in den Tod reißen wenn wir nicht voll bei der Sache sind.“


    Dass der Fluss die schnellste Möglichkeit war, um nach Elamehr zu kommen störte Tymae nicht weiter. Dass sie allerdings auf die Hilfe von zwei Menschen angewiesen war, schien ihr gar nicht Recht zu sein. Doch alleine wäre es unmöglich ein Boot durch die Stromschnellen zu bringen. Und auf ihrem Pferd würde sie nicht über die Berge kommen. Der Umweg über Land würde mindestens doppelt solange dauern wie die Flussfahrt. Immer noch ließen sie ihre Gedanken über die verstrichene Zeit nicht in Ruhe.


    Wenn der Rat nicht so stur wäre, hätte ich mit einem der Riesenadler aus Isamaria schon längst die Verfolgung des Jungen aufnehmen können. Er wäre nun tot und ich könnte in meine Heimat zurück. Stattdessen verbringe ich meine Zeit mit diesen stinkenden Söldnern.


    Tymae umfasste den Griff eines ihrer Kurzschwerter fester. Im Geiste stand sie vor dem jungen Menschen, der ihrer Meinung nach das Verderben über ihr Volk bringen würde.


    Niemals wieder wird mein Volk unter der Knute des Dunkelgottes stehen. Dafür werde ich sorgen. Von mir hast du keine Gnade zu erwarten, Bursche. Dazu weiß ich zu sehr um das Böse, welches in dir lauert.


    Plötzlich wurde Tymae aus ihren Gedanken gerissen. Etwas hatte sich verändert. Eine Spannung, die sie sich nicht erklären konnte, lag in der Luft. Als Warek und Kumasin sahen wie sich ihre Begleiterin erhob und in den Wald hineinhorchte, wurden auch sie von einer inneren Stimme zur Vorsicht gerufen. Tymae schloss die Augen und begann zu lächeln.


    „Wir haben Gesellschaft“, sagte sie ohne dabei nervös zu wirken.


    Mit einem Male waren sie da. Von allen Seiten brachen valantarische Soldaten aus den Sträuchern und umstellten die Lichtung. Ihre Schwerter und Piken auf die drei Reisenden gerichtet, zogen sie den Kreis schnell enger und ließen den Überrumpelten keine Lücke zum Fliehen. Im Feuerschein konnte man deutlich ihre glänzenden Rüstungen erkennen. Egal was man von dieser Art der Kriegskleidung halten möge und von denjenigen die sie trugen um imposanter zu wirken, es war nicht zu verkennen, dass die Ritter es geschafft hatten sich trotz dieser schweren und sperrigen Rüstungen sehr nahe an das Lager der drei Reisegefährten heranzupirschen.


    „Nicht! Wir leisten keinen Widerstand!“


    Während Warek und Kumasin versuchten mit ihnen zu reden um einen Kampf zu vermeiden, legte Tymae ihren schweren Umhang ab und zog langsam ihre Kurzschwerter. Als die Soldaten das Schattenkind im Schein des Feuers erblickten, zögerten sie in ihrem Vormarsch. Anscheinend erkannten sie wer da vor ihnen stand. Zu bekannt waren die Geschichten über das Kampfgeschick der Schattenkinder und der Elfen, als dass einer der Soldaten es darauf anlegen würde sich mit ihr zu messen.


    Als der Kreis der Angreifer sich etwas zurück bewegte, versuchte Warek erneut Gehör zu finden.


    „Bitte. Wir wollen keinen Kampf! Das ist alles nur ein Missverständnis!“


    „Im Namen des Königs…“, ertönte die Stimme des Anführers. „… legt eure Waffen nieder und ergebt euch! Ihr wurdet beobachtet wie ihr zwei ehrenwerte Soldaten der valantarischen Armee heimtückisch ermordet habt! Dafür werdet ihr am höchsten Baum des Waldes aufgeknüpft werden!“


    „Dann wäre es wohl nicht sehr klug unsere Waffen niederzulegen oder?“


    Tymae richtete ihren Blick nun auf den Hauptmann. Als dieser in ihre Augen sah wich er einen Schritt zurück. Diesen Moment der Unsicherheit nutzte die Kriegerin. Sie warf ihren Mantel über das Feuer und nahm den Augen der menschlichen Soldaten somit ihr einziges Licht. Der eben noch so diszipliniert wirkende Soldatentrupp schien jegliches Gespür für Kampftaktiken und Angriffsformationen vergessen zu haben. Vielleicht war es die Selbstsicherheit Tymaes gewesen, welche sie dermaßen beunruhigte. Das Schattenkind zog die Schneiden ihrer Kurzschwerter übereinander und verursachte dadurch einen ungewöhnlich hohen Klang. Warek konnte ihren Schatten beobachten. Geradezu lauernd schritt sie auf und ab, anscheinend auf der Suche nach ihrem ersten Opfer. Wie ein Steinlöwe, der sich noch nicht für eine Beute entschieden hatte und unentschlossen eine Herde Schneeschafe umrundete, zog auch die Schattenelfe ihre Kreise. Dieses Verhalten zeigte tatsächlich Wirkung bei den Rittern. Die anfängliche Unruhe schien sich langsam in ein unkoordiniertes Zurückweichen zu verwandeln. Als Warek sich ein Blinzeln erlaubte, wich auch er erschrocken zurück. Der Schatten der Kriegerin war verschwunden. Keine Bewegung, kein Geräusch, noch nicht einmal ein leises Atmen war zu hören. Doch die Stille der Nacht wurde abrupt von einem ohrenbetäubenden Schrei zerrissen. Einer der Soldaten kreischte so laut, dass man meinen könnte er wäre soeben entmannt worden. Vielleicht war dies ja sogar der Fall. Zumindest verfehlte es wohl nicht die beabsichtigte Wirkung auf seine Kameraden. Dicht gedrängt schoben sie sich zusammen und reckten ihre Piken soweit nach vorne wie dies nur möglich war. Warek und Kumasin konnten im fahlen Mondlicht die Umrisse des verunsicherten Soldatenpulks erkennen. Auch ihr Anführer war zwischen seine Männer gerückt und suchte nach Schutz. Sie hofften wohl, auf diese Weise einen weiteren Toten vermeiden zu können. Doch da schrie auch schon der nächste Gerüstete auf und beendete sein Leben mit einem erstickten Röcheln. Den Männern wurde schlagartig bewusst, dass sie mit ihren herkömmlichen Abwehrstellungen nicht bestehen würden. Sie kämpften hier nicht gegen eine andere Gruppe von Rittern, sondern gegen eine Schattenelfe. Obwohl niemand von ihnen wissen konnte welchem Volk Tymae zugehörig war spürten sie, dass es sich nicht um eine normale Frau handelte. Außerdem wussten sie, dass die Kriegerin zwei ihrer Kameraden am helllichten Tag die Kehle durchgeschnitten hatte. Die Männer waren noch nicht einmal dazu gekommen ihre Waffen zu ziehen. Was musste das für eine Frau sein, die so etwas vollbrachte? Ein weiterer schriller Schrei durchfuhr das Knäuel aus Rüstungen und Speeren. Es gab kein Entkommen. Im Mondschein sah man nun die aufgeregten Soldaten durcheinanderlaufen und wild um sich schlagen. Mit einem Male war Tymae mitten unter ihnen. Warek und Kumasin rührten sich nicht von der Stelle. Sie blickten in die Dunkelheit und glaubten den Klingentanz zu sehen, welchen das Schattenkind aufführte. Sie wirbelte durch die Reihen der Soldaten und ließ immer wieder ihre Schwerter in deren Fleisch eintauchen. Überall schrien Männer nach ihren Kameraden und versuchten verzweifelt sich gegen den geisterhaften Gegner zu wehren. Kumasin hielt die Dunkelheit schließlich nicht mehr aus und riss den Mantel von der Feuerstelle. Sofort loderten die Flammen auf als würden sie nach der Luft greifen wollen, um wieder brennen zu können. Doch auch die Tatsache, dass die Lichtung nun erhellt wurde, half den Soldaten nicht. Der Anblick, welcher sich den beiden Freunden bot, war grausam. Es mussten gut ein halbes Dutzend Männer sein, die tot oder sterbend auf der Lichtung lagen und mit ihrem Blut die Erde tränkten. Einige ihrer Kameraden waren noch am Leben und versuchten sich gegen die Schattenelfe zu behaupten. Es war unglaublich mit anzusehen wie sie mitten in die gruppierten Soldatenreihen eintauchte, um ihre Klingen kreisen zu lassen und sich dann wieder blitzschnell zurückzog. Bei jedem Vorstoß musste einer ihrer Gegner dran glauben. Einer der Pikenträger hieb nach ihrem Bein und kam ins Straucheln als sie den Schafft seiner Waffe mit einer ihrer Klingen aufhielt und diese mit einem schnellen Tritt zu Boden stieß. Als der Soldat nach vorne fiel, stieß Tymae sich von seinem Rücken ab und sprang in die Lücke welche er hinterlassen hatte. Noch bevor sie den Boden berührte schlug sie dem Soldaten zu ihrer Rechten den Kopf von den Schultern und zog dem Ritter zu ihrer Linken die Klinge quer über das Gesicht. Dann sprang sie zurück und richtete bei ihrer Ladung beide Kurzschwerter nach unten, um sie direkt durch den Rücken des Soldaten der eben noch gestrauchelt war zu treiben. Die Lichtung war erfüllt von schmerzverzerrten Schreien und dem Geräusch von tödlichem Stahl, der die Soldaten zu Tode brachte. Man hörte wenn die Klingen der Schattenelfe auf die valantarischen Rüstungen trafen. Ihre Schwerter verursachten einen gläsernen Klang, der die Reinheit der elfischen Waffen verdeutlichte. Bei hellem Tageslicht hätten die Valantarier vielleicht mehr gegen die geisterhafte Angreiferin ausrichten können. Doch im Lichte des Mondes und des kleines Lagerfeuers waren sie den geschärften Sinnen der Schattenelfin hilflos unterlegen. Es war als hätte man ihnen die Augen verbunden und in eine Grube voller Wölfe geworfen. Immer wenn sie dabei waren ihrer Gegnerin gefährlich zu werden, tauchte diese in den Schatten der Bäume und kam an anderer Stelle wieder zum Vorschein. Warek und Kumasin konnten einfach nicht fassen was sie sahen. Oder besser gesagt was sie nicht sahen. Sie hatten in der Vergangenheit so manche Schlacht geschlagen. Auch waren sie gezwungen Männern das Leben zu nehmen, um ihr eigenes nicht zu verlieren. Aber was hier geschah war etwas anderes. Die Schattenkriegerin metzelte rücksichtslos jeden nieder, der in Reichweite ihrer Klingen kam. Sogar diejenigen, die sich ergaben und um Gnade flehten verschonte sie nicht. Was musste ihr widerfahren sein, dass ihren Hass auf die Soldaten erklären konnte? Oder war es ein Hass, der sich auf alle Menschen erstreckte? Der Schrei eines sterbenden Soldaten riss Warek aus seinen Gedanken. Zwei Schwertkämpfer drangen nun auf Tymae ein und schlugen wie von Sinnen in jede Lücke, die sie in ihrer Abwehr zu sehen glaubten. Doch stets wurden ihre Hiebe abgefangen oder gingen ins Leere. Als einer der Männer mit seinem Schwert ihr Bein streifte, verzog sie das Gesicht zu einer furchtbaren Grimasse und ging zum Gegenangriff über. Noch ehe der Soldat sein Schwert wieder erhoben hatte, schlug sie ihm den rechten Arm oberhalb des Ellenbogens ab und trieb ihm die andere Klinge in die Achselhöhle genau an der Stelle wo keine Rüstung vorhanden war. Sein Mitstreiter näherte sich Tymae von hinten und wollte gerade sein Schwert auf ihren Schädel hinabsausen lassen, als die Schattenelfin sich umdrehte und ihm mit dem Schwertgriff auf die Nase schlug. Blind vor Tränen und mit dem Geschmack von Blut in seinem Mund taumelte der Angreifer rückwärts und merkte fast gar nicht wie ihm die Kehle durchgeschnitten wurde. Verächtlich und ohne ein Anzeichen von Mitleid, sah Tymae zu wie er röchelnd zu Boden fiel und sich dann nicht mehr rührte. Als sie sich umdrehte, standen zu ihrer Überraschung nur noch ihre Reisebegleiter auf der Lichtung.


    „Wo sind die anderen?“, fragte sie überraschend ruhig. Warek fand seine Stimme zuerst wieder.


    „Sie sind weggerannt. Ich glaube nicht, dass sie noch mal zurückkommen.“


    „Weggerannt? Warum habt ihr sie nicht aufgehalten? Sie werden mit Verstärkung zurückkommen!“


    Während Tymae dabei war die Beherrschung zu verlieren, schaltete sich Kumasin in das Gespräch ein.


    „Unsere Pferde sind weg. Entweder sind sie wegen dem Kampfeslärm geflohen oder die Soldaten haben sie genommen, um schneller flüchten zu können. Auf jeden Fall sind sie nicht mehr da.“


    Die Kriegerin hielt inne und beruhigte sich wieder.


    „Los, packt eure Sachen! Wir müssen sofort aufbrechen. Sollten die Soldaten mit Verstärkung zurückkommen könnte es ungemütlich werden!“

    „Ich gehe keinen Schritt weiter!“


    Wareks Stimme klang ruhig und kalt. So wie er dastand konnte man meinen er wolle die Schattenelfe zum Kampf fordern. Die Stirn in Zornesfalten gelegt und den Kopf leicht gebeugt blickte er ihr direkt ins Gesicht. Er ballte seine Fäuste mit einer solchen Kraft, dass die Knöchel bereits weiß hervortraten.


    „Was hast du gesagt?“, erwiderte das Schattenkind zischend. „Bist du jetzt völlig wahnsinnig geworden, du törichter Strauchdieb?“


    Kumasin hatte keine Ahnung wie er sich verhalten sollte. Er kannte Warek schon viele Jahre lang und wusste, dass er nicht gerade ein Freund von körperlichen Auseinandersetzungen war. Er würde die Ermordung der Soldaten nicht ohne weiteres akzeptieren. Anderseits hatte er der Kämpferin nichts entgegenzusetzen. Außerdem wäre es wirklich nicht klug an diesem Ort zu verweilen. Für die Valantarier waren sie alle gemeine Mörder. Die Soldaten würden keinen Augenblick zögern ihnen einen Pfeil in die Brust zu jagen. Warek machte jedoch immer noch keine Anstalten seine Sachen zu packen.


    „Ich werde nicht weitergehen bevor du mir nicht dein Ehrenwort gibst niemanden mehr zu meucheln! Akzeptiere dies oder finde selber einen Weg zur Wellenschneider!“


    „Meucheln?!“, fuhr in Tymae an. „Was heißt hier meucheln? Diese Männer waren Soldaten, die uns umbringen wollten! Was wäre denn deiner Meinung nach ein angemessenes Verhalten gewesen?“


    „Sie wollten uns gefangen nehmen. Und dass auch nur, weil du ihre Kameraden ermordet hast!“


    Ehe er wusste wie ihm geschah, stand die Schattenelfe direkt vor ihm. Die Schneide ihres Kurzschwertes an seine Kehle gedrückt. Warek konnte ihren Duft wahrnehmen. Sie roch nach Moschus, Weihrauch, und einigen anderen exotischen Dingen, die er nicht einordnen konnte. Leise, aber mit einer unbestimmbaren Härte, hauchte sie ihm einige Worte der Warnung ins Gesicht.


    „Du wirst auf der Stelle deine Sachen zusammensuchen und mich zu dá Cal bringen! Andernfalls liegst du neben diesen jämmerlichen Pikenschwingern und dienst, ebenso wie sie, den Krähen als Nachtmahl!“


    Warek versuchte alles um sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. Doch seine Bemühungen reichten nicht aus. Unsicherheit machte sich in ihm breit. Würde sie ihn einfach so umbringen?


    „Schwöre es!“, entgegnete er der Schattenelfe, so selbstbewusst wie er nur konnte. „Schwöre es. Oder du bist auf dich allein gestellt.“


    Einige Sekunden, die Warek und auch Kumasin wie Stunden vorkamen, herrschte eine Grabesstille auf der Lichtung. Nur das Heulen eines einzelnen Wolfes war zu hören. Tymae lies ihre Klinge sinken und tat zwei Schritte rückwärts. Ihre Augen musterten das Gesicht des Seemanns und verengten sich dabei zu Schlitzen.


    „So sei es. Ich schwöre bei meiner Treue, die dem Gott Rykanos gehört, dass ich nicht die erste sein werde, welche das Schwert im Kampf gegen deinesgleichen erhebt.“


    Kumasin traute seinen Ohren nicht. Sein Freund hatte der Elfenkriegerin tatsächlich einen Schwur abgerungen. Auch Warek war die Überraschung über diese Wende der Geschehnisse deutlich anzumerken. Er stand mit großen Augen und offenem Mund neben dem Feuer und wirkte dabei wie ein Schwachsinniger, der zum ersten Mal in seinem Leben eine Ziege scheißen gesehen hat.


    „Na dann mal los“, brachte Kumasin wieder Schwung in die Unterhaltung. „Der Mia Strom ist nicht mehr allzu fern. Wir sollten die Fähre noch vor Sonnenaufgang erreichen. Wollen wir hoffen, dass die Soldaten nicht den gleichen Weg einschlagen.“


    Tymae machte sich bereits auf den Weg, während sich Kumasin an seinen, immer noch verdutzt dreinschauenden, Kameraden wandte.

    „Nun mach endlich dein Maul zu und komm. Und um des lieben Göttervaters Willen, hör auf so blöde dreinzuschauen!“


    


    Einige Stunden, nachdem die drei Gefährten die Lichtung verlassen hatten, offenbarte das Sonnenlicht Tymaes Werk. Die Krähen hackten den Toten ihre Augen aus den Höhlen, während diese in einem Meer aus Blut lagen und erste Verwesungsgerüche von sich gaben. Ein Rudel Funkenwölfe war ebenfalls auf die in der Sonne liegenden Körper aufmerksam geworden. Da sie einige Mühe damit hatten sich durch die Rüstungen und Kettenhemden zu beißen, begannen sie damit den abgeschlachteten Soldaten die ungeschützten Körperteile abzunagen. Es dauerte nicht lange und auch der härteste Krieger hätte sich beim Anblick der angefressenen Leichen übergeben. Blutige, kahle Schädel und zerkaute Knochen waren alles was man zwischen den Stofffetzen und Rüstungsteilen noch erkennen konnte. Das schmatzende Geräusch der Wölfe, die sich an den Eingeweiden der Gefallen satt fraßen, war allgegenwärtig. Die kreischenden Krähen hatten sich mittlerweile alle um einen einzelnen Leichnam versammelt, der kaum noch als Mensch zu erkennen war. Mit ihren langen, harten Schnäbeln rissen sie immer wieder kleine Stücke aus Bauch und Brust. Schließlich kehrte sich auch das Innerste dieses Soldaten nach außen. Einige der Krähen waren so gierig auf die warmen Eingeweide, dass sie sich gegenseitig hackten beim Versuch als erste in die Brusthöhle zu kriechen. Nur eine einzelne Krähe wirkte sichtlich uninteressiert an dem ganzen Treiben. Oder zumindest, hätte dass jeder gedacht, der sie sah. Sie saß auf ein paar kleinen Felsen neben der Lichtung und besah sich das blutige Treiben, welches sich vor ihr abspielte. Und nur wenn man sehr genau hinsah, konnte man ihren silbernen Schnabel erkennen.


    

  


  
    Kalter Tod


    


    Hó Dukarus konnte gar nicht so schnell den Befehl zur Wende und somit zum Rückzug geben, wie die Kriegsschiffe hinter ihnen aufgetaucht waren und mit ihren Katapulten die valantarische Flotte unter Beschuss genommen hatten. Ein Schiff nach dem anderen wurde kampfunfähig gemacht und trieb nur noch als Bretterhaufen auf dem Meer herum. Die Schreie der Besatzungen hallten über das Meer und hätten jedem, der nicht sehen konnte was vor sich ging, einen eiskalten Schauer über den Rücken gejagt. Niemand konnte sich erklären wie die Feinde so schnell gegen sie vorrücken konnten. Sie nutzten jede Art von Fernwaffe, um der Valantarflotte zuzusetzen. Katapulte schleuderten unablässig ihre Steinbrocken, die Ballisten schossen ihre mannsgroßen Speere durch die Luft und schlugen Löcher in die Seitenwände der Kriegsschiffe und die feindlichen Bogenschützen setzten Brandpfeile ein, welche den Eindruck erweckten als würden Tausende von Sternen vom Himmel fallen. Und damit nicht genug. Die Gegner schossen, Öl gefüllte Tonkrüge, an denen brennende Lumpen befestigt waren, mit ihren Schleudern und Katapulten auf die hilflose Flotte. Es war das reinste Inferno. Jeder Versuch einen Gegenangriff aufzubauen scheiterte. Es war ein Kampf als würden sich Fliegen gegen Habichte behaupten wollen. Die Valantarflotte wurde von den gegnerischen Waffen regelrecht verschlungen. Dukarus verfluchte den Tag seines Amtsantrittes und wünschte sich zurück nach Mohema, wo er mit seinem Geld ein herrliches Leben zwischen wunderschönen Frauen und gutem Essen hatte. Aber er musste ja seinem drängenden Ehrgeiz folgen und Kapitän eines Kriegsschiffes werden anstatt weiterhin als Händler gutes Geld zu verdienen.


    Wo zum Henker sind diese Bastarde auf einmal hergekommen? Sie können doch nicht so einfach aus dem Nichts auftauchen, ohne von einem der Ausgucker bemerkt worden zu sein. Auspeitschen sollte man das ganze unfähige Pack! Warum geht die Flotte nicht zum Gegenangriff über?


    So sehr ihn der hinterhältige Angriff auch beschäftigte, konnte er es sich nicht leisten weiterhin Zeit damit zu verschwenden. Die Luft war erfüllt vom Geschrei der Männer und Frauen, welche entweder von umher fliegenden Trümmern oder brennendem Öl getroffen wurden und versuchten sich in die Fluten zu stürzen um die Flammen zu löschen. Die Söldnerschiffe und jene der Elfen hatten, den Angriff natürlich längst bemerkt. Jedoch griffen sie nicht ein. Man hatte ihnen den Auftrag gegeben nahe der Küste zu bleiben und genau das taten sie nun.


    Ihr gottlosen Hunde. Ich werde dafür sorgen, dass ihr alle zu Tode gefoltert werdet wenn dies hier vorbei ist. Elfenpack und dreckige Söldner. Was hat sich der König nur dabei gedacht als er sich entschied unsere glanzvolle Flotte mit diesen Missgeburten zu brandmarken? Wenn ich diesen Tag überlebe werde ich euch eigenhändig die Augen aus den Höhlen brennen.


    Ein weiterer Treffer mit einem brennenden Geschoss traf die Klippenbrecher und setzte das Oberdeck in Brand. Als Dukarus Augen über das Meer schweiften, wurde ihm das Ausmaß des Angriffes bewusst. Die Flotte war fast gänzlich vernichtet worden. Nur gut zwei Dutzend Schiffe der valantarischen Armee konnten sich anscheinend in Sicherheit bringen. Sie versuchten gar nicht erst zu kämpfen, sondern drehten sofort bei und setzten volle Segel. Die acht Kriegsschiffe der Söldner und das halbe Dutzend Elfenschiffe bewegten sich immer noch nicht. Sie lagen still und reglos südlich der Insel vor Anker und sahen nicht so aus als würde auf ihnen hektisches Treiben herrschen.


    Es ist unmöglich, dass sie diesen gewaltigen Angriff nicht bemerkt haben. Die Feuer der brennenden Wracks strahlen heller als die Abendsonne am Horizont. Warum kommen sie uns nicht zu Hilfe?


    Über fünfzig Schiffe aus Valantar wurden vernichtet. Und dass scheinbar innerhalb weniger Augenblicke. So kam es zumindest Dukarus vor.

    Fieberhaft überlegte er sich einen Weg, um mit heiler Haut aus dieser Flammenhölle herauszukommen. In diesem Moment hörte er die Stimme des zweiten Offiziers.


    „Das Flaggschiff ist zerstört! Keiner der Flottenführer hat überlebt. Wir müssen sofort fliehen!“


    Aus den Augenwinkeln sah Dukarus die verbliebenen Schiffe seiner Flotte und wusste, dass er nur eine Lösung gab.


    „Gebt Signal an die restlichen Schiffe! Sie sollen sich formieren und einen Gegenangriff starten!“


    Der Offizier hatte den Befehl zwar vernommen, blickte jedoch voller Entsetzen in Richtung seines Kommandanten als er diesen Wahnsinn hörte.


    „Dass ist unmöglich, Kapitän! Es sind zu viele und sie sind uns über! Wenn wir unsere Leute angreifen lassen werden sie alle umkommen!“


    „Ihr gebt auf der Stelle den Befehl an die Schiffe weiter oder ich schmeiße euch höchstpersönlich über Bord!“


    Widerwillig nahm der Offizier die Signalflaggen zur Hand und begann damit den Angriffsbefehl an die verbliebenen Schiffe zu erteilen. Auch wenn Dukarus keinen höheren Rang als die anderen Kapitäne bekleidete, so kam er doch aus adeligem Hause und verfügte über jede Menge Einfluss. Sich in diesem Moment seinem Befehl zu verweigern würde bedeuten, dass man später wegen Hochverrates angeklagt werden würde. Zufrieden darüber, dass der Offizier sich gebeugt hatte, erlaubte sich Dukarus ein kleines Lächeln.


    Sollen die anderen ruhig die Feinde angreifen und sie beschäftigen. Die Klippenbrecher wird zurück nach Obaru segeln und ich werde dem König von meiner gefahrvollen Rückreise berichten. Er wird hören, dass sich die anderen opferten damit ich ihn vor einer drohenden Invasion warnen konnte.


    Dukarus Blick fiel auf den Flaggen schwenkenden Offizier.


    Und du wirst noch am heutigen Tage bei den Fischen liegen, mein Freund.



    An Bord der Sturmtaucher hatte man den Angriff auf die valantarische Flotte natürlich sofort bemerkt. Jedoch machte keines der Söldnerschiffe den Eindruck als hätte es Interesse daran in den Kampf einzugreifen.Rezzo dá Male starrte auf den Schauplatz des Seegefechtes und schnalzte mit der Zunge.


    „Tja. Sieht so aus als würde der Angriff auf das Eiserne Imperium nicht stattfinden. Nur ein paar einzelne Kriegsschiffe konnten sich rechtzeitig in Sicherheit bringen und werden nun vermutlich so schnell wie möglich nach Obaru zurücksegeln um Bericht zu erstatten.“ Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er ein Banner auf den gegnerischen Schiffen auszumachen. „Was sind das nur für seltsame Schiffe, welche die Rogharer da haben? Solch eine Bauweise habe ich bei denen noch nie gesehen. Aber irgendwoher kenne ich diese Art von Schiff. Wenn mir nur wieder einfallen würde wo ich sie schon mal gesehen habe.“


    Völlig vertieft in den Gedanken der Vergangenheit bemerkte der Kapitän den jungen Schiffsburschen erst gar nicht, welcher versuchte seine Aufmerksamkeit zu erregen.


    „Kapitän. Kapitän dá Male. Was sollen wir nun machen? Sollen wir Kurs auf Obaru setzen und den übrigen Schiffen folgen oder sollen wir in die Schlacht angreifen?“


    Als der junge Bursche das Wort „Schlacht“ aussprach, wich dá Male die Farbe aus dem Gesicht. Schlagartig war ihm wieder eingefallen wo er solche Kriegsschiffe schon einmal gesehen hatte. Schwindel ergriff von ihm Besitz und er musste sich zusammenreißen, um nicht über seine eigenen Füße zu stolpern.


    „Nehmt Kurs auf Rankhara! Auf die östliche Insel. Ein Spähtrupp der valantarischen Armee hält sich noch dort auf. Wir werden vor Anker gehen und sie suchen. Sobald wir sie gefunden haben, segeln wir zurück nach Obaru!“


    Sofern wir den heutigen Tag überleben, ging es dá Male durch den Kopf. Wenn es tatsächlich diejenigen sind, die ich befürchte, dann können wir von Glück reden wenn wir es bis zur Inselgruppe schaffen.


    Einer seiner Männer kam auf ihn zu und bemerkte seine etwas schiefe Haltung.


    „Kapitän. Warum riskieren wir für ein paar valantarische Ritter unser Leben? Sollten wir nicht lieber sofort nach Obaru aufbrechen? Je länger wir bleiben, desto größer ist die Gefahr, dass die Rogharer uns auch noch angreifen.“


    Dá Male blickte mit ausdruckslosen Augen zu der Inselgruppe.


    „Das sind keine Rogharer, mein lieber Freund. Wir müssen nach Rankhara und den Spähtrupp finden. Es sind die Blutschwerter unter dem Kommando von Gér Malek. Er ist ein alter Freund von mir. Ich kann ihn und seine Männer nicht einfach zurücklassen. Das würde ihren Tod bedeuten.“


    „Was soll das heißen, Kapitän? Wenn es keine Rogharer sind, wer sind sie dann?“


    Langsam drehte dá Male seinen Kopf zur Seite und blickte in die neugierigen Augen des Schiffsjungen.


    „Hör auf Fragen zu stellen, verdammter Kerl! Setzt die Segel und nehmt Kurs auf die östliche Insel, verflucht noch eins! Von dort aus können wir am besten mit der Suche beginnen. Und betet, dass die feindlichen Kriegsschiffe nicht auf die Idee kommen uns zu folgen!“


    Jetzt bemerkte dá Male, dass die verbliebenen Schiffe der Valantarflotte den Kurs änderten.


    Die werden doch wohl nicht…?! Tatsächlich. Diese Wahnsinnigen starten einen Gegenangriff. Da scheint ja jemand seinen lebensmüden Tag zu haben.


    Rezzo konnte sehen wie die verbliebenen Schiffe ihre Geschütze kampfbereit machten und ihre großen Segel einholten. Dadurch verloren sie zwar an Fahrt, gewannen aber mehr Manövrierfähigkeit. Ballisten bezogen ihre Posten auf den hölzernen Kriegsgeräten und ließen sich von Schiffsjungen mit Reservemunition versorgen. Sogar die Bogenschützen bezogen ihre Plätze und wagten es sich an dieser Verzweiflungstat zu beteiligen.


    Mücken, die versuchen einen Bergtroll zu stechen. Man könnte den Mut dieser Verrückten bewundern wenn ihr Handeln nicht so sinnlos wäre. Ihr Angriff wird verpuffen wie ein Kieselstein, der gegen ein Burgtor geworfen wird. Der Feind wird noch nicht einmal merken, dass sie auf Widerstand gestoßen sind.


    Die Besatzung der Sturmtaucher hatte derweil alles zum Ablegen vorbereitet und den befohlenen Kurs gesetzt.


    „Alles bereit, Kapitän! Die anderen werden uns aber nicht folgen. Die meisten wollen einen Kurs nach Osten setzen und einen möglichst großen Abstand zwischen sich und die Schlacht bringen.“


    Dá Male riss sich von dem Anblick der sterbenden Flotte los.

    „Gut. Anker lichten und volle Fahrt aufnehmen! Sehen wir zu, dass wir hier verschwinden!“


    


    Auf den Klippen der südlichen Rankhara Insel stand ein junger Mann und beobachtete die treibenden Trümmer der soeben stattgefundenen Seeschlacht. Noch nie hatte er einen solchen Willen der Zerstörung und rücksichtslosen Vernichtung gesehen.


    Und mit diesen Schiffen hatten sie es aufnehmen wollen? Dem König hätte doch klar sein müssen, dass seine Flotte nicht die geringste Chance gegen die gewaltigen Kriegsschiffe haben würde.


    Elrikh konnte die Schlacht von seiner erhöhten Position aus gut verfolgen. Die Schiffe der feindlichen Flotte waren fast doppelt so breit und mindestens doppelt so hoch wie die der valantarischen Flotte. Sie hatten mehrere Katapulte und Pfeilschleudern auf ihren Decks stehen, mit denen sie ihre Gegner ohne Unterbrechung befeuerten. Ebenso merkwürdig erschien Elrikh die Gewandung der Feinde. Er konnte keine Rüstungen an ihnen ausmachen. Alle waren sie in dunkle Kleidung gehüllt und trugen obendrein noch schwarze Umhänge mit Kapuzen, welche sie über ihre Köpfe gezogen hatten. Das entsprach nicht gerade den Beschreibungen, welche die Söldner über die rogharischen Soldaten abgegeben hatten.


    Es sah tatsächlich so aus als würden die verbliebenen Schiffe einen Gegenangriff starten. Augenscheinlich wirkten sie sehr gut koordiniert, doch sogar Elrikh konnte erkennen, dass die Steuermänner der einzelnen Schiffe versuchten einen möglichst großen Abstand zu den überlegenen Gegnern zu waren. Niemand wollte es riskieren in Reichweite der übergroßen Geschosse zu geraten. Doch ihr zögerliches Verhalten hatte nicht nur zur Folge, dass die eigenen Ballisten ihre Ziele aufgrund der großen Entfernung verfehlten, die Panik der Steuerleute sorgte dafür, dass sie die befohlene Formation verließen und beinahe ihn die Flankenschiffe gesegelt wären. Ein gezielter Gegenangriff war einfach nicht möglich. Der Schock, den die geheimnisvollen Feinde mit ihrer ersten Angriffswelle verursacht haben, war einfach zu groß. Elrikh konnte erkennen, dass lediglich ein einziges Schiff der Valantarflotte noch eine Chance auf eine erfolgreiche Flucht hatte. Offenbar nutzte der Kommandant dieses Schiffes den Gegenangriff als willkommene Deckung und setzte Kurs Richtung Süden. Zweifelsohne würde er nach Obaru fliehen. Der junge Bockentaler fühlte sich seltsamerweise sehr teilnahmslos. Dass soeben tausende Valantarier ihr Leben verloren hatten, ging spurlos an ihm vorbei. Der verzweifelte Gegenangriff wurde von den Feinden unterfahren bevor er richtig in Gang gekommen war. Die mächtigen Schiffe nutzten ihre überlegene Größe und kamen über die letzten Schiffe wie eine riesige Sturmwelle. Ohne Widerstand versenkten sie den kläglichen Rest der Valantarflotte im kalten Meer. Noch während die feindlichen Schiffe durch die Trümmer fuhren und nach Überlebenden zu suchen schienen, nutzten ein paar der Söldnerschiffe diese Gelegenheit und nahmen Kurs auf die Inselgruppe, zu der auch jene Insel gehörte, auf der Elrikh sich befand. Mit Erleichterung konnte er erkennen, dass die Sturmtaucher ebenfalls unter ihnen war und nun das Land anlief. Mit etwas Glück würde der Kapitän nicht allzu nachtragend sein und Elrikh verzeihen, dass dieser das Schiff in der vorherigen Nacht mitsamt seinem Pferd verlassen hatte. Es hatte ihn den Rest seiner Barschaft gekostet, dass zwei der jüngeren Bootsjungen ihn und Sinal mit einem Beiboot an Land gebracht hatten.


    Das Geld hätte ich mir wohl sparen können. Jetzt kommen sie eh an Land.


    Was Elrikh jedoch noch nicht sehen konnte war, dass die Sturmtaucher nicht vorhatte an der Südspitze anzulegen auf der er sich befand. Sie würden einen Bogen fahren und dann an der südöstlichsten Insel von Rankhara anlegen.


    „Tja, Sinal. Sieht so aus als würden wir bald wieder Gesellschaft bekommen.“


    Sein Mitleid mit den gefallen Soldaten hielt sich, sehr zu seiner eigenen Überraschung, in Grenzen. Zuviel hatte er im Spiegel von Alyscal gesehen, als dass er großes Mitleid für die menschlichen Soldaten empfinden könnte. Liebevoll tätschelte Elrikh die Flanke seines Hengstes. Dieser jedoch trabte um seinen Herren herum und stupste ihn mit seiner Schnute in den Rücken. Es machte ganz den Anschein, als wollte er Elrikh dazu bewegen in eine bestimmte Richtung zu gehen. Offenbar war sich das Pferd des Auftrages bewusst, der seinem Begleiter von den Singula auferlegt worden war.


    „Hat man da noch Worte? Mein Gaul treibt mich vor sich her.“ Lachend drehte er sich um und rieb Sinal über die lange Schnauze. „Soll ich jetzt vielleicht dich auf meinen Buckel nehmen? Das viele Herumsitzen im Lagerraum der Sturmtaucher hat dich ein wenig in die Breite gehen lassen, mein Freund. Mir scheint du könntest ein bisschen mehr Bewegung vertragen.“


    Schwungvoll hob sich Elrikh in den Sattel und trieb seinen Hengst voran. Dieser schien sich tatsächlich über seinen ersten Ausritt seit Wochen zu freuen und galoppierte schneller los als Elrikh lieb war.


    Nach einer Weile fiel Sinal in einen gemächlicheren Gang und gab seinem Reiter somit eine Möglichkeit die Umgebung ein wenig auf sich wirken zu lassen. Die Dunkelheit hätte schon lange Einzug halten müssen, dennoch begann es erst langsam zu Dämmern. Im Zwielicht der untergehenden Sonne übte die Landschaft eine unbestimmte Faszination auf Elrikh aus. Hochgewachsene Nadelbäume und üppig beladene Beerensträucher zeichneten das kleine Tal, welches vor ihm lag. Aus einem Felsvorsprung zu seiner Linken sprudelte ein kleiner Bach den Hang hinab und ergoss sich in einen plätschernden Quellstrom, der durch das ganze Tal zu laufen schien.


    Fast so wie zu Hause. Ach. Ich vermisse die grünen Wiesen des Bockentals. Der Geruch der Butterblumen und das Geräusch von kleinen Kristallblüten, die durch den Wind getragen wurden und dabei ihr Lied singen. Was würde ich dafür geben jetzt den vertrauten Boden unter meinen Füßen spüren zu dürfen. Naja. Wenigstens habe ich den Anblick des Meeres hinter mir lassen können. Diese Ebene ist wahrlich ein Augenschmaus im Vergleich zu der aufgewühlten See.


    Trotz der fesselnden Aussicht wurde Elrikh sich bewusst, dass es Zeit wurde ein Lager aufzuschlagen. Die Nächte mochten ebenso kalt sein wie der Tag warm war. Außerdem wusste er nichts über jene Tiere, die hier lebten. Es konnte also nichts schaden ein Feuer zu machen und ein bequemes Lager aufzuschlagen. Desgleichen hatte sich Sinal ebenfalls eine Rast verdient. Obwohl der Hengst vor Kraft strotzte, musste auch er sich erst wieder an das viele Galoppieren gewöhnen.


    „Na komm, mein Alter. Zeit sich ein wenig auszuruhen.“


    Unter einem Apfelbaum, der einsam auf einer Wiese stand, machten sie Halt. Nachdem Elrikh das Sattelzeug und sein Gepäck vom Pferderücken abgeladen hatte, rieb er Sinal die Flanken trocken und ließ ihn ein wenig grasen. In der Zwischenzeit sammelte er genügend Feuerholz, welches für einige Stunden reichen sollte. Er wollte nicht riskieren in der Nacht durch die Dunkelheit zu wandern, nur weil er ein paar trockene Äste zu wenig aufgelesen hatte. Wieder reiste er, im Gedanken versunken, in das Bockental und sah sich vor seinen geistigen Augen in der Hütte von Olpa sitzen. Der Alte hätte bestimmt einen schönen Krug Malzbier für Elrikh gehabt und würde auch wieder eine seiner Abenteuergeschichten zum Besten geben. Und an seiner Seite würde wie immer Limar sitzen. Elrikhs große Liebe. Sie würden sich an den Händen halten und am warmen Kamin in Olpas Hütte sitzen, um seiner rauchigen Stimme zu lauschen.


    Welche Geschichten ich wohl alle schon versäumt habe seitdem ich aufgebrochen bin? Limar wird mir sicherlich einiges zu erzählen haben sobald ich wieder bei ihr bin.


    Als das Feuer brannte und Elrikh für sich und sein Reittier ein angemessenes Lager errichtet hatte, machte sich sein Hunger bemerkbar.


    „Du hast es gut“, lächelte er Sinal an. „Genügsamkeit ist eine große Tugend. Nur leider reichen mir Gras und Heu nicht aus, um meinen Hunger zu stillen.“


    Mit einem leichten Seufzer blickte er in seine Tasche. Sein Proviant bestand nur aus trockenem Brot und einer Menge Dörrfleisch. Anfangs war er von dem Geschmack der stark gewürzten Verpflegung sehr angetan gewesen. Doch schon nach einigen Tagen auf der Sturmtaucher war ihm der Appetit darauf vergangen. Söldner hatten die Angewohnheit ihr Fleisch zuerst in starken Branntwein einzulegen. Danach wurde es mit allerlei Gewürzen verfeinert und anschließend getrocknet. Dadurch war es sehr lange Zeit haltbar und ideal für längere Schiffsreisen geeignet. Die Traditionen der Seefahrer in allen Ehren, aber die Gewürze und der Geschmack des Branntweins waren für Elrikh nicht gerade eine verlockende Aussicht. Er freute sich schon darauf mal wieder frisches Fleisch oder warmes duftendes Brot zu essen. Ganz zu schweigen von einem Obstkuchen, wie seine Mutter ihn immer machte.


    Während er auf dem harten Dörrfleisch kaute und seinen Blick gen Himmel wandern lies, bemerkte er die saftigen Früchte, die über ihm am Baum hingen.


    „Was meinst du, Sinal? Wie wäre es mit ein paar knackigen Äpfeln zum Nachtisch?“


    Als ob er die Frage seines Herrn verstanden hatte, schüttelte das Pferd seinen Kopf auf und ab.


    „Na dann. Schluss mit trockenem Büffelfleisch und hartem Brot. Jetzt gibt es mal ein paar süße Früchte.“


    Mit flinken Bewegungen schob sich Elrikh am Stamm entlang und saß schon sehr bald in der Spitze der Baumkrone. Es war zwar nicht nötig so hoch zu klettern, aber es erinnerte ihn ein wenig an seine Heimat. Als er mit Limar in die Obstbäume der Bauern geklettert war, um diese zu plündern, hatte er zum ersten Mal gespürt, dass es ein besonderes Band zwischen ihnen gab. Ihr Lachen, als der Ast auf dem er stand brach und ihn auf einen großen Ameisenhügel fallen ließ, machte den Schmerz des Sturzes und die Bisse der Feuerameisen schnell vergessen. Die rosigen Lippen, welche ihm jeden Abend einen Kuss auf die Wange hauchten wenn er sie nach Hause brachte, waren etwas, dass er ganz besonders vermisste. Fast konnte er den Duft ihrer Haare wahrnehmen. Limar roch nach Lavendel und Rosenblättern. Sie benutzte dieses Geruchswasser immer wenn sie sich mit ihm traf. Doch die schönen Erinnerungen wichen sehr schnell der kalten Wirklichkeit. Elrikh war alleine. Die Aussicht über die umliegenden Landschaften war zwar sehr schön, dennoch führten sie ihm erneut vor Augen, dass er nicht in seiner Heimat war. Erst jetzt wurde ihm die Größe des Landes bewusst, welches er durchsuchen musste, um seinen neuen Reisegefährten zu finden.


    Unweit der Wiese, auf welcher der Apfelbaum stand, ging eine Schlucht steil hinab und gab den Blick auf ein langes Tal und eine dahinter liegende Ebene frei. Im Osten konnte er eine Hügelkette ausmachen, die wahrscheinlich zur Küste gehörte. Einige der Berge waren so groß, dass sie beinahe die Wolken zu umarmen schienen. Weiße Schneekappen zeichneten sich auf ihren Gipfeln ab. Als Elrikh seinen Blick wieder abwenden wollte, leuchtete etwas zu seiner Linken auf. In weiter Ferne konnte er ein Feuer ausmachen. Es schien kein Waldbrand zu sein, dennoch war es für ein Lagerfeuer um einiges zu groß.


    Könnte es ein Signalfeuer sein? Vielleicht sind es Überlebende, die damit auf sich aufmerksam machen wollen.


    Ihm war klar, dass er nicht vor Sonnenaufgang aufbrechen konnte um nachzusehen wer dieses Feuer entzündet hatte. Jedoch erstrahlte das Licht der Hoffnung auf seinen Gesichtszügen. Hatte er doch soeben einen Wegweiser gefunden und somit auch ein greifbares Ziel.


    Nachdem er das Feuer noch eine Weile beobachtet hatte, stieg er ein Stück weiter abwärts und begann damit, an den Ästen des Apfelbaumes zu rütteln.


    „Tut mir leid, dass du so lange warten musstest, Sinal. Aber dafür gibt es gleich saftige Äpfel.“


    Wie funkelnde Sterne fielen die gelblich leuchtenden Früchte aus dem grünen Blattwerk des Baumes und kamen mit einem dumpfen Poltern auf der warmen Erde zum Liegen. Noch während Elrikh und sein treuer Begleiter die leckeren Äpfel verspeisten und der junge Mensch dabei ein wenig Heimat in sich spürte, durchdachte er die beste Reiseroute für den kommenden Tag. Das wärmende Feuer und der gefüllte Bauch taten ihr Übriges, um ihn schnell in einen tiefen Schlaf fallen zu lassen. Diese Nacht war für den jungen Bockentaler eine mehr als willkommene Erholung. Zum ersten Mal, seit er Obaru verlassen hatte, konnte er eine Nacht verbringen, ohne durch das ständige Geschaukel des Schiffs geweckt zu werden.


    


    „Wer hätte wohl gedacht, dass ein Ort so viele verschiedene Gesichter haben kann? Nicht wahr, mein lieber Sinal?“


    Elrikh und sein treuer Hengst ritten gemächlich an einem Fluss entlang und genossen sichtlich das schöne Wetter. Zu seiner Überraschung hatte er letzte Nacht sehr gut geschlafen. Die Erschöpfung der letzten Tage musste sich mit einem Mal in ihm breit gemacht haben. Nun war sein Geist klar und seine Augen erkundeten neugierig die fremde Umgebung. Er konnte nicht verstehen womit ein Fleckchen Erde wie dieses solch einen schlechten Ruf als „Monsterinsel“ verdient hatte. Vielleicht waren allerdings auch die Erzählungen der Seemänner durch den erhöhten Genuss vom Branntwein und Starkbier ein wenig ausgeschmückt worden. Rankhara war ihren Erzählungen nach, genauso wie Teberoth, ein Ort der von grausamen Kreaturen und gottlosen Wesen bewohnt wurde. Bisher allerdings, genossen Elrikh und Sinal die herrlich warmen Sonnenstrahlen und das angenehme Gefühl nicht mehr auf, sich bewegenden, Schiffsplanken laufen zu müssen. Auch die Luft an diesem Ort erinnerte den jungen Reisenden an seine Heimat. Der Geruch von blühenden Bäumen, warmer Erde und süßem Flusswasser verursachte ein Gefühl von Heimweh in seiner Brust. Noch immer konnte er nicht begreifen welch große Aufgabe vor ihm lag. Es war einfach zu irrsinnig, dass ein junger Mann wie er mit einer solch großen Verantwortung beladen wurde. Wer war er denn schon, dass die Götter ihn als ihren menschlichen Helfer aussuchten? Aber alles Zaudern half nichts. Er musste anfangen sich mit der Tatsache vertraut zu machen einen Weg einzuschlagen, der am Ende vielleicht einen großen Tribut forderte. Augenblicklich dachte er an den vergangenen Tag zurück. Als er sah wie die valantarische Flotte innerhalb weniger Stunden vernichtet wurde. So viele Menschen ließen dabei ihr Leben. Von Pfeilen durchbohrt, vom Feuer verbrannt oder im tiefen Meerwasser ertrunken. Niemals hätte Elrikh damit gerechnet derartiges Grauen mit eigenen Augen zu sehen. Es war eine Sache, zu Hause in einer Schankstube zu sitzen und den vergangenen Abenteuern von Olpa zu lauschen, oder selbst zu sehen wie Kriege ausgetragen wurden und Menschen dabei starben. Obwohl ihn diese Bilder immer noch deutlich vor Augen waren, konnte er nicht umhin die Schönheit dieser Insel zu bewundern.


    Rezzo dá Male erwähnte doch, dass ein Spähtrupp eine der Inseln auskundschaften sollte. Wozu sollte dies gut sein? Jetzt reite ich seit zwei Tagen durch die Landschaft und habe noch nichts entdecken können was auf Gefahr schließen lässt. Auch Spuren von feindlichen Soldaten habe ich bisher keine gesehen.


    Elrikh gab sich seinen Gedanken hin und überließ somit Sinal die Führung. Sein treuer Hengst würde ihn schon nicht in die Irre führen. Die Singula hatten ihm gesagt, dass er sich hierher begeben sollte, um jemanden zu finden, der ihn auf seiner Reise begleiten würde. Nur hatte er nicht die geringste Ahnung wie er denjenigen finden sollte, nach dem er suchte. Er wusste noch nicht einmal ob es sich dabei überhaupt um einen Menschen handelte. Auch hatte er keinerlei Anhaltspunkte wo er suchen sollte. Warum also nicht Sinal die Führung überlassen? Der Instinkt seines vierbeinigen Begleiters hatte Elrikh schon so manches Mal das Leben gerettet. So ritt er in die Richtung des Feuers, welches er letzte Nacht gesehen hatte. Sein Blick schweifte umher und blieb schließlich, trotz aller Schönheit der Landschaft, gen Himmel gerichtet. Gedanken über das Schicksal der Welt und wie es wohl aussehen würde, hatte er in den vergangenen Stunden erfolgreich verdrängt. Doch nun kamen sie allmählich zurück.


    „Von Gottesboten auserwählt, um die Welt zu retten“, murmelte er vor sich hin.


    Egal wie oft er sich diesen Satz vor Augen hielt, es schien alles so unwirklich. Plötzlich verspürte er einen Drang, den Griff seines Kurzschwertes in die Hand zu nehmen. Das Gefühl des kalten Stahls an seiner Seite vermochte es, ihm ein wenig Sicherheit zu geben. Elrikh wurde schon als Kind im Kampf mit Schwert und Speer unterrichtet. Seiner Mutter war es gar nicht recht, dass er sich dermaßen dafür begeistern konnte. Doch die Zeit sollte sie eines Besseren belehren. Obwohl Elrikh ein guter Fechter zu sein schien, war es noch nie vorgekommen, dass er seine Künste unter Beweis stellen musste. Seine Eltern waren beide erleichtert als er es ablehnte auf die Armeeschule in Elamehr zu gehen, um stattdessen beim Zimmermann die Kunst der Holzarbeiten zu erlernen. Besonders sein Vater war stolz auf ihn. Erlernte er doch jenes Handwerk, welches ihm selbst als Jüngling in Elrikhs Alter verwehrt gewesen war. Dessen Großvater bestand nämlich darauf, dass er als Kaufmann sein Erbe antrat. Als Elrikh dann den Wunsch äußerte ein Zimmermann zu werden, fühlte sich sein Vater als hätte er ein zweites Leben bekommen. Immerzu beobachtete er seinen Sohn heimlich bei der Arbeit und weinte vor Freude über die herrlichen Werke die Elrikh erschuf. Erst als es seinen Sohn hinaus in die Welt zog um ferne Länder und andere Völker zu sehen, brach für ihn eine kleine Welt zusammen. Er wusste, dass sein Sohn eines Tages der beste Zimmermann des Bockentals geworden wäre. Doch ihn als scheinbar ziellosen Abenteurer zu sehen machte ihm das Herz schwer. Erst die Worte von Elrikhs Mutter konnten ihm ein wenig Kummer nehmen. Elrikh erinnerte sich noch wie er auf dem Kornspeicher gesessen hatte und die heimliche Unterhaltung seiner Eltern mit anhörte.


    „Ich verstehe den Jungen einfach nicht, Gethela! Er war immer so begeistert von der Arbeit der Zimmerleute. Sein Meister lobt ihn stets in den höchsten Tönen. Warum wirft er das alles weg? Ist es meine Schuld? Habe ich ihn zu sehr gedrängt?“


    Ein sanftes Lächeln umspielte Gethelas Lippen.


    „Es ist nicht deine Schuld, Bemahr. Unser Sohn glaubt einfach, dass seine Bestimmung eine andere ist als jene, die wir uns für ihn gewünscht haben. Aber deswegen bist du kein schlechter Vater und ich keine schlechte Mutter. Und Elrikh hat uns stets mit Stolz erfüllt. Er achtet deine Worte, mein Liebster.“ Liebevoll legte sie ihre Hand auf sein Gesicht. „Würdest du ihn bitten, würde er vermutlich bleiben. Aber sein Herz wäre nicht mehr bei uns. Lass ihn ziehen. Lass ihn selbst sein Schicksal finden und dabei auch das Gefühl des Glücks, welches wir all die Jahre über verspürt haben.“


    Mit feuchten Augen sah Bemahr seine Frau an.


    „Ich habe doch nur Angst um ihn. Seit dem Tag seiner Geburt haben wir ihn beschützt. Als er die Möglichkeit nach Elamehr zu gehen nicht wahrgenommen hat, dankte ich dem Göttervater mit dem längsten Gebet, welches je über meine Lippen kam.“


    Den Blick in die Wolken gerichtet schien Bemahr dort nach Hilfe zu suchen. Gethela stellte sich neben ihn und sprach ihre Worte mit unumstößlicher Sicherheit.


    „Vertraue den Göttern, Geliebter. Vertraue auf die verschlungen Schicksalswege des Göttervaters Zinakyl und seiner Kinder. Sie werden unseren Sohn in dieser harten Welt zur Seite stehen.“


    Schluchzen und einige leise gesprochene Gebete war alles was Elrikh danach noch von seinem Vater hörte. Den Tränen nahe, überlegte er seine Pläne nochmals zu überdenken. Doch sein Herz wurde ihm dabei schwer. Und so verbarg er sich den Rest dieser Nacht vor den Augen seiner Eltern, um am nächsten Tag auf seine erste weite Reise zu gehen.


    Im Gedanken vertieft und immer noch auf den Instinkt seines Hengstes vertrauend, bemerkte Elrikh nicht wie er aus einem Baum heraus beobachtet wurde. Auch Sinal schien sich keiner Gefahr bewusst zu sein und trug seinen Herrn somit weiterhin voran auf der Suche nach dem unbekannten Verbündeten. Es dauerte nicht lange und sie kamen an einem Flussufer zum stehen. Elrikh konnte die Tiefe des Gewässers nicht einschätzen und beschloss fürs Erste eine kleine Rast einzulegen.


    „Du hast dir wahrlich eine Pause verdient, mein Freund“, sprach er und klopfte seinem Hengst aufmunternd auf die Flanke.


    Dieser schien zu verstehen was sein Reiter ihm sagen wollte und ließ ein leises Wiehern erklingen. Die zwei Tage, welche sie nun schon wieder auf dem Festland verbracht hatten, taten Sinal sichtlich gut. Die blonde Mähne des Hengstes schimmerte im Sonnenlicht wie ein Fransenteppich aus puren Goldfäden. Auch der Umstand, dass sie die salzige Seeluft hinter sich gelassen hatten, machte sich bemerkbar. Der Dunst des Meerwassers hatte dem Reittier einen salzigen Schimmer auf sein Fell gezaubert, welcher sich mittlerweile gelöst hatte. Zum Vorschein kam das herrlich weiche Fell, welches Elrikh so vertraut war. Liebevoll tätschelte er seinem Begleiter die lange Schnauze.


    „Die Insel scheint größer zu sein als ich dachte. Eigentlich hatte ich gehofft den Platz des Feuers noch vor Einbruch der Nacht zu erreichen. Aber ich scheine mich bei der Entfernung etwas verschätzt zu haben. Hoffentlich ist unser neuer Freund ein geduldiger seiner Art.“ Mit verzogenem Gesicht biss Elrikh sich ein Stück Dörrfleisch ab. „Ob die Singula ihn wohl auf unser Eintreffen vorbereitet haben?“


    „Das haben sie“, erklang es aus einem der Bäume. „Ich dachte schon ihr kommt niemals hier an.“


    Elrikh erschrak und hätte beinahe das große Stück Dörrfleisch verschluckt, welches er ihm Mund hatte. Instinktiv griff er nach seinem Kurzschwert. Die Augen auf die Baumkronen gerichtet versuchte er den Ursprung der Stimme auszumachen.


    „Wer bist du? Und warum beobachtest du mich?“


    „Ich habe auf dich gewartet. Ich bin derjenige, den du suchst.“


    „Wenn das wirklich so ist, warum versteckst du dich dann? Zeige dein Gesicht!“


    „Auch ich könnte dich fragen warum du nach einem Verbündeten suchst und dann deine Waffe gegen ihn richtest.“


    Im darauf folgenden Moment hörte man ein leises Rascheln und ein Mann in valantarischer Uniform stand vor dem jungen Bockentaler. Seine Kleidung hatte offenbar in der letzten Zeit ein wenig gelitten. Stellenweise hing sie in Fetzen von seinen Schultern und gab den Blick auf notdürftig verbundene Wunden frei. Trotz der malträtierten Uniform und des mit Blut und Dreck verzierten Gesichtes stand der Mann mit stolzer Brust vor Elrikh. Geradezu so als wäre er in voller Rittermontur zu sehen und würde gerade auf einem Streitwagen in die Königsstadt einfahren.


    „Du bist ja noch ein halbes Kind“, kam es aus ihm hervor.


    „Und du ein Drecksschwein in Uniform.“ erwiderte Elrikh und ließ dabei das Schwert sinken, welches er immer noch auf sein Gegenüber gerichtet hatte.


    Verdutzt blickten sie sich gegenseitig an. Dem kurzen Schweigen folgte ein heiteres Lachen von beiden Seiten. Mit sicherem Schritt trat der Ritter auf Elrikh zu und reichte ihm die Hand zum Gruß.


    „Ich bin Draihn. Untergruppenführer der Blutschwerter im Dienste seiner Majestät Melahnus, König von Valantar.“


    Eine Mischung aus Stolz und Bitterkeit schwang in der Stimme des Ritters mit, die Elrikh nicht richtig einzuschätzen vermochte. Sein Händedruck jedoch verriet Ehrlichkeit und Vertrauen.


    „Ich bin Elrikh“, entgegnete er Draihn. „Angehöriger des Volkes vom Bockental.“


    Im Gegensatz zu der Vorstellung des Ritters wirkte seine Ansprache eher bescheiden. Aber das schien keinen der Beiden zu stören.


    „Bockental? Dann kommst du ja vom Kontinent Obaru. Dem Sitz des valantarischen Reiches. Wie kommt ein so junger Bursche wie du nach Rankhara?“


    „Das ist eine lange Geschichte.“


    Elrikh bemerkte seine eigene Müdigkeit als er Draihn antwortete. Schlagartig wurde ihm bewusst wie lange er schon unterwegs war und wie weit ihn sein Weg wohl noch führen würde.


    „Ich glaube die Zeit können wir uns nehmen. Es wird bald dämmern. Dein Pferd sieht auch so aus als könne es eine längere Rast vertragen.“


    „Unterschätze ihn nicht. Sinal steckt voller Überraschungen.“ Elrikh nahm einen Apfel aus seiner Tasche und reichte diesen dem Hengst.„Aber ich glaube du hast Recht, Draihn. Wir sollten uns gegenseitig erzählen wie wir in diese ganze Sache hineingezogen wurden.“


    Elrikh bemerkte, dass sich Draihns Stimmung gewandelt hatte. Ein Anflug von Trauer war in dessen Augen zu sehen.


    Er scheint den Angriff der feindlichen Flotte überlebt zu haben und dann hierher gekommen zu sein. Aber wie kann das sein? Ich habe auf Sinal zwei Tage gebraucht um soweit zu kommen. Zu Fuß kann er das unmöglich geschafft haben. Ob er ein Deserteur ist?


    „Folge mir“, sagte Draihn unvermittelt und marschierte auch schon los. „Ich habe hier in der Nähe ein kleines Lager aufgebaut. Es ist nicht viel, aber als kurzweiliger Unterschlupf ausreichend.“


    Ohne etwas zu erwidern, nahm Elrikh seinen Hengst bei den Zügeln und schritt hinter dem Soldaten her.


    


    Später am Abend saßen die beiden an einem kleinen wärmenden Lagerfeuer und aßen Dörrfleisch, Brot und Elrikhs zuvor eingesammelte Äpfel. Draihn hatte gerade seine Erzählung beendet wie er mit seinem Kameraden Ohnar in die Höhle des Rantohr eingedrungen war, um nach feindlichen Truppen zu suchen. Elrikh spürte wie der Soldat sich dazu zwingen musste vom Tod seiner Waffenbrüder zu erzählen. Von der Verbrennung ihrer Leichen erwähnte er nichts. Jedoch war dies auch nicht nötig gewesen. Das Lager befand sich wahrscheinlich nur ein paar Dutzend Schritte von dem Ort entfernt, wo Draihn den toten Körpern der Gefallenen ihre letzte Ehre erwiesen hatte. Der Gestank des verbrannten Fleisches drang Elrikh schon kurz vor ihrer Ankunft im Lager in die Nase. Natürlich ließ er sich seinen Ekel nicht anmerken.


    „Und wie bist du nach Rankhara gekommen? Doch sicherlich nicht auf dem Rücken des alten Sinals oder?“


    Elrikh versuchte sich seine Worte im Geiste zu ordnen. Der Mann, welcher ihm gegenüber saß, hatte gerade erst all seine Kampfgefährten verloren. Wie sollte er ihm klarmachen, dass auch die restlichen Ritter der valantarischen Armee ihr Leben gelassen hatten als die feindliche Flotte angriff?


    „Ich war als Passagier auf der Sturmtaucher unterwegs als die Singula mich fanden. Noch in derselben Nacht ließ ich mich von zwei jungen Ruderern nach Rankhara übersetzen.“ Auf Elrikhs Gesicht war plötzlich ein breites Grinsen zu sehen. „Was glaubst du wohl was die für Augen gemacht haben als ihnen klar wurde, dass ich Sinal mit mir nehmen wollte. Schlussendlich ließen sie sich allerdings doch noch überreden. Mich hat es allerdings meine gesamte Barschaft gekostet.“


    Auch Draihn musste bei der Erzählung lächeln.


    „Da hast du die Burschen ihr Geld aber schwer verdienen lassen. Sinal sieht mir nicht gerade federleicht aus. Den möchte ich nicht in meinem Ruderboot sitzen haben.“


    Für einen Moment schien der Gedanke an Tod und Trauer verschwunden zu sein. Als würden zwei alte Freunde sich die neuesten Erlebnisse in einer Schankstube erzählen, saßen sie da und scherzten. Doch Elrikh wusste, dass er Draihn nicht länger verschweigen konnte was er von den südlichen Klippen aus gesehen hatte.


    „Da ist noch etwas, das ich dir sagen muss.“


    Der Valantarier spürte Elrikhs plötzlichen Stimmungswandel. Der mitleidige Ausdruck in dessen Augen ließ ihn Schlimmes erahnen.


    „Am Mittag des vorangegangenen Tages stand ich auf einer Anhöhe an der südlichen Küste. Zuerst bot sich mir ein herrlicher Anblick. Die Flotte lag still und friedlich vor Anker und alles sah normal aus. Doch plötzlich...!“


    Elrikh fand nicht die richtigen Worte.


    „Was ist passiert?“, wollte Draihn wissen.


    „Ich weiß nicht woher sie auf einmal kamen, aber sie waren überall. Fremde Schiffe beschossen die valantarische Flotte mit Katapulten und Ballisten. Steinbrocken und brennende Tonkrüge gefüllt mit Öl versenkten die Kriegsschiffe in kürzester Zeit im Meer. Nur wenige entkamen. Hauptsächlich die Schiffe der Söldner und Elfen.“


    Elrikh wollte nicht mehr weitererzählen, doch Draihn behaarte darauf jede Einzelheit zu hören. Obwohl es ihn im tiefsten Innerem schmerzte, war es wichtig, dass Elrikh ihm keine Einzelheiten vorenthielt. Und so hörte er sich an wie die gegnerische Flotte seine Kameraden abgeschlachtet und die Schiffe zerstört hatte. Als Elrikh mit seinen Erzählungen geendet hatte, konnten beide nur schweigend dasitzen und den nächtlichen Geräuschen des Waldes lauschen.


    


    

  


  
    Falsches Spiel


    


    Brook streifte durch die Straßen von Elamehr und hoffte, dass er dabei von den Stadtwachen ignoriert werden würde. In der Ferne hörte er Glocken läuten, die den Soldaten mitteilten, dass es Zeit war um zu beten und zu speisen. Auf den Straßen herrschte nicht gerade viel Geschäftigkeit. Ein Großteil der Ritter war ja immerhin zum Krieg ausgezogen und die Zurückgelassenen saßen zu dieser Stunde entweder beim Essen zusammen oder gehörten zu den wenigen, welche gerade auf Wachgang waren. Zivilisten fand man zur Essensstunde vergeblich. All diejenigen, die keine Uniform mehr trugen, beteten umso inbrünstiger für ihre kämpfenden Kameraden.


    Brook genoss die Stille, welche die Straßen erfüllte. Alles lag so friedlich vor ihm. Von den gepflasterten Straßen stieg ein feuchter Nebelschleier empor, der jeden seiner Schritte verschluckte. Vor einigen Stunden hatte es zu Regnen aufgehört und die Sonne erwärmte nun den Stein und brachte das Regenwasser zum verdunsten. Brook wusste noch wie er als Kind Angst vor dem Nebel gehabt hatte. Es war ihm unheimlich, dass der weiße Schleier immer vor einem wegzulaufen schien. Nie konnte man nach ihm greifen. Es schien so, dass er immer dort wich wo man selbst hintrat. Er war sich sicher gewesen, dass das nicht mit rechten Dingen zugehen konnte. Brooks Vater hatte sich immer köstlich darüber amüsiert, dass sein Sohn ein solcher Hasenfuß war wenn Nebel auftauchte. Eines Tages, Brook war gerade vier oder fünf Jahre alt geworden, nahm er all seinen Mut zusammen und rannte direkt auf eine Nebelwand zu. Seinem Kindermund entrann ein verspielter Kampfschrei, mit dem er sich selbst anzufeuern versuchte. Als er schließlich soweit in den Nebel gelaufen war, dass er nichts mehr um sich herum sehen konnte, blieb er stehen und verhielt sich ganz ruhig. Er wusste heute nicht mehr wie lange er an dieser einen Stelle stehen geblieben war, aber es war lange genug damit der Nebel sich wieder auflösen konnte. Da wurde ihm klar, dass der feuchte Schleier völlig harmlos war. Es war einfach nur Wasser, welches durch die Luft schwebte.


    Man stelle sich das vor…, ging es Brook durch den Kopf. Ein großspuriger Aufschneider wie ich, hatte früher einmal Angst vor Nebel. Ich lenke mein Schiff durch jeden Sturm und bin schon auf einem Ruderboot über das dunkle Meer gepaddelt. Und als Kind hatte ich Angst vor Nebel. Menschen verändern sich also doch.


    Mit gemischten Gefühlen setzte er seinen Weg durch die verlassenen Straßen von Elamehr fort. Obwohl er keinen offenkundigen Groll gegen die Ritterschaft hegte, konnte er sich nicht gerade für sie begeistern. Eines musste er sich jedoch neidlos eingestehen. In Elamehr waren die Straßen, ganz im Gegenteil zu den Städten in denen er sich sonst aufhielt, sauber und sicher. Man konnte nicht verhehlen, dass es angenehm war durch eine Ortschaft zu spazieren, ohne dass einem der Gestank von alten Fischen, toten Katzen und Erbrochenem in die Nase stieg. Der einzige Geruch, welcher unabdingbar zu der Soldatenstadt gehörte, war kalte Asche und die unverkennbare Note von heißem Stahl. Dies war auf die vielen ansässigen Schmieden zurückzuführen, welche sich mit den Rüstungen und Waffen der unzähligen Soldaten beschäftigen mussten. Am Tage war das Gehämmer manchmal nicht aushalten, welches aus den Eisenhütten der Stahlhauer kam. Glücklicherweise war es noch sehr früh. So konnte Brook die Ruhe genießen, welche im Moment noch vorherrschte.


    Am vergangenen Morgen hatte die Wellenschneider den Hafen der Soldatenstadt erreicht und sich mit viel Überredungskunst und nicht zuletzt einem kleinen Vermögen, einen Anlegeplatz erworben. Seinen Männern hatte er strengstens untersagt von Bord zu gehen. Doch er selbst musste sich nun auf den Weg machen, um einen alten Freund zu treffen. Genauer gesagt handelte es sich nicht um einen Freund, sondern einen Geschäftspartner. Wenn man es ganz genau nahm sogar um eine Geschäftspartnerin. Es lag nun schon einige Jahre zurück, dass sie sich in einer Schankstube über den Weg liefen und seit diesem Tage so etwas wie eine tiefe Freundschaft pflegten. Brook hatte damals den edlen Retter spielen wollen, als die geheimnisvolle Malda von einigen Trunkenbolden belästigt wurde. Mit heroischer Arroganz stellte sich dá Cal zwischen die Dame und die vermeintlichen Übeltäter. Zuerst dachte er es handle sich lediglich um betrunkene Bauern, die sich eine hübsche Reisende zu Eigen machen wollten. Später stellte sich heraus, dass Malda eine betrügende Spielerin war, die einige Leichtgläubige im Ort um ihre Barschaft gebracht hatte. Doch zu dem Zeitpunkt von Brooks Erscheinen wirkte sie auf ihn eher wie eine hilflose Frau, die seines Beistandes bedurfte. Mit einem amüsierten Lächeln dachte er an das Ereignis zurück.


    


    „Da habt ihr wohl heute einen ganz mutigen Tag erwischt! Vier gestandene Männer gegen eine zierliche junge Dame. Es braucht schon ein paar ganz abgebrühte Hasentöter, um es mit dieser schmächtigen Zierde der Weiblichkeit aufzunehmen!“


    Die Männer hielten inne. Das stolzierende Gehabe des Fremden brachte sie anscheinend aus der Fassung.


    „Wenn du weißt was gut für dich ist, dann halt besser dein Maul und sauf dein Malzbier! Das hier geht dich nichts an, du eitler Pfau!“


    „Aber nicht doch, meine Herren“, fuhr Brook unbeirrt fort. „Ihr beabsichtigt doch wohl nicht mir diesen schönen Tag zu verderben? Gerade habe ich meinen ersten freien Tag seit Monaten angetreten. Diesen möchte ich nicht damit vergeuden, euch eure Ärsche zu versohlen!“


    Der Seeräuber glaubte ein Lächeln auf Maldas Gesicht zu erkennen. Unter ihrer Kapuze konnte er die funkelnden Augen und das strahlende Antlitz erkennen, welches ihn zu dieser mutigen Tat gebracht hatte.


    „Ich hör wohl nicht recht? Du verfluchter Saukerl willst wohl ein paar auf die Fresse kriegen! Zum letzten Mal, halt dein Maul oder du wachst morgen früh ohne dein Gemächt in der Schweinesuhle auf!“


    Brook hielt den Blick weiterhin fest auf die vier Raufbolde gerichtet. Er war schon des Öfteren in solchen Situationen. Meistens genügte es den Stärksten unter ihnen zu Fall zu bringen. Die Anderen würden dann sofort den Schwanz einziehen.


    „Ich glaube, ich lasse es drauf ankommen“, war alles was der Anführer der Maulhelden noch hörte, bevor Brooks Stirn gegen seine Nase krachte.


    Blind vor Tränen und wild um sich schlagend, stolperte der Überrumpelte rückwärts und fiel schließlich der Länge nach hin. Noch ehe seine Kameraden reagieren konnten, hatte dá Cal bereits seinen Degen gezogen und hielt ihn auffordernd vor die Nasen der drei Halunken.


    „Euer Freund sollte sich bessere Manieren zulegen. Von solch ungehobeltem Benehmen bekommt man nämlich sehr schnell Nasenbluten!“


    Brooks so oft angewandte Taktik schien dieses Mal jedoch keine Früchte zu tragen. Anstatt sich mit eingezogenem Schwanz zurück zu ziehen, griffen die drei übrig gebliebenen Raufbolde zu ihren Waffen und drangen auf ihn ein. Schnell wurde deutlich, dass es sich bei den Angreifern um betrunkene Straßenkämpfer handelte. Wie von Sinnen hieben und stachen sie nach dem tänzelnden und springenden Brook. Dieser war dennoch bemüht sich vorzusehen. Schon so mancher hatte im Kampf mit ungeübten Fechtern die eine oder andere Verletzung davongetragen. Und dass nur, weil sie völlig unberechenbar auf ihren Gegner einschlugen. Solche „Holzhacker“ waren nicht selten gefährlicher als ein erfahrener Krieger.


    Zwei der Angreifer schlugen mehr schlecht als recht nach Brooks Oberkörper. Ihre Schläge zu parieren war ihm ein Leichtes. Der Dritte jedoch, schwang eine doppelschneidige Breitaxt und hieb wie ein Berserker nach dem Schädel des Seeräubers. Brook wusste, dass er es irgendwie schaffen musste wenigstens einen von ihnen außer Gefecht zu setzen. Ihre unberechenbaren Angriffe machten dieses Vorhaben allerdings nicht gerade leicht. Als der Axtschwinger erneut seine Waffe niedersausen ließ, waren seine beiden Kameraden dazu gezwungen in Deckung zu gehen, um nicht selbst verletzt zu werden. Diesen Moment nutzte Brook aus und schlug dem Angreifer den Korbschutz seines Degens ins Gesicht. Es folgten ein Tritt in den Magen und ein weiterer Schlag mit dem Degengriff an den Hinterkopf. Zumindest der irre Berserker war damit schon mal bedient. Gerade als die beiden verbliebenen Raufbolde wieder angreifen wollten, sauste ein Stuhl auf den Kopf des einen nieder und zerbarst dort mit einem lauten Krachen. Die liebreizende Malda war Brook zu Hilfe gekommen und schaffte es auf Anhieb das ganze Handgemenge, auf einen Kampf Mann gegen Mann zu begrenzen. Der bis eben noch mutige Maulheld jedoch, besah sich nur kurz seine am Boden liegenden Kameraden und beschloss dann umgehend das Weite zu suchen.


    „Ich glaube wir sollten uns eine andere Stube suchen“, sprach Brook mit einem gewinnenden Unterton.


    „Wir? Ihr scheint euch eurer Sache ja sehr sicher zu sein.“


    „Nun ja…“, erwiderte der leicht angeschlagene Seemann. „Ich könnte mir schon etwas Besseres vorstellen, als hier zu sein wenn die drei Ogerfressen wieder zu sich kommen. Was haltet ihr von einem kleinen Spaziergang am Hafen? Der Sonnenuntergang taucht ihn immer in ein herrliches Rot.“


    Lachend hakte sich Malda bei Brook ein.


    „Na ihr müsst ja wirklich lange auf See gewesen sein, wenn ihr glaubt auf diese Art ein unschuldiges Mädchen verführen zu können.“


    „Unschuldig? Na, ich glaube darüber müssen wir noch mal sprechen.“


    


    Seit diesem Tage verband die Falschspielerin und den alten Seebär etwas ganz Besonderes. Oftmals hatte er sich vorgestellt mit Malda ein sesshaftes Leben zu führen. Doch sie hatte ihn noch nicht einmal für eine einzige Nacht in ihrem Bett geduldet. Brook weigerte sich zu glauben, dass es einfach nur ihr unschuldiges Lächeln war, in das er sich verliebt hatte. Vielmehr verspürte er in ihr so etwas wie eine Seelenverwandte. Kaum, dass sie sich ein paar Tage kannten wussten sie alles voneinander. In Maldas Gegenwart erschien dem alten Seeräuber die Welt um so vieles leichter. Die Zeit schien still zu stehen und keine einzige Wolke konnte die wärmenden Strahlen der Sonne mildern.Kurze Zeit später, nach der Schlägerei mit den Raufbolden in Alchor, war Malda nach Elamehr gezogen. Sie erzählte Brook, dass einer ihrer Onkel aus dem Armeedienst ausgetreten war, um nun eine Kurierstation für die Kaufleute in der Soldatenstadt zu führen. Für Malda hatte er ein kleines Haus, direkt neben seinem eigenen, bauen lassen. Brook hatte der Versuchung widerstanden sie nach Informationen über die Kaufleute und ihre Geschäfte auszufragen, um daraus dann später vielleicht bare Münze machen zu können. Er wollte nicht, dass sie bei ihrem Onkel in Ungnade fiel oder womöglich noch für die Gier eines Piraten den Kopf hinhalten müsste. Und so verbrachten sie bei seinen Besuchen die Zeit stets damit sich über die Welt und ihre Bewohner zu unterhalten. Auch war es für den Seebär eine Möglichkeit sein Herz einer Person auszuschütten, für die er mehr als nur Lust empfand. Immer hatte sie wohltuende Worte für ihn und brachte etwas mehr Hoffnung auf einen schönen Lebensabend in sein Innerstes.


    Seit seinem letzten Besuch waren bereits einige Monate vergangen. Doch er war sich sicher, dass alles noch beim Alten sein würde.Als er den Hügel sah auf dem ihr Haus und das ihres Onkels standen, spürte er wie sich eine Gänsehaut über seinen Rücken legte. Doch war es keineswegs ein unangenehmes Gefühl. Im Gegenteil. Glück und Zufriedenheit wechselten sich in seinem Herzen ab.Als er erneut damit begann an die Vergangenheit zu denken, öffnete sich die Tür ihrer Hütte und sie trat hinaus. Im Lichte der untergehenden Sonne glänzte ihr rotbraunes Haar in einem unwirklichen Schimmer. Sie trug ein weißes Leinengewand und hielt einen großen Strohkorb vor ihren Bauch. Offenbar wollte sie gerade die getrockneten Kleider von der Leine nehmen. Als sie ein paar Schritte von der Hütte entfernt war, blickte sie in Brooks Richtung und erkannte auf Anhieb wer sich dort näherte. Ein Lächeln, welches heller als tausend Sonnen strahlte, lag auf ihrem Gesicht. Den Korb zur Seite werfend und mit dem Saum ihres Kleides in den Händen, rannte sie auf den alten Seebär zu. Dieser stand ihr in ihrer Begeisterung in nichts nach und rannte ebenfalls so schnell er konnte zu seiner geliebten Malda. Die zwei Seelenverwandten fielen sich mit einem Freudenschrei in die Arme und drehten sich im Kreise, dass man meinte sie würden einen wilden Tanz aufführen.In ihrem Hausfrauenkleid wirkte Malda ungewohnt sittsam auf Brook. Doch er genoss diesen Anblick.Mit leuchtenden Augen besah sich die Schönheit, den müde wirkenden Seemann.


    „Wo warst du denn nur so lange? Ich dachte schon du hast dir eine dieser Hafenschlampen zur Frau genommen und jede Erinnerung an mich längst ausgelöscht!“


    Scherzhaft arrogant stellte sich Brook vor sie hin und spielte den Unnahbaren.


    „Es gab so einige, die versuchten mich in ein sesshaftes Leben zu führen. Doch ich habe nicht vor, mir von einem Weibsbild sagen zu lassen, dass ich meine Stiefel bei der Kissenschlacht ausziehen muss!“


    „Dass du dich nur nicht überschätzt, alter Mann“, erwiderte Malda auf diese anzügliche Bemerkung mit einem neckischen Lächeln. „In deinem Alter sollte man froh sein überhaupt noch zur Kissenschlacht gebeten zu werden. Aber es ist trotzdem schön dich zu sehen.“ Für einen kurzen Augenblick war das Scherzhafte in ihrer Stimme verschwunden. „Nun hilf mir endlich meine Wäsche abzunehmen. Danach gibt es etwas Herzhaftes zu Essen. Und ich glaube, noch einen guten Schluck im Haus zu haben. Wahrscheinlich tausend Mal besser als das Gesöff, welches du in den letzten Monaten gekippt hast.“


    „Ich und Wäsche abnehmen? Na wenn das meine Mannschaft sieht. Ein tolles Vorbild gebe ich ab.“


    „Du und ein Vorbild? Dass ich nicht lache. Keine Manieren und die Kleidung so dreckig, dass sie kein Bettler auf ganz Obaru noch tragen würde.“


    Brook blickte an sich herab. Obwohl er sich seine beste Kleidung angezogen hatte, musste er eingestehen, dass das königliche Blau seines Gehrocks von einem dicken Schmutzschleier überlagert wurde. Seine Lederstiefel hatten den Glanz der vergangenen Zeiten ebenfalls schon lange eingebüßt. Und er müsste sich für wahnsinnig erklären, wenn er es riskieren würde an seinen verdreckten Beinkleidern zu schnuppern. Seine Beschämtheit wich jedoch sofort wieder dem altbekannten Grinsen.


    „Und doch kannst du deine Finger nicht von mir lassen.“


    „Das liegt an deinen schönen Augen. Blutrot unterlaufen mag ich sie am liebsten. Besonders mit solch schönen schwarzen Ringen darunter.“


    Beide verfielen in ein herzhaftes Lachen. Brook war sich sicher, dass es eine solche Frau kein zweites Mal auf der Welt geben würde. Schlagartig wurde er ernst und blieb wie angewurzelt stehen. Seine Augen blickten auf Malda und bekamen einen feuchten Ausdruck. Selbst während sie die Wäsche abnahm und in den Korb legte, strahlte sie etwas aus, dass ihm ein Gefühl gab, nichts auf dieser Welt könne ihre friedliche Welt bedrohen.


    „Was ist los mit dir, alter Mann?“


    „Nichts. Es ist nur so schön endlich wieder bei dir zu sein. Du glaubst gar nicht wie sehr du mir gefehlt hast.“


    Brook bemerkte einen rötlichen Schimmer auf Maldas Wangen. Er konnte spüren, dass auch sie ihn vermisst hatte. Offenbar hatte sich etwas zwischen ihnen verändert. Es hatte ganz den Anschein, als ob sie sich beide ihrer Gefühle füreinander klar geworden waren.


    „Na komm, du Dreckspatz“, sagte sie überraschend liebevoll. „Zeit zum Essen.“


    Sie legte das letzte Laken auf den Korb und hakte sich bei Brook ein. Dieser hatte nur noch Augen für seine Liebste. Den Wäschekorb in der Hand und Malda am Arm, fühlte er sich wie der reichste Mann auf ganz Berrá.


    


    Man konnte schon die allabendliche Glocke der Stadtwache hören, als Brook und seine schöne Gastgeberin auf der Veranda ihres Hauses saßen und einen Krug alten Rotweins leerten. Der Seemann spürte in seinem Schädel immer noch einen leichten Schwindelkopf, weil er vor zwei Tagen ein etwas ausschweifendes Besäufnis gehabt hatte. Deswegen hatte er Malda gebeten den Wein mit etwas frischem Quellwasser zu verdünnen. Das Essen war wirklich ein wahrer Gaumenschmaus gewesen. Es gab gebratenes Fleisch mit Erdäpfeln und frisch gebackenem Brot. Eine willkommene Abwechslung zu dem Fraß der Schankstuben und der Schiffsküche der Wellenschneider. Immer wieder ertappte sich der Seemann dabei, wie er der jungen Frau verstohlene Blicke zuwarf und nebenher ein warmes Kribbeln im Bauch verspürte.


    Soviel jünger als ich ist sie ja gar nicht. Höchstens fünf Jahre sind es, die uns voneinander trennen. Dass ist doch gar nichts. Sie wäre wirklich die vollkommene Ehefrau. Aber wie sollte ich es wohl anstellen sie zum Weibe zu nehmen und für eine Familie zu sorgen? Malda verdient etwas Besseres als daheim zu sitzen, Kinder zu hüten und ihrem versoffenen Ehemann die Unterhosen zu flicken. Sie verdient jemanden, der sie auf Händen tragen kann. Und dafür sorgt, dass sie ein Leben in Wohlstand und Zufriedenheit führt.


    „Wo bist du mit deinen Gedanken, mein Hübscher?“


    Und da war es wieder. Diese zwanglose Art, Brook auf der einen Seite auf Abstand zu halten und anderseits trotzdem liebevoll zu necken. Maldas Lächeln erhellte wieder einmal die dunkle Nacht.


    „Mein Hübscher? Na das klingt ja schon mal besser als alter Mann. Wenn du immer so mit mir reden würdest, dann wäre ich bestimmt öfters bei dir.“


    Obwohl es als Scherz gemeint war, spürte Brook eine starke Bitterkeit in seinen eigenen Worten mitschwingen. Das letzte, was er wollte, war Maldas Gefühle zu verletzten. Sie schien seine Unsicherheit zu bemerken und legte ihre Hand auf die seine.


    „Ist schon gut, mein Brummbär. Ich weiß du hast es nicht bös gemeint.“


    „Es gibt vieles das ich dir gerne sagen würde. Doch fürchte ich mich ein wenig davor. Weißt du, mein Leben besteht fast nur aus Ungewissheit und Einsamkeit. Früher sah ich es immer als Abenteuergeist an. Doch diese Zeiten scheinen mir bald vorbei zu sein. Ich wünschte, ich hätte die Kraft um meinem Leben eine Wendung zu geben. Die Kraft eine neue Zukunft anzustreben. Eine Zukunft mit dir, Malda.“


    Brooks Stimme zitterte bei seinen Worten. Als er nach seinem Becher schaute um die Angst mit Wein fortzuspülen, ergriff Malda erneut seine Hand.


    „Nichts würde ich mir mehr wünschen, als dass deine Worte in Erfüllung gehen. Schon oft sehnte ich mich nach jenem Tag, an dem du zu mir kommst und mich bittest dein Leben mit dir zu teilen. Doch ich spüre auch, dass dein Herz nie ganz mir gehören wird. Dein Schiff und die See sind es, welche dir Lebenswillen und Freiheit bringen. Ich vermag nicht diesen Platz einzunehmen.“


    „Sag so etwas nicht. Du bist alles was ich mir je gewünscht habe. Deine Güte, deine Wärme und die Art wie du die Welt siehst haben mir gezeigt, dass es etwas Besseres gibt, als das was ich Leben nenne. Ich habe sehr lange gebraucht, um dies zu erkennen. Zwar weiß ich nicht wie ich das Steuer meines Schicksalsschiffes noch umlenken kann, aber ich will alles tun, um meinen Gefühlen für dich, gerecht zu werden.“


    Malda sprang auf und legte Brook die Hand vor den Mund.


    „Schweig still. Sprich nicht von solchen Dingen. Du erweckst eine Hoffnung in mir zum Leben, die mein Tod sein könnte wenn du mich wieder verlässt. Geh oder bleib. Aber verlange nicht von mir zu hoffen solange dein Herz seinen Kurs noch nicht gefunden hat!“


    Es gab vieles was er ihr sagen wollte. Doch jedes Mal, wenn er der Meinung war die richtigen Worte gefunden zu haben, entschied er sich wieder dagegen. Es war genauso wie sie es sagte. Die Hoffnung könnte ihr zum Verhängnis werden. Dass konnte er unmöglich verantworten. Als Zeichen, dass er verstanden hatte, nahm Brook ihre Hand und küsste diese lange und zärtlich. Nach einer Weile brach Malda das Schweigen und führte Brook in das Innere ihres Hauses.


    „Bleib heute Nacht bei mir. Nichts wird geschehen. Lass uns einfach nur das Bett für eine Nacht teilen und uns in den Armen halten.“


    So gingen sie zu Bett. Unfähig noch etwas zu sagen und jeder in seiner eigenen Welt der Gefühle gefangen. Brook dachte immer wieder an das Gespräch, welches er mit Warek vor ein paar Tagen geführt hatte. Wenn dieser ihn nun so sehen könnte würde er sich sicherlich wundern. Seinen Männern gegenüber hatte Brook sich immer hart, aber dennoch kameradschaftlich, gegeben. Nur Warek blickte von Zeit zu Zeit durch diese Fassade und erkannte jene Zerrissenheit, welche die Seele seines Kapitäns erfüllte. Zum einen war er ein unverbesserlicher Abenteurer, der sein Leben und das seiner Mannschaft allzu leicht aufs Spiel setzte. Zum anderen sehnte er sich nach einem Ort wo er verweilen und Frieden finden könnte. Dieser innere Zwiespalt würde Brook früher oder später zerstören, wenn er es nicht schaffte mit sich und der Welt ins Reine zu kommen. Doch für diese eine Nacht sollte der Widerstand in seinem Herzen schweigen. Er wollte bei Malda liegen, ihre Hand halten, ihren Duft riechen, ihren Atem hören und alles Leid auf der Welt hinter sich lassen. Nur für diese eine Nacht.


    


    Kaum, dass er in die Traumwelt eingetaucht war, zog es ihn bereits wieder in die Wirklichkeit zurück. Zu kurz erschien ihm die Nacht an der Seite seiner Liebsten gewesen zu sein, als dass sie ihn alle Sorgen vergessen lassen mochte. Malda war bereits aufgestanden und hatte ein herrlich duftendes Frühstück zubereitet. Brooks Sachen hatte sie über einen Stuhl gehängt und ihm außerdem ein Stück Seife, sowie Pinsel und Rasiermesser dazugelegt.


    Naja. Wer so gut bewirtet wird, der kann es seiner Gegenüber auch mal leichter machen ihn anzusehen beim Essen. Meine letzte Pflegestunde liegt ja mittlerweile auch schon etwas zurück.


    Brook griff sich seine Sachen und ging hinüber zum Quellbach, der nahe von Maldas Haus verlief. Ihr Grundstück, ebenso wie das ihres Onkels, hatte wirklich eine schöne Lage am Rande der Soldatenstadt. Gerade nahe genug um im Schutze ihrer Befestigungen Sicherheit zu finden, war es doch ein eigenes Gut mit Hof und Weide. Brook amüsierte der Gedanke, dass ein mehrfach verurteilter Seeräuber in der Stadt der valantarischen Armee sesshaft werden könnte. Das feuchte, warme Gras unter seinen Füßen, gab ihm ein schon lang vermisstes Gefühl zurück. Beschreiben konnte er es nicht. Aber es war wie ein Sprung zurück in die Kindheit. In einer Zeit, in der er barfüßig über Wiesen und Strände lief. Es gab keine Sorgen, die sein Gemüt belasteten und keine Verantwortung, welche auf seine Schultern drückte. Nur Lebenslust und Frohsinn waren damals für ihn gegenwärtig. Am Quellbach angekommen entledigte Brook sich seiner restlichen Kleidung und sprang ins Kühle Nass. Die Jahre auf See hatten ihn gegen kaltes Wasser abgehärtet und so genoss er die morgendliche Erfrischung und das friedliche Plätschern des Wasserlaufes. Auch an der Seife wollte er nicht sparen. Immerhin war dies mal wieder eine Möglichkeit sich von seiner besten Seite zu zeigen. Also rasierte er sich sorgfältig die Bartstoppeln aus dem Gesicht und wusch sich sogar seine langen Haare und den Kinnbart mit der duftenden, aus Schafsfett, Asche und Duftkräutern bestehenden, Seife aus.


    Malda beobachtete ihren planschenden Seemann und stellte sich vor wie es wäre wenn er für immer bei ihr bleiben würde. Schon oft hatte sie davon geträumt. Doch die Zeiten, in der ihre Gefühle füreinander auf die Probe gestellt werden würden, stand erst noch bevor. Sie wusste das und versuchte dennoch nicht daran zu denken.


    Ich spüre, dass du von mir fortgehen wirst, mein Liebster. Das Schicksal kann man nicht betrügen. Deine Wege werden dich eines Tages wieder zu mir führen. Doch schon bald bist du gezwungen dich den Dämonen deiner Vergangenheit zu stellen. Nur dann wird deine Seele frei für die Zukunft sein.


    Obwohl er sich alle Mühe gegeben hatte sein Äußeres zu verschönern und auch während des Essens nur von angenehmen Dingen sprach bemerkte Brook, dass Malda etwas auf dem Herzen liegen musste.


    „Irgendetwas stimmt nicht mit dir. Ich vermisse das Lächeln von letzter Nacht und das Strahlen deiner wunderschönen Augen wenn du mich ansiehst. Habe ich etwas falsch gemacht?“


    Ein gezwungenes Lächeln überflog Maldas Gesicht.


    „Nein. Es liegt nicht an dir. Es ist…“


    Brook bemerkte wie ihr die Stimme versagte. Ein leises Schluchzen drang an sein Ohr und zwang ihn dazu sich neben seine Angebetete zu setzen und sie in die Arme zu nehmen.


    „Ist es weil du befürchtest ich könnte bald wieder von dir fort gehen?“


    Malda schluckte schwer und entwand sich der liebevollen Umarmung.


    „Ich weiß von der Mission, auf die du gehst, Brook. Du hast vor, jemanden nach Komara zu bringen. Du segelst zum Kontinent des Eisernen Imperiums.“


    „Woher…?“


    „Schweig! Hör mir einfach nur zu! Ich habe Vertraute in der Meldestation meines Onkels und in dem Armeeposten der valantarischen Reiterei. Seit eurem Aufenthalt in Alchor gehen Meldungen über die Wellenschneider ein.Du hast ja keine Ahnung in was du da hineingeraten bist. Irgendjemand zieht die Fäden an denen die Königsfamilien der Herrscherreiche wie Puppen hin und her baumeln. Ich habe die elfischen Kriegschiffe gesehen, welche mit der valantarischen Flotte in See gestochen sind. Das waren keine Elfen, Brook. Es war ein Täuschungsmanöver des Königs. Er wollte alle glauben lassen, dass die Elfen diesen Krieg unterstützen würden und unser Land als Sieger aus der Schlacht hervorgeht. Darum hat er im Geheimen diese fremdartig aussehenden Schiffe bauen lassen. Sie werden von versteckten Bootsleuten gesteuert. Aber da ist noch mehr. Kurz vor deinem Eintreffen bekam ich die Nachricht, dass eine Meldestation auf Komara abgebrannt sei. Es gab keine Überlebenden. Angeblich haben alle wachhabenden Soldaten geschlafen und sind bei lebendigem Leibe verbrannt.“


    Brook wusste nicht was er sagen sollte.


    „Aber was hat das mit mir…?“


    „Die Meldestation gehörte zum Gebiet von Lord Medehan. Dem Herrscher über die Südregionen von Komara. Unser König hatte vor, ihn als Verbündeten im Kampf gegen das Imperium zu gewinnen. Einer meiner Spione hat mir berichtet, dass Medehan für seine Mithilfe etwas ganz besonderes verlangt hat. Nämlich eine Frau.“


    „Eine Frau? Wieso eine Frau?“


    „Es handelt sich dabei nicht um irgendeine Frau. Es muss eine aus dem Volke der Elfen sein.“ Brook begann schlagartig zu begreifen. „Ich weiß wen du nach Komara bringen sollst. Es ist eine Angehörige der Schattenelfen. Der Rat von Isamaria hat sie von der Reise über das Meer abbringen wollen. Doch offenbar fühlt sie sich einem höheren Ziel verpflichtet das mir unbekannt ist. Doch in einem bin ich mir sicher. Sie weiß nicht, dass sie als Tauschobjekt dienen soll. Und ich kann mir nicht denken, dass du neuerdings als Menschenhändler dein Geld verdienst.“ Fassungslos blickte Brook ins Leere. Seine geliebte Malda entpuppte sich vor seinen Augen als Spionin. „Höre auf dein Herz, Brook. Du musst doch auch spüren, dass hier etwas nicht stimmt. All diese Dinge waren von langer Hand vorbereitet. Der angebliche Angriff des Imperiums auf valantarische Bauern. Die geheimnisvolle elfische Flotte, welche auf einmal auftaucht. Das Bündnis mit Lord Medehan. Ein bekannter Pirat, dem es gestattet wird mitsamt seiner Mannschaft in der valantarischen Armeestadt anzulegen. Ich weiß noch nicht wer hier die Puppen tanzen lässt, aber es sind mit Sicherheit nicht die Herrscher von Valantar oder dem Imperium. Hier hat jemand anderes seine Finger mit im Spiel.“


    Es schienen Stunden zu vergehen, in denen Brook den Erzählungen von Malda lauschte. Immer wieder offenbarte sie ihm neue Geheimnisse und Vermutungen, die sich langsam aber sicher zu einem großen Mosaikbild zusammenfügten. Etwas Gewaltiges ging vor sich. Und der Seemann hatte das Gefühl als würde die endgültige Wahrheit noch ganz andere Dinge zu Tage fördern.


    Bis zum Abend saßen sie beisammen auf jener Veranda, auf der sie letzte Nacht noch schmachtende Blicke austauschten und diskutierten, über dass was vor sich ging. Es dauerte lange bis Malda ihren alten Freund dazu brachte seine Pläne zu überdenken. Obwohl Brook spürte, dass sie Recht hatte, wusste er nicht was er tun sollte.


    „Ich gebe zu, dass es mir ganz und gar nicht schmeckt wie eine Figur auf einem Schachbrett hin und her geschoben zu werden. Doch bin ich mir nicht sicher welchen Weg ich nun einschlagen soll. Wenn es wirklich jemanden gibt, der mächtiger als König Melahnus und der Imperator ist, dann wird er doch nicht auf einen unbedeutenden Seemann wie mich angewiesen sein. Und er würde mit Sicherheit nicht riskieren, dass seine Pläne jemanden wie dir in die Hände fallen.“ Plötzlich sah er Malda mit großen Augen an. „Du musst mit mir kommen! Wenn es stimmt was du sagst bist du in großer Gefahr! Die Verschwörer werden herausfinden, dass du etwas weißt und mich gewarnt hast!“ Flehend sah er seiner Geliebten in die Augen. „Bitte! Komm mit mir.“


    


    

  


  
    Treuer Verrat


    


    Kumar tätigte letzte Handgriffe, um die Umzäunung des Weidegrundes seines Viehs zu reparieren. Die Abenddämmerung würde gleich Einzug halten und die Landschaft in einen rosigen Schleier tauchen. Ein zerrissener Wolkenstreifen schwebte über dem fernen Horizont und diente der heraufziehenden Nacht als Vorbote. Der Bullenzüchter und seine Familie waren fast einen ganzen Monat fort gewesen. Fern vom eigenen Grund lebten sie in einer Gaststätte nahe der Stadt Inaros, um sich dort vor ein paar plündernden Seeräubern in Sicherheit zu bringen. Nachdem Entwarnung gegeben wurde waren sie sofort in ihr Haus in der Barinsteppe zurückgekehrt, um nachzusehen was alles von den Räubern gestohlen oder zerstört wurde. Zu seiner Überraschung hatte Kumar keinerlei Anzeichen für Brandschatzung finden können. Weder wurde das Haus aufgebrochen, noch wurden die Vorräte im Lagerhaus angerührt. Anscheinend waren die Banditen nicht so weit in die Steppe vorgedrungen. Vor ihrer übereilten Flucht hatte er seine beiden Söhne Ralepp und Vahin angewiesen alle Tiere freizulassen, die in den Ställen und Zwingern eingesperrt waren. Lieber sollten sie fortlaufen und versuchen in der Wildnis zu überleben, als eingesperrt zu verhungern. Zum Erstaunen der ganzen Familie waren bei ihrer Rückkehr alle Tiere nahe des Gutes zu finden. Einige hielten sich sogar innerhalb der Umzäunung auf. Anscheinend wussten sie, dass sie hier am besten aufgehoben waren. Ein paar stürmische Nächte und die Kraft eines übergroßen Zuchtbullen, hatten Teile des hölzernen Weidezaunes in Mitleidenschaft gezogen. Bevor er sich seiner wohlverdienten Abendruhe widmen wollte, hatte Kumar vor das Gatter zu reparieren, damit sich am Ende nicht doch noch einige seiner Tiere für ein Leben ohne Zaun begeistern konnten. Liebevoll tätschelte er im Vorbeigehen den Rücken seines treuen Hornbullen „Stampfer“. Stampfer war das älteste unter den Tieren des Gehöfts. Kumar und seine Frau Ibana hatten es nicht übers Herz gebracht ihn zu verkaufen nachdem seine besten Jahre vorbei waren. Er war ihr erstes eigenes Tier und sorgte im Laufe der Jahre für einigen Nachwuchs. Außerdem war er ungewöhnlich zahm für einen Hornbullen. Die Kinder der gesamten Steppe kamen manchmal zu Besuch, um auf ihm zu reiten. Selbstverständlich war Kumar immer dabei wenn dies geschah. Denn aller Zahmheit zum Trotz, war Stampfer ein Tier mit der Kraft von zwanzig Männern und der Unberechenbarkeit einer Honigfee. Genauso wie diese kleinen Geschöpfe ihren Schabernack mit jedermann trieben indem sie Menschen mit dem süßen Duft des Honigs lockten und ihnen dann farblosen Moosflechtenschleim zum Naschen niederlegten, war Stampfers Stimmung manchmal schlecht einzuschätzen. An guten Tagen konnten Dutzende von Kindern auf ihm reiten und sogar an seine leicht gedrehten langen Hörner fassen. An anderen Tagen wiederum schüttelte er jeden ab, der sich an ihm zu schaffen machen wollte. Für Kumar war es ein Zeichen von Charakter. Vielleicht mochte er den Hornbullen deswegen so sehr. Von Freunden wurde der Familienvater stets etwas aufgezogen wenn es um die Abstammung von Stampfer ging. Nicht nur, dass er kräftiger gebaut war als so manch anderer Bulle, er verfügte außerdem über eine recht ungewöhnliche Fellfarbe. Einige machten sich daraus einen Spaß und behaupteten, dass Kumar einen Waldoger als Deckbullen eingesetzt hatte um Stampfer zu züchten. Diese neckischen Bemerkungen überhörte er aber inzwischen.


    Während er dabei war, das Gatter zu schließen, ergriff eine seltsame Unruhe von ihm Besitz. Kumar war sich nicht sicher, aber ihm war so als würde sich ein Schatten durch eines der Gebüsche zu seiner Linken bewegen. Als er den Kopf drehte, meinte er, jemanden in Deckung springen zu sehen. Doch er vernahm kein Geräusch. Auch Stampfer verhielt sich ganz ruhig. Der Hornbulle hatte sehr feine Sinne für Gefahr. Würde ein wildes Tier in der Dunkelheit lauern, hätte er schon damit begonnen ein paar Grunzlaute auszustoßen. Kumar blieb noch eine Weile stehen und blickte in die Finsternis welche langsam Einzug hielt. In ein paar Minuten würde auch das letzte Tageslicht verschwunden sein.


    „Wahrscheinlich nur der Wind, der sich in den Sträuchern gefangen hat“, sagte er mehr zu sich selbst als zu dem Bullen.


    Diese ganze Geschichte mit den Räubern hat mich wohl ein bisschen überängstlich werden lassen. Es wird Zeit mir ein wenig Ruhe zu gönnen.


    In dem Moment, in welchem Kumar sich umdrehte und seinem Haus zuwandte, war er sich jedoch ganz sicher eine Gestalt auf dem Dachgiebel der angrenzenden Scheune auszumachen. Sofort nahm er die Axt die neben dem Spaltblock lag in die Hand und rannte los.


    Die Banditen sind zurück! Ihr plündernden Taugenichtse werdet euer blaues Wunder erleben wenn ihr Hand an meine Familie legt!


    Gerade wollte er dem Fremden, der sich nun seinem Haus näherte, etwas zurufen um ihn davon abzuhalten seiner Familie zu nahe zu kommen, als er in seinem Lauf gestoppt wurde. Jemand packte ihn von hinten und zog ihm die Beine weg. Kräftige flinke Hände drückten Kumar zu Boden und entwaffneten ihn schneller als er nach Luft holen konnte.


    „Bleib ruhig liegen und rühre dich nicht! Ich bin hier um zu helfen“, flüsterte eine melodiöse männliche Stimme in sein Ohr.


    Für Kumar ging alles zu schnell um zu begreifen was los war.


    „Was soll das? Wer seid ihr und was wollt ihr?“


    Mit der Kraft der Verzweiflung bäumte Kumar sich auf, wurde jedoch sofort wieder zu Boden gedrückt.


    „Keine Zeit für Erklärungen. Sag mir wo deine Frau und deine Söhne sind, sofort!“


    Panik und Angst machten sich in Kumar breit. Diese Fremden wollten seiner Familie etwas antun. Er konnte es spüren.


    „Wenn ihr sie anrührt werde ich euch eigenhändig erwürgen, ihr Bastarde! Verschwindet von meinem Grund und Boden und lasst uns zufrieden!“


    Der vermeintliche Angreifer erhob sich mit einer schnellen Bewegung und drehte Kumar auf den Rücken. Im schwachen Licht der Dämmerung konnte dieser nur einen Umriss erkennen, welcher vor ihm stand. Schnell erhob er sich und griff nach der Axt die am Boden lag. Sein Gegenüber jedoch, vollführte einen Schritt nach vorne und schlug ihm blitzschnell auf das Handgelenk. Ehe er wusste wie ihm geschah, hatte der Unbekannte ihn erneut im Schwitzkasten und verstärkte diesmal den Druck ein wenig.


    „Wo ist deine Familie, du Narr?“ ertönte die Stimme dieses Mal etwas drängender. „Ich bin nicht hier, um jemanden zu schaden. Ich will euch vor einer großen Gefahr beschützen. Also wo sind sie?“


    In diesem Augenblick tauchten hinter der Schattengestalt zwei weitere Personen auf und deuteten auf das Haus.


    „Da! Sie sind bereits hier. Wir müssen uns beeilen!“


    Kumars Gedanken rasten nur so durch seinen Kopf.


    Wer ist hier? Was zum Henker soll das alles? Was wollen diese Fremden von mir und meiner Familie?


    Noch ehe er seine Fragen stellen konnte rannten der Schattenmann und einer seiner Begleiter auf das Haus der Familie zu. Der dritte wandte sich kurz an Kumar und verhieß ihn sich nicht zu rühren und keinen Laut von sich zu geben. Dann rannte auch er in Richtung des Hauses. Wie in einem bösen Traum versagten dem verängstigten Vater und Ehemann die Beine als er daran dachte was mit seiner Familie passieren würde wenn diese Gestalten sie in die Finger kriegten. Ein Schrei seiner geliebten Ibana ließ in aus der Starre erwachen und zum Haus hinüber rennen. Obwohl Kumar den ganzen Tag schwer gearbeitet hatte und bis vor einigen Augenblicken so müde war, dass er kaum noch stehen konnte, rannte er als wäre ein Steinlöwe hinter ihm her. Es scherte ihn nicht, dass er keine Waffe am Leibe trug um gegen die Eindringlinge vorzugehen. Am wichtigsten war, dass er zu seiner Familie kam.


    Als er keine zwanzig Schritt mehr vom Haus entfernt war, blieb er wie versteinert stehen und war trotz jeder Gefahr unfähig sich von dem Schauspiel, welches sich ihm bot abzuwenden. Er traute seinen Augen kaum als er sah wer es da auf ihn und seine Sippe abgesehen hatte. Nur gut ein Dutzend Schritt von ihm entfernt kämpften Krieger des Elfenvolkes miteinander. Kumar brauchte eine Weile um zu erkennen wer auf welcher Seite stand. Offenbar bestand die eine Gruppe aus den drei Elfen welche ihn im Dunkeln überwältigt hatten. Zwei von ihnen kämpften gegen drei andere Elfenkrieger, welche in schwarze Gewänder gehüllt waren und die im Gegensatz zu ihren Gegnern nicht nur mit einem Kurzschwert bewaffnet waren, sondern außerdem noch jeder einen Dolch im Kampf benutzen. Seine menschlichen Augen waren kaum in der Lage den übernatürlich schnellen Bewegungen der Krieger zu folgen. Es hätte ebenso gut sein können, dass sie miteinander tanzten. Lediglich das Aufblitzen der Klingen verriet Kumar, dass sie miteinander kämpften. Der Klang von feinstem Stahl, der aufeinander geschlagen wurde und das Aufblitzen von kleinen Funken, offenbarte mit welchem Geschick diese Krieger ihre Waffen führten. Schlagartig dachte er an den Schrei seiner Ehefrau zurück und stürmte auf den Hauseingang zu. Noch im Lauf konnte der die Schattenumrisse zweier Elfen im Haus ausmachen, die offenbar miteinander rangen. Er stürmte durch die Tür und sah Ibana blutend auf dem Boden ihres Heimes liegen, mit dem Gesicht nach unten und unter dem schweren Eichentisch begraben. Ohne zu überlegen oder auf die beiden Kämpfenden zu achten, stürzte er in das Haus und befreite den leblosen Körper seiner Liebsten. Als er sie umdrehte, schaute sie ihn aus dämmerigen Augen an und hustete dabei Blut. Sie versuchte etwas zu sagen, bekam allerdings kein Wort zustande. Verzweifelt suchte Kumar nach einem Weg ihr Leben zu retten und bemerkte die blutende Wunde die seitlich an ihrem Brustkorb verlief. Die Mörder hatten ihr mit einem tiefen Dolchstoß die Lunge durchbohrt. Der Mensch war fassungslos. Noch vor wenigen Augenblicken war sein einziger Wunsch ein heißes Bad und ein gutes Essen gewesen. Er hatte sich darauf gefreut den Abend mit seiner Familie zu verbringen und mit seiner Frau vorm Kamin zu liegen. Er wollte ihr Haar riechen und dem Klang ihrer wunderschönen Stimme lauschen. Doch innerhalb von ein paar Herzschlägen hatte sich alles verändert. Blutüberströmt lag sein geliebtes Weib in seinen Armen und hauchte ihren letzten Atemzug aus.


    „Es tut mir leid“, war alles was Kumar über die Lippen bekam. „Es tut mir leid. Ich war nicht hier um dich zu beschützen.“


    Noch während er seine Frau in den Armen hielt und ihren Kopf an seine Brust drückte, verließ sie ihr Lebensfunke. Es war ein langsamer und grausamer Tot gewesen. Das weiße Kleid, welches er ihr im letzten Sommer auf dem Fest in der Stadt gekauft hatte und das sie im Augenblick ihres Todes trug, hatte die Farbe ihres vergossenen Blutes angenommen. Immer noch spürte er die Wärme ihrer Hände auf den seinen. Es war als würde sie nur tief schlafen und jeden Moment wieder aufwachen. Doch ein Blick auf ihre schwere Wunde und das blutige Kleid ließ diese Illusion zerplatzen.


    Er wusste nicht wie lange er auf dem Boden gekauert hatte und den Leichnam seiner toten Frau in den Armen hielt, als einer der Elfen ihn an den Schultern packte und aus der Trauer riss. Kumar blickte auf und sah in die Augen des Kriegers. Dessen Lippen bewegten sich, doch es kamen keine Worte aus seinem Mund. Der Mensch hatte nur noch den Wunsch den Eindringling mit bloßen Händen zu erdrosseln. Mühsam kämpfte er sich auf die Beine und streckte sich dem Elfen entgegen.


    „Mörder. Ihr verfluchten Mörder. Ihr habt sie getötet! Ihr habt meine Frau getötet, ihr Mörder!“


    Der Elfenkrieger wich den ungestümen Händen des Menschen aus und brachte ihn schnell, aber schmerzlos, zu Fall. Kumar weinte Tränen der Verzweiflung. Ihm war seine geliebte Frau genommen worden. Was hatte er getan um die Götter derart zu erzürnen? Welchen Frevel hatte er denn begannen, der dies alles rechtfertigte? Noch völlig von seiner Trauer eingenommen, vermochte Kumar nicht an seine Söhne zu denken. Erst nachdem ihm die Kraft fehlte noch weiter zu klagen, erschien ihm ein Moment der Klarheit.


    Ralepp und Vahin. Meine Söhne wo seid ihr?


    Plötzlich war die Trauer um seine Frau der Angst um seine beiden jüngsten Söhne gewichen. Mit Wut in der Stimme und vor Zorn leuchtenden Augen wandte er sich dem Elfenkrieger zu.


    „Wo sind meine Söhne? Warum habt ihr uns das angetan, ihr Schweine? Was wollt ihr von uns?!“


    Die leeren Augen, welche ihm entgegenblickten, wirkten kalt und herzlos. So als würde sein Schmerz sie amüsieren, sahen die Krieger ihn an. Es war Kumar nicht möglich seine Beherrschung zu wahren. Die Furcht, dass seinen Söhnen etwas passiert sein könnte, versetzte ihn erneut in eine hilflose Starre. Es erschien ihm, als ob die ganze Welt in sich zusammenbrechen würde. Sein ältester Sohn Alkeer war schon lange verschwunden. Nun war seine geliebte Ibana tot und er wusste nicht was mit seinen beiden Jüngsten war. Sein ohnehin schon von der Arbeit gebeutelter Körper forderte nach all dem seinen Tribut. Kraftlos und ohne noch ein Wort über die Lippen zu bekommen, versank Kumar in eine erlösende Ohnmacht. Elynos wandte sich von dem bewusstlosen Menschen ab und blickte auf dessen tote Frau.


    Wir waren zu spät. Diese Schuld wird auf ewig in meinem Herzen sein. Ich flehe dich an, Zinakyl. Lass die Söhne dieses Mannes den hinterhältigen Anschlag der Verblendeten überlebt haben.


    Er wusste, dass jetzt nicht die Zeit für Selbstvorwürfe war. Dennoch nagte die Schuld des Versagens an ihm. Immer wieder betete er im Stillen, dass die jungen Menschen noch am Leben waren. Er musste sich mit der Suche beeilen. Sollten noch mehr Meuchler geschickt worden sein, hätten sie die Jungen vermutlich schon gefunden.


    „Bindet dem Menschen die Hände und setzt ihn auf ein Pferd! Ich will nicht, dass er sich in seiner Trauer selbst verletzt! Und Melyna soll ihn mit einem Schlafzauber belegen. Er muss seinen Geist ausruhen nach all dem was er gesehen hat.“


    Elynos Gefolgsleute versammelten sich um ihn. Es waren vier der tapfersten Krieger, mit denen er je Seite an Seite gekämpft hatte. Lange Zeit hatten sie einander nicht gesehen. Und für Elfen ist dieser Begriff wirklich von großem Ausmaß. Von seinen Herrschern hatte er keine Unterstützung bei der Rettung der Menschenfamilie erhalten. Sie wollten eine Konfrontation mit den Schattenkindern um jeden Preis vermeiden. Diejenigen, die ihn nun begleiteten, standen schon seit vielen Jahrhunderten an seiner Seite wenn er ihrer Hilfe bedarf. Seitdem er als Botschafter in die Welt der Menschen gereist war, dachte er jeden Tag an seine alten Gefährten, mit denen er so manches Abenteuer bestanden hatte. Sein Freund Befay, den er seit Kindesalter her kannte. Kaum einer konnte den Wirbel der Klingen so eindrucksvoll vollführen wie er. Eigentlich wurde er zum Posten des Schwertmeisters auf Vinosal berufen. Befay hingegen schätzte seine Freiheit und wurde somit so etwas wie ein Berater der königlichen Armee. Als Elynos nach ihm schicken ließ, zögerte er keine Sekunde um seinen alten Waffenbruder zu Hilfe zu kommen. Mit sich brachte er die Geschwister Lathivar und Insani. Beides hervorragende Bogenschützen und Fährtensucher. Allerdings konnte es sich Insani nicht nehmen lassen ihren Bruder gelegentlich herauszufordern um zu beweisen, dass sie die bessere Schützin war. Die Fünfte im Bunde war Melyna. Obwohl auch sie eine beeindruckende Kriegerin war, bestand ihr eigentliches Talent in der Ausübung von Magie. Sie war eine der Bewahrerinnen der alten Elfenkristalle gewesen. Jedoch weigerte sie sich der Tradition zu folgen und bis in alle Ewigkeit eine Tempelpriesterin zu sein. In ihr lockte stets der Ruf des Abenteuers. Melyna kämpfte im großen Trollkrieg und tötete dort etliche von Gegnern mit einer einzigen magischen Geste. Seit diesem Erlebnis schwor sie sich nie wieder von dieser Magie Gebrauch zu machen. Sie konnte beim beschwören des Zaubers die sterbenden Seelen der Trolle in ihrem Kopf hören. Das wollte sie nie wieder erleben. Seit dieser Zeit setzte sie ihre Magie nur noch ein, um zu heilen oder um eine Geistwanderung zu unternehmen. Elynos wusste, dass es seinen Freunden nicht leicht gefallen war gegen die Ordnung der Herrscher zu verstoßen und mit ihm zu reisen. Umso größer war seine Angst, einer von ihnen könne Schaden nehmen auf dieser Mission. Er hatte heute zum ersten Mal einen Elfen getötet. Die Tatsache, dass es sich dabei um eines der Schattenkinder handelte, änderte nichts an seinen gemischten Gefühlen. Einen bösartigen Feind im Krieg zu töten war eine Sache. Aber gegen Kinder des Göttervaters zu kämpfen stand im Gegensatz zu allem was er in sich selbst sah. Doch nun war nicht die Zeit um über Taten nachzudenken, welche nicht wieder rückgängig zu machen waren. Jetzt galt es, die Menschenkinder zu finden. Mit neuer Entschlossenheit blickte er seine Gefährten an.


    „Lathivar. Du wirst mit dem Mensch voraus reiten und dafür Sorge tragen, dass er unbeschadet zur Küste gelangt! Insani begibt sich in den Wald und sucht die beiden Menschenkinder. Die Nacht bricht bereits herein und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich so lange draußen herumtreiben dürfen. Sie müssen in der Nähe sein.“


    Mit einem mitleidigen Blick sah er zum Körper der toten Mutter.


    Wie soll ich ihnen bloß erklären was hier passiert ist? Sie gehen in den Wald um Feuerholz zu schlagen oder um Nahrung zu sammeln und kehren zu einem zerstörten Heim und einer ermordeten Mutter zurück.


    „Befay. Wir beide werden die Leichen der Schattenkinder beseitigen. Niemand darf sie hier finden. Wir legen sie auf den Karren welcher vor der Scheune steht und bringen sie zur Küste. Dort wird jemand sein der sich ihrer annimmt.“


    Elynos ging in das Haus und sah sich um. Das Blut der ermordeten Menschenfrau hatte den Fußboden Rot getränkt. Er wollte das Haus in Brand stecken. Alle Spuren mussten restlos verschwinden. Vorher hielt er jedoch nach Dingen Ausschau, die für den Mann und seine Söhne von Bedeutung sein konnten.


    Befay hatte bereits alle Leichname der Schattenkinder auf den Karren geladen, als Elynos immer noch das Haus durchsuchte. Einem Elf fiel es nicht schwer die Verstecke der Menschen zu finden. Ein Geheimfach unter ein paar Holzdielen oder hinter einem Bild an der Wand hätte er sofort erkannt. Doch nichts von dem was er erhoffte zu finden schien hier zu sein. Gerade als er aufgeben wollte fiel sein Blick auf eine verschließbare Holzschatulle, die unter dem Bett der Eltern hervorlugte. Elynos hob sie auf und besah sie sich genauer. Sie war nicht übermäßig groß, dafür aber ungewöhnlich schwer. Der Elf hatte nicht den Eindruck, dass der Inhalt aus Münzen oder etwas ähnlichem bestand. Das Holz der Schatulle war das eines alten Baumes, der auf Obaru nicht vorkam. Da war er sich sicher. Es war dunkelbraun und war an den Kanten mit schmalen, aber dicken Eisenplättchen verstärkt. Der abgerundete Deckel wies ein kompliziertes Muster auf, das mit blauer Farbe nachgezogen war. Vereinzelt waren goldene Symbole zu erkennen, die für Elynos nach einer ihm unbekannten Runenschrift aussahen. Der Übergang zwischen Deckel und Truhe wurde von Eisenbeschlägen verdeckt. Dies sollte anscheinend verhindern, dass sie jemand einfach aufhebeln könnte. Was dem Elfenkrieger jedoch am befremdlichsten erschien war das Schlüsselloch. Es gab nämlich keines. An seiner Stelle war ein tiefer runder Abdruck zu sehen, in dessen Mitte ein paar nicht zu deutende Unebenheiten zu sehen waren.


    Hier bedarf es offenbar mehr als eines Schlüssels um sich Zugang zu verschaffen, dachte sich Elynos. Bei dem Gedanken die Schatulle aufzubrechen verspürte er ein seltsames Kribbeln in den Fingerspitzen. Magie. Das kann doch nicht sein. Die Truhe wurde mit elfischer Magie verschlossen. Wie kann es sein, dass diese Menschen ein solch…? Wie ein Blitz traf ihn die Erkenntnis. Kolahr! Alkeers Großvater wurde von meinem Volk mit der Gabe der Langlebigkeit gesegnet. Sollten sie ihm noch andere Fähigkeiten zum Geschenk gemacht haben?


    Elynos wusste, dass er keine Zeit hatte sich weiter mit der geheimnisvollen Schatulle zu befassen. Er würde sie mitnehmen und sich zu einem späteren Zeitpunkt genauer mit ihr beschäftigen. In dieser Truhe lag etwas Bedeutungsvolles. Er konnte es fühlen.


    Als er hinaus trat stand Befay bereits auf dem Kutschbock des Karrens und hielt Wache. Die Leichen der Schattenkinder hatte er in dunkles Leinen gehüllt und fest verschnürt. Allesamt waren sie tapfere Krieger ihres Volkes gewesen. Aber noch sehr jung und unerfahren im Vergleich zu den elfischen Kriegern, die schon seit vielen Jahrhunderten Seite an Seite kämpften.


    „Sind die anderen noch nicht zurück?“, fragte er den stattlichen Schwertkämpfer.


    „Nein. Melyna hatte vor sich auf dem Gut der Menschenfamilie etwas genauer umzusehen. Und Insani durchstreift immer noch den umliegenden Wald nach den beiden Kindern.“


    Elynos Sorgen vergrößerten sich. Insani war unübertroffen in der Kunst des Fährtenlesens. Wenn sie die Kinder nicht fand, würde es niemand schaffen.


    „Bleib du hier, Befay. Ich gehe und suche Melyna. Wir dürfen uns hier…“


    „Nicht nötig“, unterbrach ihn die Stimme der Elfenfrau.


    Elynos wusste nicht ob es an ihrem Wesen lag oder daran, dass sie eine Magiebegabte war. Aber sie hatte einen ausgesprochen ausgeprägten Sinn für theatralische Auftritte. Mit großer Mühe hielt sie die zappelten und um sich schlagenden, Kinder fest.


    „Sie hatten sich auf dem Dachboden der Scheune versteckt. Sehr gesprächig sind sie nicht gerade. Ich nehme an, dass…!“


    Bevor Melyna weitersprechen konnte, stürmte einer der Jungen zum Eingang des Hauses. Mit elfischer Schnelligkeit gelang es Elynos ihn aufzuhalten.


    „Halt, junger Mensch!“ Er packte den Jungen an den Schultern und hielt ihn sanft zurück. Den Anblick der ausgebluteten Mutter wollte er ihm nicht antun. Mit festem Blick und auf ein Knie gesenkt sprach er zu den beiden Menschenkindern. „Hört mir bitte zu. Wir wollen euch nichts Böses tun.“


    Der Elf fand einfach nicht die richtigen Worte.


    „Wo sind unsere Eltern?“, kam es überraschend aus dem Munde des scheinbar Älteren. „Was habt ihr mit ihnen gemacht?“


    Seit über tausend Jahren wandelte Elynos nun schon auf dieser Welt. Er hatte große Schlachten geschlagen und Dinge gesehen, die manch anderen um den Verstand gebracht hätten. Doch nun hatte er nicht die Kraft diesen Kindern zu sagen, dass ihre Mutter ermordet wurde.


    „Euer Vater ist auf dem Weg zur Küste. Wir werden euch zu ihm bringen.“


    „Und unsere Mutter?“


    Elynos fand einfach nicht die Worte, welche er brauchte um diesen Kindern den Schmerz zu ersparen.


    „Wie ist dein Name, mein Junge?“, fragte er den größeren der beiden.


    „Ich bin Vahin. Und das ist mein jüngerer Bruder Ralepp.“


    Die Geschwister beruhigten sich ein wenig, starrten den Elfen und seine Gefährten jedoch immer noch aus tellergroßen Augen an. Nun war es an Melyna sich der Menschen anzunehmen.


    „Ich bin Melyna. Eurem Vater geht es gut. Er wird von einem unserer Freunde in Sicherheit gebracht. Die Bösen werden ihm nichts antun. Das verspreche ich euch.“


    Vahin blickte die Elfin aus zornigen Augen an.


    „Du brauchst nicht mit uns zu reden als wären wir kleine Kinder! Ich bin zwölf und Ralepp ist zehn. Wir haben keine Angst vor Monstern oder den bösen Männern!“


    Während Elynos und Melyna noch versuchten die richtigen Worte zu finden, verlor Befay langsam die Geduld.


    „Wir müssen aufbrechen. Je länger wir bleiben desto größer wird die Gefahr entdeckt zu werden. Kommt endlich!“


    „Schweig still!“, ging ihn Elynos harsch an. Der Anführer sprach nun in der elfischen Sprache zu seinem Schwertmeister. „Ich versuche gerade diesen Kindern zu erklären warum ihre Mutter ermordet und ihr Vater entführt wurde. Wenn du weißt wie man so was macht dann sag es mir bitte! Wenn nicht, dann schweig und halte weiterhin Wache! Es wird schon…“


    „BLEIB HIER!“


    Elynos hatte die Kinder und Melyna stehen lassen und war zur Kutsche hinüber gegangen. Die Gelegenheit nutzten die Brüder und rannten in das Haus. Die Elfenkriegerin war gerade noch schnell genug, um den jungen Ralepp einzuholen und festzuhalten. Vahin jedoch stürmte in das Haus und erblickte den toten Körper seiner Mutter. Ihre blasse Haut und das Weiß des Leinenkleides ließen das Rot des vergossen Blutes wie Feuer leuchten. Die ersten Fliegen hatten sich bereits in der Blutlache niedergelassen und schwirrten ebenso um den Leichnam der toten Menschenfrau. Vahin vermochte nicht sich abzuwenden. Der Anblick war für ihn einfach unwirklich. Wie sollte es sein, dass seine Mutter tot war? Seine Mutter. Die er noch vor ein paar Stunden beim Baden mit Wasser bespritzt hatte. Und der er heute Morgen einen Strauß ihrer Lieblingsblumen gepflügt hatte. Nun lagen sie in den Scherben der zerbrochen Vase auf dem Boden neben ihr. Vermischt mit dem Blute der Frau, die ihm das Leben geschenkt hatte. Durch das rote Kleid wirkte sie wie ein zartes Rosenblatt, welches nichts inmitten dieser zerstörten Behausung zu suchen hatte. Er wollte noch einen weiteren Schritt auf sie zumachen, doch da traf ihn die harte Erkenntnis. Sie war tot. Plötzlich drehte sich alles. Die Luft war dick und vom metallischen Geruch des vergossenen Blutes erfüllt. In Vahins Hals lag ein dicker Kloß, der ihn nicht atmen lies. Noch bevor er ein letztes Wort an seine tote Mutter richten konnte, brach er zusammen. Die Ohnmacht war vielleicht das einzige was ihn davor bewahren konnte den Verstand zu verlieren. Sofort war Elynos über ihm und hüllte den bewusstlosen Menschen in seinen Mantel ein. Ralepp fing an zu schreien und um sich zu schlagen. Melyna hatte alle Mühe ihn zu bändigen.


    „Lass mich los, du alte Hexe! Lass mich zu meinem Bruder!“


    „Nun tu doch endlich was“, ertönte die Stimme von Befay.


    Das letzte was der junge Mensch vernahm, war die flüsternde Stimme der Elfenmagierin. Sie webte einen Schlafzauber und erlöste ihn somit von der Angst die ihn gefangen hielt. Die Brüder wurden in warme Mäntel gehüllt und sowohl Elynos als auch Melyna nahmen jeweils einen von ihnen zu sich in den Sattel.


    „Befay, stecke das Haus in Brand. Dann warte auf Insani und erzähle ihr was passiert ist. Danach folgt uns! Wir werden vorausreiten und erst an der Küste halt machen!“


    Bevor sie vom Gut ritten, ging Elynos noch ein Gedanke durch den Kopf.


    Die Macht des Dämons ist erwacht. Er hat uns dazu gebracht unsere Brüder zu töten und dafür gesorgt, dass sie dazu bereit sind Menschen zu opfern. Ich weiß nicht wie wir ihn aufhalten sollen.


    


    


    

  


  
    Getrennte Wege


    



    Tymae saß am Bug des kleinen Bootes, mit dem sie und ihre beiden menschlichen Begleiter die Fahrt auf dem Mia Strom angetreten hatten, um zur westlichen Schleuse zu kommen, durch die sie in die Nähe der Hafenstadt Elamehr gelangen würden. Die Stadt unterstand dem Befehl der valantarischen Armee. Die einzigen Menschen, welche dort lebten waren Soldaten und ihre Angehörigen. Selbst die Schankstuben, Gasthäuser und Handwerkshütten wurden von ehemaligen Soldaten oder ihren Familienangehörigen geführt. Die gesamte Stadt war eine einzige Festung. Ursprünglich sollte sie als Refugium dienen, um die Lehren und das Vermächtnis von König Valamehr in allen kommenden Generationen fortleben zu lassen. Doch im Laufe der Zeit wurden jene Straßen und Tempel, welche früher jedem offenstanden, von Mauern umgeben und durch schwere Tore abgeschottet. Wachtürme, berittene Patrouillen und ein gut sichtbar aufgestellter Galgen waren nun die Merkmale dieser einst ruhmreichen und friedliebenden Stadt. Niemand hatte je bemerkt wie schnell der Wandel eigentlich vollzogen wurde. Nun erschien es jenen, die sich nach den besseren Zeiten sehnten, völlig ausgeschlossen, dass diese jemals zurückkehren würden. Elamehr war kein Ort der Ideologie mehr. Es war ein Machtzentrum, welches dazu diente die militärische Stärke des Königs zu demonstrieren. König Melahnus war einst ein großherziger Herrscher gewesen. Stets war er bemüht, dass alle seine Untertanen in Frieden und Harmonie lebten. Es gab keine Hungersnöte mehr, die Bürger wurden vor Verbrechern beschützt und es wurden Beziehungen zu anderen Völkern wie zum Beispiel den Zentauren gepflegt. So wie das Land erblühte, erblühten auch seine Bewohner. Eines Tages jedoch geschah ein großes Unglück. Des Königs Frau erkrankte an einer unbekannten Krankheit. Kein Heiler vermochte ihr Leiden zu mindern und ihr die grausamen Schmerzen zu nehmen, welche sie empfinden musste während ihr Körper sich dem Verfall hingab. Kein Trank half und keine Behandlung hatte Erfolg. In der Königsburg konnte man sie des Nachts schreien hören. Unmenschliche Qualen müssen ihren Körper gepeinigt haben. Erst wenn sie sich alle Kraft aus dem Leibe schrie verfiel sie in einen kurzen, unruhigen Schlaf. Niemand konnte später sagen wann ihr Leid endlich vorbei war. Erst lange nachdem die Schreie verstummt waren und sich Sonne und Mond immer wieder am Himmel gezeigt hatten, wurde der Tod der Königin bekannt gegeben. Nach einiger Zeit wurden Gerüchte laut, der König hätte einen Heiler oder Soldaten damit beauftragt seine Frau von ihren Qualen zu erlösen. Andere behaupten er habe selbst die befreiende Klinge geführt. Kaum jemand glaubte noch an ein natürliches Dahinscheiden. Aber niemand wagte diesen Gedanken in Gesellschaft laut auszusprechen. Seit diesem Tage begann jene Veränderung, welche vorher nur langsam eingehalten hatte, schnell voranzuschreiten. Neue Gesetze wurden erlassen, welche die Bürger verschiedener Rechte beraubten. Zuerst waren es harmlose Schriften und Maßnahmen, die niemanden zu stören schienen. Doch mit der Zeit weiteten sich diese Erlasse aus und schränkten das Leben jedes Einzelnen ein. Viele gaben dem Tod der Königin die Schuld für diesen Wandel. Obwohl auch schon zu ihren Lebzeiten die militärische Aufrüstung im Lande zu spüren war und die Bündnisse mit alten Freunden zu verfallen begannen, verspürte niemand eine solche Hilflosigkeit wie in jener Zeit nach ihrem Ableben.


    Ein Schatten fiel auf Tymae und ließ sie aus ihren Gedanken den Weg zurück in die Gegenwart finden. Es war Warek, der über ihr stand und sie mit ausdrucksloser Miene ansah.


    „Wir werden die Schleuse bald erreicht haben. Es besteht die Möglichkeit, dass man in Elamehr schon von den Ereignissen der letzten Tage gehört hat. Selbst wenn wir die Schleusentore passieren können, ist dies noch keine Gewähr für einen Zutritt zum Hafen. Um auf alles vorbereitet zu sein hat Brook dá Cal ein paar Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Sollte man uns nicht in die Stadt einlassen, werden wir uns Pferde kaufen und zu den westlichen Klippen reiten. Dort soll es einen verborgenen Pfad geben, der hinab an die Küste führt. Es wird uns ein Boot erwarten welches uns zur Wellenschneider bringt. Dies ist jedoch nur ein Notfallplan. Wir müssen zuerst versuchen durch den Hafen zum Schiff zu kommen. Dá Cal und seine Mannschaft werden, selbst wenn sie eine vorläufige Erlaubnis zum Anlegen bekommen, nicht lange ankern können. Die Soldaten in Elamehr mögen keine Außenstehenden in ihrer Stadt.“


    Misstrauisch beäugte ihn die Schattenelfe.


    „Warum erzählst du mir das alles, Seemann? Bring mich einfach nur zu Brook. Über die möglichen Umwege musst du mich nicht informieren.“


    „Ich erzähle dir dies für den Fall, dass mir und Kumasin etwas zustößt. Die Meldereiter der Valantarier sind schnell. Und wir beide sind bloß Menschen und keine Elfenkrieger.“ Warek deutete auf sich und seinen Freund. „Wir haben nicht die kämpferischen Fähigkeiten, welche du besitzt. Sollten wir aufgehalten werden und kämpfen müssen kann es sein, dass du danach auf dich alleine gestellt bist. Und deswegen solltest du wissen was in diesem Falle zu tun ist.“


    Warek wusste nicht warum, aber er hatte an dieser Stelle auf ein paar aufbauende Worte der Kriegerin gewartet.


    „Weißt du, für einen Menschen bist du sehr scharfsinnig. Andere würden nicht so einfach über ihren bevorstehenden Tod reden wie du.“


    Für einen Augenblick glaubte Warek ein leichtes Schmunzeln auf dem Gesicht seiner Gegenüber zu bemerken.


    Was heißt denn hier „bevorstehend“? Ich sagte „möglichen“ Tod. Dieses kaltherzige Miststück. Wären ein paar Worte des Zuspruchs wirklich zuviel verlangt?


    Darum bemüht die Spitzfindigkeiten der Schattenelfe zu ignorieren lenkte Warek sich ab indem er Kumasin am Ruder ablöste. Das Segel des kleinen Bootes lag gut im Wind und brachte sie schnell voran. Lediglich das Manövrieren um die Felskanten herum erwies sich als nicht ganz ungefährlich. Der Mia Strom führte zwar Hochwasser, dennoch war die Fahrrinne des Flussbettes nicht sehr breit. Vor vielen Jahrhunderten wurde dieser Fluss angelegt, um es den Menschen zu ermöglichen besseren Handel mit lebensnotwendigen Dingen zu betreiben. Er sollte nur so breit sein, dass die Flöße und kleinen Fähren auf ihm fahren konnten. Doch nachdem die Herrscher merkten, dass die militärische Nutzung nicht allzu groß war, kümmerten sie sich nicht darum, dass die Fahrwege weiterhin frei und befahrbar blieben. So war es heute den erfahrenen Fährmännern vorbehalten auf dem Strom zu reisen. Eine der Kaufmannsgilden aus Inaros hatte früher einmal Arbeiter damit beauftragt für die problemlose Nutzung des Flusses zu sorgen. Doch seit ungefähr einem Jahr gingen die Geschäfte schlechter. Die Arbeiter konnten nicht mehr bezahlt werden und ließen den Fluss verwildern.


    Unglaublich wie schnell sich das Land alles wieder zurückholt, dachte Warek. Letztes Jahr um diese Zeit wuchs an den Ufern des Mia Stromes kein einziges Gestrüpp mehr. Die Arbeiter hatten alle Bäume entwurzelt und die Fahrrinne stetig verbreitert. Davon ist nun nichts mehr zu sehen. Der Wandel der Zeit schreitet beständig voran.


    „Wir werden die Schleuse bald erreicht haben“, sprach Kumasin die anderen an. „Du solltest dein Gesicht besser verbergen“, wandte er sich an Tymae. „Aber nicht so sehr, dass es auffällt. Gerade gut genug damit sie nicht sofort erkennen welcher Abstammung du entspringst.“


    Das Schattenkind legte sich einen schweren, nach Arbeit aussehenden, Umhang um die Schultern und verbarg ihr Haupt unter einer Kapuze. Immer darauf achtend, dass man ihr Stirnband mit den elfischen Runen nicht sehen konnte. Es war einst ein Geschenk ihres Bruders gewesen. Obwohl er wusste welchem Lebenswandel sie sich verschrieben hatte wandte er sich, im Gegensatz zum Rest seiner Familie, nicht von ihr ab. Voller Stolz trug die Kriegerin das Stirnband, welches sie auf ewig mit ihrem Bruder vereinen sollte. Die Runen, so sagte er ihr einst, sollten als Schutz vor magischen Kräften dienen. Gleichwohl sie die Unbedarftheit ihres Bruders, was den Kampf mit der Klinge betraf, kannte, wusste sie von seinen Stärken wenn es um Dinge von magischer Herkunft ging.

    „Da ist sie.“


    Die Stimme von Warek riss Tymae aus ihren Gedanken. Sie schallt sich selber für diese Unaufmerksamkeit. Die Schleuse, welche sie in die Stadt Elamehr bringen sollte, lag nun direkt vor ihnen. Sie war zwischen die Felsen eingelassen und verhinderte jede Möglichkeit auf dem Seeweg in die Hafenstadt zu gelangen wenn einem die Wachen den Zugang verwehrten. Gut fünf Schritte stark war die Wehrmauer aus Stein und mehr als fünfzehn Schritte hoch ragte sie aus dem Wasser. In der Mitte war ein schweres Fallgitter angebracht, welches stets herabgelassen war und nur zum Passieren der Boote hochgezogen wurde. Im Laufe der Jahrhunderte waren zwar die Spuren der Zeit nicht an diesem Bauwerk vorübergegangen, allerdings wirkte es immer noch so undurchdringlich wie am Tag seiner Erbauung. Die Wachen bemerkten die Ankömmlinge recht schnell und gaben Zeichen das Segel einzuholen und auf Anweisungen zu warten. Die Anspannung bei Warek und Kumasin stieg deutlich. War ihnen doch immer noch in Erinnerung was für ein Gemetzel ihre Begleiterin im Kleewald verursacht hatte als die Soldaten die drei Reisegefährten aufspürten. Zwar gab es keine erkennbare Möglichkeit von einem harmlosen Boot aus den Wachen auf der Schleusenmauer gefährlich zu werden, dennoch waren sich die beiden Menschen sicher, dass Tymae schon einen Plan in ihrem Kopf erarbeitete dieses Hindernis zu überwinden. Jetzt war es Warek, der aus seinen Gedanken gerissen wurde als eine der Wachen das Wort an ihn und seine Begleiter richtete. Die Schattenelfe versteckte ihr Gesicht tief in der Kapuze ihres Mantels. Es war Kumasin, der den Wachen antwortete, da Warek immer noch nicht ganz aus seiner Tagträumerei erwacht war wie es ihm schien. Ein leichtes Zittern war in seinen Worten zu vernehmen.


    „Meine Hochachtung, ehrenwerte Soldaten des Königs von Valantar. Wir erbitten Einlass in die große Stadt Elamehr.“


    Abgesehen von dem einen Soldaten, der mit ihnen sprach, schien sich der Rest der Wachmannschaft nicht sehr für die kleine Gruppe zu interessieren. Wie könnte ein Fährboot mit einer dreiköpfigen Mannschaft auch eine Gefahr für die eindrucksvolle Wehrmauer und ihre Bewacher darstellen?


    „Und was wollt ihr in unserer schönen Stadt? Nach Händlern seht ihr mir nicht gerade aus. Weder habt ihr Waren dabei, noch seid ihr wie Kaufleute angezogen.“ Der Blick des Wächters blieb bei Tymae stehen. Trotz der weiten Umhanges und der Kapuze war zu erkennen, dass es sich um eine Frau handeln musste, die dort saß. „Oder wollt ihr etwa eure kleine Freundin bei uns anschaffen lassen? Dann lasst euch sagen, wir haben keinen Bedarf an, in Lumpen gehüllte Weibsbilder.“


    Warek war aus seiner Starre erwacht und versuchte die Situation irgendwie zu retten. Mit einem Seitenblick auf Tymae überlegte er sich seine nächsten Worte gut. Zu groß war die Angst vor einer Konfrontation mit den Soldaten.


    „Wir sind nur auf der Durchreise, mein wachender Freund. Ein Schiff, das uns im Hafen von Elamehr aufnimmt, wartet bereits auf uns. Wir haben nicht vor lange in eurer eindrucksvollen Stadt zu verweilen.“


    Warek war merklich darum bemüht die Fassung zu waren. Grenzsoldaten, besonders die von der Armeestadt Elamehr, konnten sehr wankelmütig sein was ihre Stimmung betraf.


    „Spare dir deine Kriecherei, Fährmann!“, war die Antwort auf Wareks gut durchdachte Ansprache.


    Doch nach einigen Sekunden, die ihm und seinen Begleitern wie eine Ewigkeit vorkamen, hob sich das Fallgitter der Schleuse plötzlich an und sie wurden hindurch gewunken.


    „Na los, macht schon ihr Lahmärsche.“


    Die Sprache des Wächters war zwar sehr rüde, jedoch konnte man den scherzenden Unterton in seiner Stimme hören. Kumasin und Warek bemühten sich so schnell wie möglich durch die Schleuse zu manövrieren und wollten gerade wieder versuchen an Fahrt zu gewinnen, als eine der Wachen sie anwies an einem Steg jenseits der Durchfahrt anzulegen.


    Das hat uns gerade noch gefehlt, ging es Warek durch den Kopf. Eine Durchsuchung. Entweder hoffen die Wachen etwas Wertvolles zu finden oder sie erwarten, dass wir für unsere Durchfahrt bezahlen.


    Tymae saß weiterhin, ohne sich auch nur ein Stück zu bewegen, auf einer Kiste am Bug des Bootes und hoffte darauf, dass ihre Reisegefährten die Wachen von ihr ablenkten. Wie es ihrer Natur entsprach hatte sie sich schon eine gute Umsicht von dem Gelände verschafft und alle Wachen gezählt die zu sehen waren. Es gab an beiden Seiten der Schleusenmauer hölzerne Türen, die ins Innere der Wachstuben führten. Die linke der beiden und somit die näher gelegene stand offen und im Türrahmen lehnte ein Soldat gelangweilt auf seinem Schild. In der anderen Hand eine Pike haltend um, so wie die Schattenelfe es einschätzte, nicht mit dem Gesicht in den Dreck zu fallen. Die rechte Wachstubentür befand sich am anderen Ufer und war verschlossen. Tymae zählte neun Wachen. Nicht gerade eine angemessene Menge, um solch einen Schutzwall zu verteidigen. Anderseits handelte es sich dabei wohl mehr um so eine Art Kontrollpunkt. Es sollte lediglich verhindert werden, dass sich Arme, Kranke oder Fremde in die Stadt der Soldaten einschmuggelten und somit den Glanz ihrer Straßen verschandeln würden.


    Zwei der Wachmänner hatten sich nun dem Boot genähert und es mit einem Seil am Steg angebunden. Warek stolperte an Tymae vorbei und ging auf die Männer zu. Er wollte unbedingt verhindern, dass sie in Versuchung kommen würden sich seine weibliche Begleitung näher anzusehen. Er wusste wozu Soldaten, die in der Einöde Dienst schoben, imstande waren. Er zweifelte nicht daran, dass die Elfenkriegerin mit ihnen fertig werden würde. Er legte aber einfach keinen Wert auf weiteres Blutvergießen.


    „Danke, dass ihr uns so schnell habt passieren lassen. Wir wissen das wirklich sehr zu schätzen. Wir hatten schon Angst unser Schiff nicht mehr rechtzeitig zu erreichen.“


    Warek versuchte seine Angst mit lockerem Geplauder zu verstecken. Kumasin meinte jedoch die Unsicherheit in seinen Worten zu hören als er auf die Wachen zuging.


    „Dann lasst doch mal sehen was ihr alles so an Bord habt. Nicht, dass ihr vielleicht Schmuggler seid, die versuchen billigen Branntwein oder gar Schwindelkraut in unsere Stadt zu bringen.“


    Mit einer beängstigenden Zielsicherheit schoben die beiden Wachen Warek zur Seite und hielten festen Schrittes auf Kumasin und Tymae zu. Es gab eigentlich keinen Zweifel daran, dass sie es auf die Schattenelfe abgesehen hatten. Schmuggelware zu finden war eine Sache. Die Aussicht auf eine Frau eine andere. Den Branntwein würden sie versaufen und das verbotene Rauchwerk, welches auch Schwindelkraut genannt wurde, würden sie verrauchen oder vielleicht sogar selbst damit handeln. So nahe an der Soldatenstadt würde es einen hohen Preis erzielen, weil niemand es riskieren wollte damit erwischt zu werden. Die Nachfrage nach diesem Kraut war jedoch immer da. Aber all dies war nichts im Vergleich zu dem was sich die Soldaten im Moment erhofften. Warek und Kumasin war natürlich klar, dass sie nach einem Vorwand suchen würden um sich an ihrer Begleiterin zu vergehen.


    Wenn sie wüssten wer sich unter dem Umhang verbirgt würden sie es nicht darauf anlegen ihr so nahe zu kommen, dachte sich Kumasin. Wenn mir nur etwas einfallen würde um sie davon abzuhalten.


    Mit einem Male kam ihm ein Gedanke. Zwar war es nicht gerade der beste Weg um die Wachen von der Schattenelfe fernzuhalten, doch etwas Besseres fiel im so schnell nicht ein. Er sprang auf und stellte sich den Soldaten in den Weg.


    „Keinen Schritt weiter! Kommt ihr nicht zu nahe!“


    Überrascht und zugleich verärgert blickten die Soldaten auf den aufgeregten Seefahrer. Warek konnte nicht fassen was sein Freund da tat. Er wusste doch, dass die Wachen nicht zögern würden Gewalt anzuwenden, wenn er sich ihnen derart feindselig gegenüberstellte.


    „Sie ist krank!“, fuhr Kumasin mit seiner Drohung fort. „Sie hat Fieber und leidet schwer darunter! Ihre Haut ist überzogen von Pusteln und Eiterbeulen. Es ist ansteckend. Ihr dürft ihr nicht zu nahe kommen!“


    Warek stand hinter den beiden Soldaten und konnte nicht glauben was er soeben gehört hatte. Die anderen Wachen waren in der Zwischenzeit natürlich aufmerksam auf das Geschehen geworden. Als sie vernahmen, dass die Frau auf dem Boot eine vermeintlich Kranke war, stand ihnen allen die Panik in den Augen.


    Dieser Narr, war Wareks erster Gedanke. Sie werden uns nie im Leben weiterziehen lassen wenn sie befürchten, dass wir eine Krankheit in die Stadt schleppen. Wir können froh sein wenn sie uns nicht sofort…


    Noch während er daran dachte, passierte es auch schon. Die vier Wachleute auf der Schleusenmauer spannten ihre Armbrüste und legten auf Tymae und Kumasin an. Die drei Soldaten, welche zuvor noch am Feuer gesessen waren, griffen zu ihren Piken und hielten Warek in Schach. Die beiden Schwerträger, welche vor Kumasin standen, gingen einen Schritt zurück und zogen ebenfalls ihr Klingen. Alles passierte so hastig, dass man sich wundern musste wie schnell diese, bis eben noch plump und gelangweilt wirkenden Soldaten, ihre Waffen zur Hand hatten und die drei Gefährten damit bedrohten. Dass keine weiteren Wachen auftauchten bestätigte Tymae in ihrer Vermutung, dass es wirklich nur neun waren, die diese Schleuse besetzt hielten.


    „Ihr dreckigen Hunde!“, schrie der Wachmann welcher Warek am nächsten stand. „Schleppt uns eine verseuchte Hure an. Diese Schlampe wird keinen Schritt weiter gehen!“


    „Bitte!“, versuchte Warek die Wachen zu beruhigen. „Hört nicht auf meinen Kameraden. Er übertreibt mal wieder. Sie ist zwar krank. Aber es ist nicht ansteckend. Am Hafen wartet bereits ein Heiler, der sie von ihrem Leiden erlösen wird. Es gibt keinen Grund…“


    „Halt dein Maul!“ Mit einer schnellen Bewegung riss der Soldat den Schafft seiner Pike nach oben und schlug ihn Warek direkt ins Gesicht. Dieser stolperte zwei Schritte rückwärts und landete benommen auf der Erde. „Sie sind alle ansteckend! Sie bringen den Tod in unsere Stadt! Schießt sie ab, verdammt noch mal! Lasst nicht zu, dass sie einen von uns anfassen!“


    Mit einer raschen Handbewegung wurden die Schützen angewiesen die drei Gefährten aus sicherer Entfernung umzubringen. Nun war Tymae an der Reihe sich um die Wachen zu kümmern. Sie stürmte vorwärts und rammte dem Schwertkämpfer, der ihr am nächsten stand, ihren Ellbogen in den Magen. Nach Luft ringend brach dieser zusammen und wurde sogleich von einem weiteren Schlag in den Nacken getroffen. Sein Kamerad hatte noch gar nicht recht begriffen was eigentlich passiert war als die Schattenelfe ihm einen Faustschlag ins Gesicht verpasste und sich daraufhin hinter ihm in Deckung brachte. Der Wachmann hörte nur noch das Schwirren der nahenden Bolzen bevor sie ihm in die Brust drangen. Tymae hatte die Armbrustschützen nicht vergessen und den Soldaten als Schutzschild benutzt. Nun waren die Schützen für einige Momente außer Gefecht. Eine Armbrust nachzuladen kostete sehr viel Zeit.


    Darum zieht mein Volk Bögen vor, dachte sie.


    Kumasin hatte die allgemeine Verwirrung ausgenutzt und sich einem der Pikenträger gewidmet, der gerade dabei war auf Warek loszugehen. Dieser lag immer noch benommen auf der Erde und hatte noch gar nicht gemerkt was vor sich ging. Kumasin war schon seit frühester Jugend ein Pirat und daher auch geschult im Umgang mit Schwert und Axt. Voller Inbrunst schlug er seinem Gegner die Klinge gegen das Schild und wartete auf den richtigen Moment um dessen Beine anzugreifen. Es genügte ihm, den Wachmann kampfunfähig zu machen. Umbringen würde er ihn nur wenn er keine andere Wahl hätte. Tymae war unterdessen bereits im Kampf mit den letzten beiden Pikenträgern vertieft als erneut ein Armbrustbolzen an ihrem Kopf vorbei sauste. Diese Ablenkung nutze einer ihrer Gegner aus und schlug ihr das Axtblatt seiner Pike gegen die Schläfe. Da sie ihr Kurzschwert erst im letzten Moment zur Deckung nach oben bekam, traf die Schattenelfe der Schlag mit fast all seiner Wucht und brachte sie ins Straucheln. Der zweite Pikenträger warf sein Schild weg und hob seine Waffe hoch über seinen Kopf.


    „Du dreckige Hure. Jetzt bist du dran!“


    Als der Soldat einen Schritt nach vorne tat war es um ihn geschehen. Die Schattenkriegerin ließ ihre Klinge ruckartig nach oben schnellen und stach sie dem Soldaten bis zum Heft durch die Hüfte. Ein verschluckter Schrei und ein blutiges Röcheln waren alles was noch zu hören war. Doch Tymae war dies noch nicht genug. Ihr Kurzschwert steckte noch immer im Körper des Feindes als sie sich an dem Griff ihrer Waffe nach oben zog. Erst als sie aufrecht vor ihm stand und mit einem verachtendem Blick in seine Augen schaute, drehte sie ihre Waffe noch einmal in der Wunde und zog sie schließlich aus dem geschundenem Fleisch ihres sterbenden Gegners. Ein erstickendes Keuchen und blutiger Schaum drang dem Sterbenden aus der Kehle.


    „Na los!“, wendete sie sich dem letzten Soldaten zu. „Lass mich sehen wozu ein Valantarier in der Lage ist!“


    Während die Schattenelfe wie ein Raubtier um ihr Gegenüber schlich, hatten die beiden Seeleute ihren Gegner außer Gefecht gesetzt.


    „Der steht so schnell nicht mehr auf“, sagte Kumasin zu seinem Kameraden. „Ich glaube du hast ihn für mehrere Tage bewusstlos geschlagen.“

    Warek sah sich die umliegenden Toten an.


    „Immer noch besser als wenn er das Schicksal seiner Kameraden teilen müsste.“


    Ohne Vorwarnung zischten zwei Bolzen der Armbrustschützen heran. Einer schlug dicht neben Warek in einen Baumstamm ein. Der andere erwischte Kumasin am Oberschenkel. Dieser schrie als er getroffen wurde und versuchte Deckung hinter den nahe stehenden Bäumen zu finden.


    „Argh! Verdammte Scheiße! Diese Hurenböcke!“


    Warek versuchte seinen Freund zu schützen und half ihm dabei die Wunde freizulegen. Mit seinem kleinen Jagdmesser zerschnitt er die blutgetränkte Hose und riss sie vorsichtig auseinander. Ein leises Aufstöhnen war alles was von Kumasin zu hören war. Warek verzog das Gesicht als er die offene Wunde betrachtete. Das Geschoss hatte sich eine Handbreit über dem Knie in das Fleisch gegraben und seine Spitze schaute bereits ein kleines Stück auf der anderen Seite des Beines hinaus. Pulsierend quoll das Blut des Seefahrers aus der schweren Wunde und färbte die Erde rot.


    „Ich werde ihn durchbrechen und den Pfeilschaft herausziehen müssen“, bemühte sich Warek so ruhig wie möglich zu sagen.


    Kumasin war immer noch dabei die Schmerzen zu bekämpfen welche drohten ihn bewusstlos werden zu lassen.


    Die Soldaten werden nicht ewig auf dem Wehrgang stehen bleiben und uns zufrieden lassen. Nicht mehr lange und sie kommen herunter um uns den Rest zu geben. Was soll ich bloß tun?


    Wareks Gedanken rasten umher und suchten nach einem Ausweg. In diesem Moment hörte er das schwere Keuchen des Valantariers, den Tymae soeben umgebracht hatte. Als er seinen Blick hob konnte er gerade noch sehen wie sie ihm beide Kurzschwerter aus dem Unterleib zog und das Blut an der Kleidung des Sterbenden abwischte. Hinter sich hörte Warek das Klicken der Armbrüste. Scheinbar im selbem Moment sprang die Schattenelfe in die Luft und lies die Geschosse hinter sich gegen einen Felsen prallen. Mit kalten Augen musterte sie die Wehrmauer und ihre Bewacher.


    Das schafft sie nicht, dachte Warek bei sich. Es sind vier Schützen die auf einer unerreichbaren Mauer stehen. Wir müssen hier weg verdammt.


    Als hätte sie seine Gedanken gelesen blickte die Kriegerin den Seemann an und zeigte ein arrogantes Lächeln.


    „Wartet hier! Ich bin gleich zurück!“


    Fassungslos, über das was sie soeben gehört hatten, blickten die beiden Freunde dem Schattenkind hinterher. Schnellen Schrittes ging sie in Richtung der Wehrmauer. Kurz bevor die Wachen ihre Waffen erneut gespannt hatten rannte sie los. Was dann geschah war ebenso unglaublich wie grausam. Tymae benutze ihre Kurzschwerter wie eine Raubkatze ihre Klauen um einen Baum zu erklettern. Die Klingen gruben sich in die Lücken zwischen den Mauersteinen, um danach ihren Weg in die Körper der Feinde zu finden. Die Valantarier schienen in ihrem Erstaunen den Seeleuten in nichts nachzustehen. Mit offenen Mündern beobachteten sie die Schattenelfe wie diese auf sie zustürmte und ihre Klingen nach dem am nächsten stehenden Soldaten schleuderte. Dieser wurde von beiden Waffen in die Brust getroffen und sank augenblicklich zusammen. Noch ehe er den Boden berührte war die Schattenelfe zur Stelle und zog die Kurzschwerter aus seinem Fleisch. Wie aus einer tiefen Ohnmacht erwacht, rissen die drei restlichen Gegner ihre Armbrüste nach oben und feuerten eine hastig gezielte Salve auf Tymae. Wieder einmal stellte die Kriegerin ihre elfischen Fähigkeiten unter Beweis. Noch bevor die tödlichen Geschosse sie erreichten vollzog sie einen Tanz der für die Augen der Sterblichen nicht zu erfassen war. Sie sprang durch die ungezielte Salve hindurch und drehte sich dabei wie ein Wirbelsturm auf dem Wasser. Mit einer unfassbaren Geschwindigkeit wich sie allen Bolzen aus und landete anschließend zwischen ihren Gegnern. Die Valantarier waren nicht in der Lage den bevorstehenden Angriff abzuwehren und sahen ihre letzte Hoffnung zu überleben in der Flucht. Doch noch bevor es ihnen möglich war sich in die Fluten des Mia Stroms zu stürzen, fielen zwei von ihnen den Kurzschwertern der Schattenelfe zum Opfer. Tymae machte kurzen Prozess mit den Soldaten. Beide gingen mit durchtrennten Kehlen zu Boden und hauchten zuckend und röchelt ihr Leben aus. Als er seine getöteten Kameraden vor sich auf der Erde liegen sah, wusste der letzte Soldat, dass sein Ende bevorstand. Die Armbrust glitt ihm aus seinen zitterigen Fingern.


    „Bitte…“, begann er zu flehen. „Bitte töte mich nicht. Ich werde niemandem verraten was hier passiert ist. Ich sage einfach uns haben Räuber überfallen. Bitte. Ich werde nichts verraten!“


    Tymaes Verachtung für die Feigheit des Soldaten wich bereits dem Gefühl der Fassungslosigkeit.


    Was sind das nur für niedere Kreaturen? Nur in einer scheinbar überlegenen Gruppe wagen sie sich in den Kampf. Und wenn sie ihr Ende kommen sehen winseln sie wie verlauste Straßenköter, die nach einem alten Knochen betteln. Wie konnte es nur geschehen, dass mein Volk von diesen jämmerlichen Gestalten aus der alten Heimat vertrieben wurde?


    Mittlerweile war der Soldat auf die Knie gesunken und flehte weiterhin um sein Leben.


    „Du bist es nicht wert durch meine Klinge zu sterben!“


    Ein kräftiger Tritt der Schattenelfe an den Helm des Flehenden sorgte dafür, dass dieser bewusstlos zu Boden sank und vermutlich nicht so schnell wieder aufstehen würde.


    „Komm hier runter!“, hörte sie Warek in einem leichten Befehlston rufen. „Kumasin ist verletzt! Ich brauche deine Hilfe!“


    Sie verschwendete keinen weiteren Gedanken mehr an den Soldaten und begab sich hinab zu ihren Reisegefährten. Mit eleganter Leichtigkeit sprang sie hinunter zum Fuß der Wehrmauer. Kumasin hatte sehr viel Blut verloren und es zeichnete sich bereits eine starke Blässe auf seinem Gesicht ab. Warek versuchte die Nerven zu behalten und gab der Elfin Anweisungen.


    „Ich muss den Schaft des Bolzens herausziehen. Doch dazu muss ich ihn erst mit dem Messer ankerben damit ich ihn brechen kann.“ Mit Sorgen erfüllten Augen blickte er seinen Freund an. „Das wird höllisch wehtun. Am besten du legst dich flach hin und schließt die Augen. Hier…“ Warek gab ihm die Lederscheide seines Messers. „Beiß da drauf wenn der Schmerz zu groß wird! Und du…“, sprach er Tymae in einem bestimmenden Ton an „Halte sein Bein fest! Er darf es auf keinen Fall bewegen. Sonst reißt der Schaft die Wunde nur noch weiter auf. Also. Dann los!“


    Kumasin biss so stark er konnte in das Leder. Er hatte schon oft gesehen wie Männern solche Pfeile herausgenommen wurden. Zwar überstanden die meisten diese Prozedur, jedoch fielen sie alle vor Schmerzen in Ohnmacht. Noch bevor er versuchen konnte an etwas anderes zu denken, begann Warek den hölzernen Schaft mit dem Messer einzukerben. Er versuchte ihn so wenig wie möglich zu bewegen, doch die kleinste Berührung reichte bereits aus um Kumasin die schlimmsten Schmerzen seines Lebens zu bereiten.


    „In Ordnung. Ich glaube jetzt kann ich ihn brechen. Das wird nun der unangenehme Teil.“


    Warek hatte gehofft etwas mehr Ironie in diesen Satz legen zu können. Jedoch war die Sorge um seinen Kameraden einfach zu groß, als dass er sie hätte verstecken können. Mit einem schnellen Ruck brach er den Schaft in zwei Hälften und lies dabei Kumasins Gesicht nicht aus den Augen. Dieser bäumte sich kurz auf und konnte den Schmerzensschrei einfach nicht länger unterdrücken. Unfähig weiterhin auf das Leder zu beißen riss er den Mund auf und schrie einen gurgelnder Laut heraus, der einen denken lies Kumasin würde gerade bei lebendigem Leibe verbrannt werden. Sein Gesicht glänzte vor Angstschweiß, der sich mit den Schmerzenstränen vermischte. Doch das Aufbäumen war nur von kurzer Dauer. Der Ohnmacht nahe, sackte Kumasin vor Erschöpfung nach hinten und war außerstande noch etwas zu sagen oder zu tun. Das letzte was er spürte, bevor ihn die Schwärze gänzlich einnahm, war das Herausziehen des hölzernen Schaftes aus seiner Wunde. Dann schenkte ihm die Finsternis endlich Frieden.


    „Das war es dann wohl!“, sprach Tymae als sie ihre Hände von Kumasins Bein nahm.


    „Noch nicht ganz“, entgegnete Warek. „Ich muss die Wunde noch säubern und verbinden. Dass er in Ohnmacht gefallen ist erleichtert die Sache allerdings. Geh hinüber zur Wachstube! Meistens haben die Soldaten einen Vorrat an Verbandszeug und Heilkräutern in ihren Räumen.“


    „Er wird nicht in der Lage sein zu laufen, oder?“


    Die Frage der Schattenelfe drang kalt und berechnend an Wareks Ohr.


    „Was fragst du mich solche Dinge?“


    Warek legte einen dicken Ast unter das Bein seines Freundes, damit das Blut aufhören konnte aus der Wunde zu laufen. Er legte einen Verband aus Stoff um das tiefe Loch und zog es mit einem schwachen Knoten zusammen.


    „Er wird uns aufhalten. Entweder lässt du ihn zurück oder ich werde meinen Weg zu Brook dá Cal alleine fortsetzen müssen!“


    Entsetzen und Zorn wechselten sich in Wareks Kopf ab. Wie war es dieser Frau möglich Kumasin einfach so zurück zulassen? Nachdem sie gemeinsam gegen die Valantarier gekämpft hatten und sein Kamerad dabei schwer verwundet wurde? Es stimmte anscheinend doch was man sich über die Schattenkinder erzählte. Der Göttervater hat sie ohne Herz geschaffen und als Schatten des Bösen in die Welt gesetzt.


    „Ich werde ihn nicht zurücklassen! Und du wirst nicht alleine den Weg zur Wellenschneider antreten!“


    „Was glaubst du…?“


    „Ich kann ihn nicht alleine tragen. Er… ich brauche deine Hilfe. Du kannst uns nicht einfach unserem Schicksal überlassen! Kumasin ist nur wegen dir in dieser Lage!“


    Die Schattenelfe ließ Wareks Gerede anscheinend kalt.


    „Tu was du für richtig hältst! Ich werde zur Küste gehen!“


    Ohne sich noch einmal umzublicken schritt sie an Warek vorbei und ging geradewegs in Richtung Flussufer. Bemüht nicht daran zu denken was sie ihm antun könnte rannte er hinterher und überholte sie schließlich.


    „Ich bitte dich. Er wird sterben!“ Ein ausdrucksloser Blick war alles was er als Erwiderung bekam. Mit Tränen in den Augen stand Warek vor ihr. „Woher kommt nur all dieser Hass auf uns Menschen? Was haben wir dir getan, dass du es fertig bringst einen Mann, mit dem du tagelang gereist bist, einfach zum Sterben zurückzulassen?“


    Endlich konnte er dem Schattenkind eine Antwort entlocken.


    „Dein Volk ist die Wurzel des Übels welches unsere Welt vergiftet! Ihr Menschen denkt immer nur an euch selbst. Die Nöte der anderen Völker aus Berrá haben euch noch nie interessiert! Seit Jahrtausenden bringt ihr Leid über alle die euch nahe stehen. So auch über mein Volk. Darum waren wir gezwungen ins Exil zu gehen. Fern von unseren Wurzeln führen wir ein Leben wie Ausgestoßene. Die Geschichte hat uns als die Kinder der Uneinigkeit gebrandmarkt. Doch ihr seid diejenigen, die Krieg und Elend über die Welt bringen!“


    Mit solch einer Antwort hatte der Seemann nicht gerechnet. Wie sollte er jemanden überzeugen ihm zu helfen, der nicht nur ihn, sondern die gesamte Menschheit zum Feind hatte?


    „Ich weiß nicht wie es dazu kommen konnte, dass unsere Völker in diesen Zwist gefallen sind, doch ich kann dir versichern, dass ich keinerlei Groll gegen dich oder die deinen hege. Ich war stets stolz darauf, Angehörige aller Völker und Klassen, als Freunde zu haben. Und es wäre mir eine besondere Ehre dich als Freund bezeichnen zu können.“


    Tymae war sich nicht sicher ob sie über den Menschen aufgrund seiner Naivität lachen sollte oder ob es tatsächlich ein ehrlicher Ausdruck seiner Gefühle war, der ihn dies sagen ließ.


    „Du versuchst doch nur mich zu überreden deinem Freund zu helfen. Und dass du solche Reden schwingst, um dein Ziel zu erreichen, beweist mir wie Recht ich hatte.“


    Verzweifelt blickte Warek zum Himmel. Er wusste einfach nicht mehr was er noch sagen konnte.


    „Natürlich will ich dich dazu bringen uns zu helfen. Aber das ändert doch nicht, dass ich es so meinte wie ich es sagte. Gebe mir die Möglichkeit zu beweisen, dass ich deiner Freundschaft wert bin. Lass mich dir zeigen, dass nicht alle Menschen…!“


    Tymae bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Wareks Stimme versagte und er richtete seinen Blick auf irgendetwas hinter ihr. Sollte sich Kumasin erholt haben und nun versuchen sie hinterrücks niederzuschlagen für ihre Worte? Noch während ihr diese Gedanken für den Bruchteil eines Augenblicks durch den Kopf gingen, wurde sie von Warek an den Schultern gepackt und herumgerissen.


    „NEIIIIN!“


    Ein kurzes Zischen, dem ein dumpfer Schlag folgte, drang an Tymaes Ohr. Blitzartig entwand sie sich dem Griff des Seemanns und sprang ein Stück von ihm weg. Die Kurzschwerter bereits zur Abwehr erhoben, konnte sie gerade noch sehen wie Warek zur Seite stürzte und in den Mia Strom fiel. Aus seinem Rücken ragte ein Armbrustbolzen hervor. Zu schnell um noch einzugreifen trug die Strömung seinen leblosen Körper hinfort. Fassungslos stand Tymae da und versuchte zu begreifen was soeben passiert war. Der Mann, dem sie eben noch die Freundschaft verweigert hatte, gab sein Leben um sie zu retten.


    Dass kann nicht sein! Wieso hat der das getan? Dieser dumme Mensch! Ich habe ihn nicht darum gebeten sich wie ein Schild über mich zu werfen.


    Ihre Gedanken weigerten sich die Geste des Menschen anzuerkennen. Doch in einem kurzen Augenblick zog sein letzter Satz in ihrem Geiste vorbei.


    „Lass mich dir beweisen, dass ich deiner Freundschaft wert bin!“


    Die Kiefer der Schattenelfe pressten sich aufeinander. Mit einer Mischung aus Zorn und Ratlosigkeit blickte sie in die stürmischen Fluten des Mia Stroms. Zum ersten Mal in ihrem Leben zweifelte sie an der Richtigkeit ihres Menschenhasses. Mehr noch. Sie konnte nicht umhin die Aufrichtigkeit dieses Mannes zu würdigen.


    „Deine Tat ist wahrlich die eines Freundes gewesen. Ich danke dir für dein Opfer. Möge deine Seele in die Hallen des Göttervaters steigen und dort ewigen Frieden finden!“


    Völlig in Gedanken an den Seemann versunken bemerkte Tymae nicht wie der Wachmann erneut seine Armbrust spannte und nach einem weiteren Geschoss suchte.


    Jetzt ist niemand mehr da der dir deine heidnische Haut rettet! Ich werde dir einen Pfeil direkt in dein Herz jagen!


    Die Sehne war bereits gespannt, nur fehlte ihm noch das Geschoss. Da fiel sein Blick auf den Köcher der über einer der Fackeln an der Wehrmauer hing. Ohne das Schattenkind aus den Augen zu lassen schlich er sich einige Schritte den Wehrgang entlang und freute sich bereits auf den Augenblick in dem die stählerne Spitze das Fleisch der Kriegerin zerfetzen würde. Noch zwei Schritte und er hätte den Köcher erreicht.


    Wenn du erst mal den kalten Stahl zwischen den Rippen spürst, wirst du nicht mehr so überheblich sein, Elfenschlampe.


    Er hatte es geschafft. Ein Blick in den Köcher zeigte ihm, dass er noch vier Schuss hatte um den Gegner auszuschalten. Gerade als er nach einem der Geschosse greifen wollte bemerkte er, dass sogar noch einer der Jagdbolzen vorhanden war. Die Spitzen dieser Waffen hatten kleine Widerhaken an den Enden. Diese sorgten für schwere Verletzungen und verhinderten, dass der Schafft aus der Wunde gezogen werden konnte.


    Ja. Der ist genau richtig für dich! Damit werde ich dich aufspießen wie einen Fisch!


    Sorgfältig legte er das Geschoss auf die Pfeilschiene seiner Waffe und suchte sein Ziel. Doch er konnte es nicht finden.


    Was zum Henker…? Wo ist dieses Miststück jetzt schon wieder hin?


    Hektisch sah er sich zu allen Seiten um, doch nirgends war eine Spur von ihr zu finden. Der Wächter hatte ja schon erlebt wozu eine Schattenelfe in der Lage war. Aber sich einfach so in Luft auflösen, dass war doch unmöglich. Immer darauf bedacht, die Mauer im Rücken zu spüren, spähte er in Richtung des kleinen Waldes der neben dem Flusslauf lag. Sie musste sich wohl zurückgezogen haben in der Angst sonst auch noch abgeschossen zu werden, so wie ihr Begleiter.


    Augenblick mal. Da war doch vorhin noch so ein Bastard. Wenn sie wirklich abgehauen ist werde ich leichtes Spiel mit ihm haben.


    Vorsichtig und immer den Blick auf den Waldrand gerichtet, schlich sich der Soldat zu jener Baumgruppe hinter welcher er Kumasin vermutete. Und da lag er auch schon. Anscheinend war der Bandit schon tot. Bleich und mit Blut überzogen lag er da und machte keine Anstalten zu fliehen oder gar den Wächter anzugreifen. Dieser beruhigte sich allmählich und lies die Armbrust langsam sinken. Auch wenn ihm hier augenscheinlich keine Gefahr mehr drohte legte er keinen Wert darauf länger an diesem Ort zu verweilen.


    „Das Beste wird sein ich reite nach Elamehr und erzähle denen, dass wir von einem Trupp Elfenkrieger angegriffen wurden. Wenn die erfahren würden, dass uns eine einzelne spitzohrige Missgeburt aufgemischt hat werfen sie mich bei Brot und Wasser in den tiefsten Kerker. Wenn nicht noch Schlimmeres.“ Wieder fiel der Blick des Soldaten auf den scheinbar toten Seemann. „Dich werde ich lieber zu den Fischen schicken. Würde sicher nicht einfach werden zu erklären warum so einer wie du mit den Spitzohren gemeinsame Sache machen sollte.“ Der Soldat nahm sich ein Seil und trat neben Kumasin. Erst jetzt bemerkte er den flachen Atem des Sterbenden. „In deinem Zustand merkst du sowieso nichts mehr. Sterben wirst du so oder so. Dann kann ich dich auch gleich in den Fluss werfen.“

    Als er sich hinab beugen wollte, um dem Seemann einen Strick um den Hals zu legen, spürte er etwas kaltes, spitzes in seinem Nacken.


    „Sterben wirst du so oder so…!“, wiederholte Tymae jene Worte die der Soldat eben noch zu Kumasin gesprochen hatte. Dabei drückte sie ihm eine Klinge in den Nacken und die andere zwischen seine Beine. „…also warum sollte ich dir deinen Tod leicht machen? Ein so tapferer Soldat hat schon etwas Besseres als ein schnelles Abstechen verdient. Zuerst wirst du mir beweisen wie mutig ihr valantarischen Soldaten seid wenn ihr den Schmerzen eines langsamen Todes in die Augen blickt!“


    Dem Valantarier wich das Blut aus dem Gesicht. Schweiß ran ihm in die Augen doch er hatte Angst wenn er blinzelte würde sie ihm die Lider abschneiden.


    „Ich gebe dir…“, stammelte er hastig.


    Doch dies war auch schon alles was die Schattenelfe noch vernahm. Da landete der Griff ihres Kurzschwertes schon an seinem Hinterkopf und schlug ihn bewusstlos.


    „Mit dir werde ich mich noch beschäftigen. Doch zuerst habe ich Wichtigeres zu tun.“


    Vorsichtig beugte sie sich über Kumasin und lauschte auf dessen Atem. Ein kritischer Blick auf die Wunde am Bein und das verlorene Blut gaben ihr wenig Hoffnung den Menschen noch retten zu können. Aber sie war es Warek schuldig alles zu tun um seinem Kameraden zu helfen.


    „Du wirst wieder völlig genesen. All meine Kraft werde ich aufbringen um dich zu retten. Warek soll nicht umsonst gestorben sein!“


    Kurz hielt sie inne und blickte ins Leere. Sie hatte soeben das erste Mal den Namen ihres Retters ausgesprochen. Tagelang waren sie zusammen gereist und hatten dem Tod ins Auge geblickt. Und erst jetzt, da er gefallen war um sie zu retten, brachte sie seinen Namen über ihre Lippen. Beschämt blickte sie auf Kumasin.


    „Ich werde meine Schuld abtragen! Das schwöre ich bei dem Opfer meines Freundes Warek!“


    



    


  


  
    Wieder vereint


    



    Kälte. Unbeschreibliche tiefe unverfälschte Kälte war es, die Alkeer durch Körper und Geist schoss. Und Dunkelheit. Dunkelheit, in der ein schwarzes Tuch wie eine Fackel geleuchtet hätte. Blind und Taub versuchte er sich bewusst zu werden wo er war. Doch es wollte ihm einfach nicht gelingen seine Gedanken zu ordnen. Was war nur passiert? Fieberhaft suchte er nach einer Antwort. Vielleicht konnte er etwas ertasten. Vorsichtig streckte er die Arme aus. Seine Finger spreizten sich widerwillig auseinander und suchten nach etwas Greifbarem. Doch sie konnten nichts finden. Es fühlte sich alles so falsch an. Aus der Ferne war ein dumpfes Geräusch zu hören. Erst leise, dann lauter. Oder hatte er sich das nur eingebildet? War es vielleicht nur sein wirrer Geist, der ihm einen Streich spielte? Da war es wieder. Wie ein einzelner Herzschlag, der nicht vergehen wollte. Wo um alles in der Welt war er nur? Was passierte hier mit ihm? War er tot? Oder noch schlimmer. Hatte man ihn vielleicht lebendig begraben und der Totengräber klopfte gerade die Erde auf seinem Grab fest? Panik und Angst wechselten sich damit ab Alkeer in die Verzweiflung zu treiben. Da war es wieder. Dieses Geräusch. Nur viel lauter. Und schneller. Es kam von überall. Plötzlich versetzte ihm etwas einen schweren Stoß. Als würde er mit verbundenen Augen Purzelbäume schlagen drehte sich alles in seinem Kopf. Und ohne ein Zeichen der Warnung verschwand die Dunkelheit um ihn herum und gab den Blick auf etwas Unvorstellbares frei. Die Schwärze wich einem grellen blauen Licht, welches sich durch Unmengen von Wasser seinen Weg suchte. Alkeer konnte nun sehen wo er sich befand. Er war dabei in die Tiefen des Nuremo-Meeres hinunter zu gleiten und zu ertrinken. Seine Kleidung war vollgesogen mit Wasser und zehrte ihn immer tiefer in Richtung Meeresboden. So sehr er sich auch bemühte, er schaffte es nicht an die Oberfläche zu schwimmen. Alkeer hatte das Gefühl er sank bei jedem Zug, den er tat, noch schneller als zuvor.


    Das soll es jetzt also gewesen sein? So habe ich mein Ende gefunden? Auf dem Grunde des Meeres, als Futter für die Fische und Krebse? Oh Vater. Hätte ich doch nur auf dich gehört und wäre bei meiner Familie geblieben. Nun ist es zu spät. Lebt wohl.


    Alkeer wollte sich dem Unvermeidbaren hingeben und schloss seine Augen um den Tod zu erwarten. Er öffnete leicht seinen Mund und spürte sofort wie das salzige Meerwasser durch seine Kehle in seine Lungen strömte. Die letzten Luftblasen entwichen seinen Lippen und suchten ihren Weg zur Wasseroberfläche. Gerade als er dachte das grausame Ersticken würde beginnen, fühlte er etwas Seltsames in seiner Brust. Ein Kribbeln oder leichtes Brennen strahlte von seinem Herzen in alle Winkel des Körpers aus und steigerte sich zu einer fremdartigen Hitze, die er noch nie zuvor verspürt hatte. Er öffnete seine Augen und versuchte zu begreifen was mit ihm geschah. Der Geschmack des Salzwassers war verschwunden und auch seine Kleidung fühlte sich trocken an.


    Was soll das? Wieso schmecke ich das Wasser nicht? Und warum fühle ich nicht die Kälte des Meeres? Das kann doch alles nicht sein. Ich müsste schon längst ertrunken sein. Oder… bin ich vielleicht schon tot? Habe ich meinen letzten Atemzug bereits getan?


    Noch während er versuchte zu begreifen was mit ihm geschah, setzte das laute, wummernde Stampfen wieder ein. Doch dieses Mal klang es wärmer. Fast so wie der Herzschlag eines großen Bullen, welcher in der Sonne lag und schlief. Ruhig und gleichmäßig, aber kräftig und durchdringend.


    In der Ferne konnte Alkeer etwas erkennen. Irgendetwas schwamm auf ihn zu. Oder irgendjemand? Er sah einen menschenähnlichen Körper, der gleichzeitig tierische Züge besaß. Doch diese waren keinesfalls die eines Fisches. Ein langer massiger Körper, der mit riesigen Schuppen übersät war, bewegte sich durch das Wasser auf ihn zu. Je näher es kam umso deutlicher konnte Alkeer sehen womit er es zu tun hatte. Es war eine riesige Schlange. Der Körper war mindestens so lang wie zwei Ochsengespanne und so dick wie ein Zugpferd, das gut im Futter lag. Das Einzige was noch annähernd an einen Menschen erinnerte waren seine Arme und Beine, welche sich auf unnatürlich aussehende Weise um den dicken Schlangenleib wanden. Mit kräftigen, schellen Bewegungen kam das Monster auf Alkeer zu. Für ihn gab es keinerlei Zweifel, dass das Ungeheuer ihn gesehen hatte und in ihm eine leichte Beute sah. Zug um Zug näherte es sich dem hilflos treibendem Menschen bis es kurz vor ihm zum stehen kam. Gefesselt vom Anblick des Schlangenmonsters vergaß Alkeer alles andere um sich herum. Für ihn gab es nur diese unwirkliche Kreatur und sich selbst, der er nun vermutlich sterben würde. Sein Todesengel und er waren sich ganz nah. Er konnte ganz deutlich die Fänge seines Gegenübers erkennen. Sie waren lang und spitz. In dem Maul der Bestie glaubte er noch Überreste ihrer letzten Mahlzeit zu entdecken. Die Augen wirkten hinterlistig und falsch. Als würden sie ihn durch zusammengekniffene Lider ansehen beobachteten sie ihr Opfer. Wie schwarzer Obsidian funkelten sie in der trüben Tiefe des Meeres. Einzelne Sprenkel von Gelb waren in der Mitte zu sehen. Sie leuchteten nur schwach, aber trotzdem ging von ihnen eine gewisse Anziehung aus. Die Haut war mit einem seltsamen Blau Grünem Muster verziert. Das was er zuerst als menschenähnliche Arme und Beine angesehen hatte offenbarte sich nun als eher echsenartiger Herkunft. Kräftige, mit langen Klauen besetzte, Gliedmaßen, die so aussahen als könnte sich das Wesen damit auch an Land bewegen, vervollständigten das Bild eines Meeresungeheuers wie Alkeer es sich immer vorgestellt hatte.


    Worauf wartet diese Missgeburt nur? Warum frisst sie mich nicht einfach und bringt es endlich zu Ende?


    Immer noch zuckte das Monster vor Alkeer auf und ab, lies ihn dabei jedoch keinen Moment aus den Augen. Das riesige Maul öffnete sich erneut und gab den Blick auf den schaurigen Schlund frei, der sein Grab werden sollte. Die dunkle gespaltene Zunge, welche sich in der Mundhölle räkelte, zuckte hervor und machte den Anschein als wolle sie das Wasser um Alkeer herum einsaugen. Plötzlich konnte er erkennen wie das Gelbe in den kalten schwarzen Pupillen aufflackerte und das Ungeheuer wild seinen Kopf hin und her warf, bevor es blitzartig an ihm vorbeizog, um in die undurchschaubare Finsternis hinabzutauchen.


    Alkeers Augen drohten aus ihren Höhlen zu kommen, als er den gewaltigen Leib der Kreatur unter sich verschwinden sah. Ein Wesen von dieser Größe hatte er noch nie zuvor gesehen. Jetzt wusste er, dass die Sagen um Meeresungeheuer, welche ganze Flotten vernichteten, tatsächlich der Wahrheit entsprachen. Verzweifelt, da er dem Monster zwar nicht zum Opfer gefallen, jedoch immer noch in der dunklen Tiefe gefangen war, versuchte Alkeer einen klaren Gedanken zu fassen.


    Sollte ich mich freuen, dass dieses Untier mich nicht gefressen hat oder sollte ich mich vielleicht eher mit der Tatsache vertraut machen, dass ich solange weiter in den Tiefen des Meeres treibe bis ein noch schlimmeres Monster sich meiner annimmt? Vielleicht ist dies alles auch nur ein Traum. Wie könnte es sonst sein, dass ich noch lebe? Ich hätte doch längst ertrinken oder im kalten Wasser erfrieren müssen. Außerdem konnte eine solche Kreatur doch nur meiner Fantasie entspringen. Dieses Schlangenmonster konnte doch gar nicht in Wirklichkeit existieren.


    Langsam begann Alkeer zu begreifen, dass er völlig hilflos war. Unfähig etwas an seiner Lage zu verändern schloss er seine Augen und gab sich der Stille des Meeres hin. Er konnte hören wie das Wasser an seinen Ohren vorbeirauschte und wie sich hoch über ihm die Wellen auf der Oberfläche kräuselten. Feine Sandkörner glitten ihm über seine nackte Haut und kleine Fische schwammen in Schwärmen um ihn herum. Seine Kleidung hatte er sich beim Versuch aufzutauchen fast vollständig vom Leib gerissen. Nur seine dünne Leinenhose war ihm geblieben. Instinktiv griff er sich an die Brust und spürte den Anhänger seines Großvaters auf seiner Haut. Fest, so als könnte dieser ihm helfen, umfasste er das Familienerbstück und dachte wieder an seine Eltern. Beim Gedanken an seinen Vater begann er zu weinen.


    Wo bist du Vater? Warum kommst du nicht und hilfst deinem Sohn? Ich brauche dich doch!


    Seine Tränen vermischten sich mit dem kalten Salzwasser. Alkeer hatte das Gefühl, er selbst wäre es gewesen, der ein Meer aus Tränen geschaffen hatte. In seinem Kopf wechselten sich die Bilder des Vaters mit denen seiner Mutter ab. Langsam merkte er wie die Erinnerung zu ihm zurückkam. Bevor er in die Fluten gestürzt war sah er ein Bild seiner Mutter. Sie sprach zu ihm. Worte der Hoffnung und der Zuversicht drangen an sein Ohr. Doch dann war irgendetwas passiert. Etwas hatte sich verändert als er nach dem Bildnis seiner Mutter greifen wollte. Angestrengt biss sich Alkeer auf die Lippen und versuchte sich zu erinnern. Doch während er sich bemühte die Lücken in seinem Geist zu füllen, spürte er einen Sog im Wasser. Panisch riss er die Augen auf und drehte sich in alle Richtungen um. Er konnte nicht sagen von wo diese Strömung kam. Es war als bewegte sich das Wasser auf ihn zu. Doch nirgends war etwas zu erkennen. Die Stille um ihn herum begann sich zu verändern. Die Fischschwärme zuckten ein paar Mal hin und her und verschwanden genauso schnell wie sie gekommen waren. Ein Geräusch war zwar immer noch nicht zu hören, jedoch glaubte er das Wasser lege sich wie eine Schlinge um ihn, die sich langsam zuzog. Es drückte ihn zusammen und verursachte leichte Übelkeit. Schließlich blickte er unter sich. Zwischen seinen Füßen hindurch konnte er erkennen was geschah. Dennoch wünschte er sich es niemals gesehen zu haben. Das Schlangenmonster war zurückgekehrt. Mit aufgerissenem Maul, welches den Eindruck eines lauten Schreis vermittelte, schoss das Untier aus der Tiefe empor und hielt direkt auf Alkeer zu.


    Nun hast du es dir wohl doch anders überlegt. Wohl an. Bringen wir es zu Ende!


    Er nahm all seinen Mut zusammen und blickte der Bestie direkt in die Augen. Alkeer konnte vielleicht nicht kämpfend sterben, aber er würde sich auf keinen Fall seiner Angst ergeben.


    Was hat Gér Malek mir gesagt? „Kämpfe tapfer und sterbe aufrecht!“ Dann werde ich jetzt wohl tapfer sein!


    Alkeer glaubte den Schrei der Bestie zu vernehmen als diese auf ihn zustürmte. Weniger wie ein Tier, sondern eher wie eine Naturgewalt, bahnte sie sich ihren Weg zu ihm durchs Wasser. Der kräftige Leib schoss nach oben und das riesige Maul würde den Menschen jeden Augenblick verschlingen. Herausfordernd streckte Alkeer seine Arme von sich um dem Monster zu zeigen, dass er sich nicht vor ihm fürchtete. Er sah bereits das gelbe Leuchten der Augen vor sich. Die muskulösen Gliedmaßen trieben den Schlangenkörper voran, so als könnte sie es nicht erwarten ihre hilflose Beute zu zerfetzen. Dann geschah etwas völlig Unerwartetes. Anstatt Alkeer mit einem Biss zu zerfleischen, schloss sich das Maul und stieß ihn heftig in die Brust. Wie eine Federfee, die in einen Sturm geraten war, wirbelte er umher und pflügte durch das tiefe Wasser und der Oberfläche entgegen. Gerade als er dachte er würde langsamer werden, spürte er erneut das Maul des Schlangenmonsters, welches ihn dieses Mal im Rücken traf und weiter auf die Wasseroberfläche zu trieb. Immer schneller wurde er durch das kalte Nass geschleudert. Die Bestie schien mit ihm zu spielen. Er war unfähig zu sagen was mit ihm passierte. Mal schlug ihn der mächtige Kopf des Monsters in den Rücken, dann wieder in den Bauch und auf die Brust. Riesige Pranken packten ihn an den Schultern und zogen ihn mit sich. Alkeer hatte all dem nichts entgegenzusetzen. Er musste sich wie eine hilflose Puppe von dem Ungeheuer durch das Wasser schleudern lassen. Mit letzter Kraft schaffte er es die Augen zu öffnen und seinen Blick in jene Richtung zu lenken, in die er zu treiben schien. Zu seiner Überraschung raste er immer noch auf die Oberfläche zu. Gleich würde er aus dem Meer geschleudert werden. Gerade als er zu hoffen gewagt hatte diesen Ritt zu überleben, krachte der Schwanz des Schlangenmonsters mit voller Wucht in seinen Rücken und ließ Alkeer beinahe vor Schmerzen ohnmächtig werden. Der kupferartige Geschmack von Blut lag ihm auf der Zunge und plötzlich spürte er keine Schmerzen mehr. Ein Zucken ging durch seinen Körper als er aus dem Wasser geschleudert wurde und seine Lungen sich mit klarer Luft füllten. Sonnenlicht und das Geschrei des Monsters waren alles was er noch vernahm.


    



    „Der wird schon wieder“, hörte er eine Stimme wie aus weiter Ferne sprechen.


    Kräftige Hände packten Alkeer an den Schultern und zogen ihn über sandigen Boden. Als er versuchte seine Augen zu öffnen, konnte er zuerst nur schemenhafte Umrisse erkennen. Wie durch eine dichte Nebelwand hindurch sah er, dass sich mehrere Personen über ihn gebeugt hatten. Ihre Gesichter konnte er nicht sehen aber die Stimmen kamen ihm irgendwie vertraut vor. Er hielt einen Moment inne und versuchte sich zu konzentrieren. Was war passiert? Hatte er die Begegnung mit dem Monster tatsächlich überlebt? Erneut versuchte Alkeer einen Blick auf die Gestalten um sich herum zu erhaschen, doch die Strahlen der hoch am Himmel stehenden Sonne stachen wie Nadeln in seine Augen. Ein schmerzhaftes Brennen ging durch seinen Geist und flutete seinen ganzen Körper.


    „Bleib ganz ruhig liegen!“, hörte er dieses ;al eine andere Stimme sagen.


    Diese war eindeutig weiblich gewesen. Langsam und nur unter größter Anstrengung war es ihm möglich ein paar Worte zu sagen.


    „Was... was ist... passiert? Wo... bin ich?“


    Alkeer konnte seine eigene Stimme kaum ertragen. Sie dröhnte in seinen Ohren und machte das Sprechen zu einer qualvollen Tortur. Wieder vernahm er die Stimme jener Frau, welche eben schon zu ihm gesprochen hatte.


    „Sprich nicht. Du musst erst wieder zu Kräften kommen, junger Alkeer.“


    Sie kennt meinen Namen. Wer sie wohl ist? Das letzte woran ich mich erinnere ist, dass ich ins Meer gestürzt bin. Aber wieso? Ich war nicht auf einem Schiff. Wo war ich? Bilder wie aus längst vergangenen Zeiten tauchten vor seinem geistigen Auge auf. Ja genau. Ich bin gerudert. Ich war eingeschlafen und hatte einen bösen Traum. Da war so ein Gesicht. So ein furchtbar entstelltes Gesicht.


    Alkeer begann sich an den schlimmen Traum mit der hässlichen Fratze zu erinnern. Das Atmen fiel ihm schwer und die Angst stieg wieder in ihm auf.


    Diese Fratze. Sie hat mit mir gesprochen. Sie wollte, dass ich zu ihr komme. Nein! Ich will das nicht! Sie sieht so schrecklich aus! Diese Augen! Diese roten hasserfüllten Augen! Sie verfolgen mich. Ich kann es spüren. Sie sind in meinem Kopf! Nein! Lass mich in Ruhe! So helft mir doch!


    Bei dem Versuch sich aufzubäumen schnellte er nach oben und riss panisch die Augen auf. Das grelle Licht und die schnellen Bewegungen sorgten jedoch dafür, dass ein starker Schwindel seinen Geist ergriff, der ihn schließlich wieder bewusstlos zu Boden sinken ließ.


    



    Die Nacht hatte bereits Einzug gehalten und Gér Malek, sowie der Rest der Blutschwerter, waren gezwungen ein Lager in Küstennähe aufzuschlagen. Malek saß mit seinen beiden engsten Beratern abseits der restlichen Truppe und überlegte wie es weitergehen sollte. Ihm gegenüber saßen Mathir, der sein bester Kundschafter war und Nissina. Sie war eine fähige Heilerin und verstand sich außerdem besonders gut auf Gefechtsstrategien. Malek sah beiden tief in die Augen. Noch nie hatten seine Freunde ihn schlecht beraten. Immer konnte er sich auf ihren Instinkt verlassen. Er wusste, dass sie stets ihr Bestes gaben wenn es um die Erfüllung einer Mission ging. Im Moment jedoch ging es nicht darum einen Kampfauftrag auszuführen oder eine feindliche Stellung zu infiltrieren. Sie mussten sich etwas überlegen um von der Rankhara Inselgruppe fortzukommen. Mathir hatte am Strand gestanden und gesehen wie die valantarischen Schiffe vernichtet wurden. Die wenigen, welche überlebt hatten, waren so schlau die Segel zu setzen und vor der Übermacht zu fliehen. Viele Kameraden hatten an diesem Tage ihr Leben verloren. Nun war die Frage wie die Kampfgruppe wieder in die Heimat zurückkehren sollte.


    „Ich bleibe dabei…!“, hielt Mathir an seinem Standpunkt fest. Sein dünn geflochtener Bart schien zu tanzen als der älteste der Blutschwerter von neuem damit begann Gér Malek von seiner Meinung zu überzeugen. „Wir müssen den Rest unserer Truppe finden! Draihn und die anderen können nicht weit sein. Was ist wenn sie in Schwierigkeiten stecken? Wir haben keine Ahnung von den Gefahren, die auf dieser Insel lauern.“


    Nissina zog die Augenbrauen nach oben. Sie wusste schon nicht mehr bei wie vielen Gelegenheiten Mathir und sie unterschiedlicher Meinungen waren. Dass die zwei einmal die gleiche Ansicht teilten, kam äußerst selten vor. Auch dieses Mal war sie anderer Meinung als ihr Waffenbruder. Müde vom vielen Diskutieren rieb sie sich die Augen und lies den Kopf erschöpft auf die Brust sinken. Dabei fielen ihre offenen, langen, braunen Haare wie ein schützender Schleier vor ihr Gesicht.


    „Und wo willst du mit der Suche anfangen? Draihn hatte genaue Anweisung sich bei Einbruch der Nacht am Treffpunkt einzufinden und er ist nicht erschienen. Die Jungs können überall sein.“


    „Noch ein Grund mehr endlich mit der Suche anzufangen!“, fuhr Mathir sie an. „Wir sitzen hier rum und diskutieren und unsere Kameraden stecken wahrscheinlich bis über beide Ohren in der Scheiße! Wir müssen sie suchen, verdammt!“


    „Genug!“, ging Gér Malek dazwischen.


    Trotz der aufgeheizten Gemüter blieb er ruhig und gelassen. Er wusste genau, dass er es sich nicht erlauben konnte vor seinen Untergebenen den Kopf zu verlieren. Er hatte den Befehl über fünfundzwanzig Krieger. Davon waren sieben als Kundschafter ausgesandt worden und bisher nicht zurückgekehrt. Natürlich machte auch er sich Sorgen um die vermissten Soldaten. Doch zu diesem Zeitpunkt galt es die restlichen Frauen und Männer in Sicherheit zu wissen. Immer wieder ging er die Ereignisse der letzten Stunden im Kopf durch und versuchte abzuwiegen was zu tun sei. Schließlich wandte er sich an seine Berater.


    „Sie sind nicht für einen schweren Kampf gerüstet. Unser Auftrag war die Insel auszukundschaften. Darum habe ich befohlen leichtes Rüstzeug und nur das nötigste an Verpflegung mitzunehmen.“ Eine Spur von Selbstvorwürfen lag in der Stimme des Gruppenführers. „Der Proviant reicht höchstens einen Tag. Genauso wie unserer. Auch wir haben weder volle Rüstung noch ausreichend Proviant um uns lange hier niederzulassen.“


    Mit einem abschätzenden Blick sah er zu Mathir. Dieser war zwar das älteste Mitglied der Kampftruppe, jedoch keineswegs das vernünftigste. Im Gegenteil. Malek erschien es geradezu so, als würde der alte Fuchs von Jahr zu Jahr draufgängerischer. In einigen Situationen mochte dies von Vorteil sein, oft brachte es aber auch unnötige Risiken mit sich.


    „Mathir. Ich möchte, dass du mir noch mal erzählst was du über die feindlichen Schiffe gesagt hast. Bist du dir wirklich sicher, dass es keine Rogharer waren, die unsere Flotte zerstört haben?“


    Zögernd setzte sich Mathir wieder ans Feuer und versuchte dabei den Augenkontakt zu Nissina zu meiden. Seine Laune hatte sich schlagartig verändert. Von dem eben noch aufbrausendem Kämpfer war nichts mehr zu sehen. An seiner Statt saß ein ruhiger und mit flüsternder Stimme erzählender alter Mann. Geradezu so als fürchte er den Feind herbeizurufen wenn er nur zu laut von ihm sprechen würde. Als würde ihn das gesehene Grauen erneut heimsuchen, blickte Mathir ins Leere und erzählte Malek und Nissina nochmals von der vernichtenden Seeschlacht.


    „Es als Schlacht zu bezeichnen würde eigentlich nicht der Wahrheit entsprechen. Es war ein Gemetzel. Unsere Flotte hatte keine Zeit, um auch nur ein einziges feindliches Schiff zu versenken. Ich verstehe immer noch nicht wie sie so plötzlich auftauchen konnten.“ In seinem Kopf nahm die Vergangenheit erneut Gestalt an und ließ ihn unvermittelt frösteln. Sichtlich um Fassung ringend, suchte er nach den richtigen Worten um den Kampf der Kriegsschiffe zu beschreiben. „Ich stand am südlichen Küstenstreifen und hielt Ausschau nach den Beibooten, die uns an Land gebracht hatten. Als ich sie nicht finden konnte beschloss ich ein Stück an den Klippen hochzuklettern, um mir einen besseren Überblick zu verschaffen. In der Ferne konnte ich unsere ganze Flotte sehen. Auch die Schiffe der Söldner und Elfen waren zu erkennen. Sie ankerten in einiger Entfernung voneinander entlang der südöstlichen Küste. Auf den Söldnerschiffen konnte ich einige Bewegungen ausmachen. Es sah so aus als würden sie fischen. Die Elfenschiffe hingegen lagen völlig still und friedlich da. Unsere Schiffe erstreckten sich über den ganzen Horizont in vielen kleinen Gruppen. Ich schenkte ihnen keine weitere Beachtung mehr und suchte weiterhin die Ufernähe nach unseren Beibooten ab.“ Mathir hielt inne und blickte Malek und Nissina mit glasigen Augen an. Ein Ausdruck von Verzweiflung und Hilflosigkeit war in seinem Gesicht zu sehen. Auf Bitten von Malek fuhr er mit seiner Erzählung fort. „Ich schwöre, bei Zinakyl dem Göttervater, dass ich nur für kurze Zeit den Blick von der Flotte nahm. Der verbrannte Gott möge meine Seele besitzen und sie auf ewig foltern wenn ich lüge! Als ich wieder auf das offene Meer schaute, waren die Feinde schon mitten unter unseren Schiffen. Überall waren ihre Segel zu sehen. Es waren riesige Schiffe. Beinahe doppelt so groß wie unsere mächtigsten Kriegskoggen. Ihre Segel schienen in der Nachmittagssonne zu leuchten. Man wurde geblendet wenn man sie direkt ansah. Zuerst feuerten die Ballisten mehrere Salven ab und fegten mit ihren Geschossen über die Decks der Valantarschiffe. Dann benutzten sie Katapulte und Schleudern um mit dicken Felsbrocken die Flotte zu versenken. Doch selbst die vernichtenden Folgen dieses Angriffes schien ihnen nicht zu reichen. Noch während unsere Flotte sich auf einen Gegenschlag vorbereitete, schleuderten die Angreifer brennende, mit Öl gefüllte Tonkrüge auf die Decks der noch kampffähigen Schiffe. Brandpfeile deckten unsere Leute gnadenlos ein. Die Feinde wollten anscheinend ganz sicher gehen, dass niemand entkommt!“ Mathir ließ den Kopf auf seine Brust hinabsinken. Er hatte schon manches Gräuel im Krieg gesehen, doch dieses übertraf alles bisher dagewesene. „Unsere Leute sind schreiend ins Meer gesprungen als ihre Kleidung anfing zu brennen. Aber das war noch nicht alles. Ich musste meinen Blick von der Schlacht abwenden bevor mir das Herz zersprungen wäre. Als ich schon glaubte die Schlacht wäre vorüber, sah ich wie feindliche Bogenschützen auf jeden schossen, der das Massaker überlebt hatte und versuchte sich an Land zu retten oder an Trümmern festzuhalten um nicht zu ertrinken. Niemand wurde am Leben gelassen, der sich in ihrer Reichweite befand. Schwarzer Rauch verdeckte die Sonne und der Gestank von verbranntem Fleisch drang bis zur Küste vor. Die Schiffe, welche zwar Schlagseite hatten aber nicht sofort sanken, wurden mit Öl in Brand gesteckt und ließen somit keinem Soldaten eine Chance diesem Inferno zu entgehen. Überall auf dem Meer trieben die toten Körper der verbrannten, aufgespießten oder zerschmetterten Soldaten.“

    Nissina und Malek lauschten der Erzählung wie gebannt. Obwohl Mathir ihnen schon einmal alles erzählt hatte, waren sie erschüttert über die rücksichtslose Vernichtung ihrer Flotte. Malek musste sich räuspern bevor er sprechen konnte und richtete dann das Wort an Mathir.


    „Und du sagst, dass diese Fremden all unsere Waffenbrüder abgeschlachtet haben? Wie war das nur möglich? Wo sind sie auf einmal hergekommen?“


    „Es wurden nicht alle getötet!“, kam es plötzlich von Mathir. Als wäre der Schrecken von ihm gewichen, sah man nun Zorn in seinen Augen und man hörte ihn ebenso in seiner Stimme. „Einige unserer Schiffe konnten sich retten. Zwei einzelne Gruppen von vielleicht insgesamt zwanzig Schiffen waren außerhalb der feindlichen Reichweite als der Angriff begann. Als sie merkten wie aussichtslos ein Kampf war, setzten sie volle Segel und steuerten einen Kurs, der sie in Richtung Obaru brachte. Noch während sie zur Flucht ansetzten wurden sie von einem einzelnen Feindesschiff attackiert. Sie setzten sich so gut zur Wehr wie sie konnten und unsere Ballisten landeten sogar einige gute Treffer. Trotzdem versuchten sie nicht den Gegner weiter anzugreifen. Doch das war noch nicht einmal das Schlimmste. Unsere „Verbündeten“, diese verfluchten Söldner und die spitzohrigen Hurenböcke aus Vinosal, machten keinerlei Anstalten in den Kampf einzugreifen. Sie warteten in aller Ruhe ab bis unsere Flotte in die Zange genommen wurde und nutzten dies als Ablenkung, um sich selbst in Sicherheit zu bringen. Diese gottlosen Feiglinge! Für mich hatte es den Anschein als würden die Söldner kopflos in alle Himmelsrichtungen verschwinden. Nur ein einzelnes Schiff schien einen Kurs östlich um die Insel nehmen. Vermutlich haben sie vor nach Komara zu segeln. Die Elfen hingegen verharrten noch eine Weile und segelten dann in Richtung Süden davon. Diese Bastarde haben noch nicht einmal versucht unseren Leuten zu helfen. Mögen sie alle in der Unterwelt verrotten!“


    Malek hatte für den Augenblick genug gehört. Er hatte befürchtet, dass so etwas passieren könnte. Es wäre zu einfach gewesen die Rogharer aus einer überlegenen Position heraus schlagen zu können. Zumal sich nun sein Verdacht bestätigt hatte, dass es sich bei den Feinden nicht um Angehörige des Imperiums handelte. Dies hier war ein anderer Gegner. Fieberhaft überlegte Malek wie es nun weitergehen sollte.


    Sie haben die Flotte schneller erreicht als ich gedacht habe. Dass sie dermaßen rücksichtslos vorgehen hätte ich allerdings in meinen schlimmsten Befürchtungen nicht für möglich gehalten.


    Gér Maleks Blick schweifte hinüber zum schlafenden Alkeer. Dieser lag nun endlich ruhig da und konnte seinem Körper und auch seinem Geist etwas Frieden geben. So wie er aussah musste er einiges mitgemacht haben. Malek vergaß einen Moment lang alles um sich herum und gab sich seinen eigenen Gedanken hin.


    Zinakyl hält seine schützende Hand über dich, junger Alkeer. Ich darf gar nicht daran denken was passiert wäre wenn sie dich zwischen den treibenden Trümmern entdeckt hätten. Alles wäre umsonst gewesen. Unsere Freunde wären umsonst in den Tod gegangen. Ich werde meine ganze Kraft aufbringen dich deinem Schicksal entgegenzutragen!


    Nissina hatte bereits einige Worte gesprochen ehe Malek wieder mit seinen Gedanken in die Gegenwart zurückgekehrt war.


    „… werden sie uns bald finden! Wir müssen fort von hier Malek!“


    Immer noch grübelnd nickte der Gruppenführer seinen beiden Beratern zu und erhob sich schließlich aus dem feuchten Sand. Inzwischen waren alle Sterne klar am Himmel zu erkennen und der Mond erhellte das ihnen unbekannte Land, welches um sie herum lag.


    „Bei Tagesanbruch brechen wir auf! Mathir wird zusammen mit Trimalia den Weg zur nordöstlichen Küste ausspähen! Wir anderen werden mit etwas Abstand folgen. Es wird sicherlich einige Tagesreisen in Anspruch nehmen um unser Ziel zu erreichen, doch hier können wir nicht bleiben. Sollte der Feind uns tatsächlich auf Rankhara vermuten, wird er in dieser Region zuerst nach uns suchen.“


    „Warum zur nordöstlichen Küste?“, warf Nissina ein.


    Mathirs Gesicht konnte man ansehen, dass sie ihm mit dieser Frage zuvor gekommen war. Er schien ebenfalls seine Zweifel zu haben ob dies die beste Route sei.


    „Ich habe meine Gründe!“ Malek missfiel es seine Befehle erklären zu müssen, dennoch wusste er, dass sich die beiden nicht so einfach abspeisen lassen würden. Schließlich gab er nach und warf gespielt verzweifelt die Hände in die Luft. „Oh großer Göttervater. Warum strafst du mich mit diesen beiden Quälgeistern? Ich bin bestimmt der einzige Befehlshaber, welcher sich ständig für seine Entscheidungen rechtfertigen muss.“ Ein breites Grinsen lag auf den Gesichtern der drei Kameraden und es hatte den Anschein als ob sie alle ihre bedrohliche Lage für einige Momente vergessen konnten. „Also gut“, begann Malek.„Wenn mich nicht alles täuscht ist es das Schiff von Rezzo dá Male, welches den Kurs entlang der Küste genommen hat. Er ist der Einzige, dem ich zutrauen würde nicht mit eingekniffenem Schwanz davon zu segeln. Bestimmt wird er vor Anker gehen und abwarten was mit den restlichen Schiffen passiert.“


    Zögernd und mit einem Ausdruck der Verblüffung sahen Mathir und Nissina sich an. Die Kriegerin sprach ihre Bedenken offen aus.


    „Deine Vermutungen sind etwas sehr wage. Meinst du nicht auch? Wieso sollte es ausgerechnet Rezzos Schiff sein? Und aus welchem Grund sollte er in der Nähe der nordöstlichen Küste ankern? Das wäre schon ein mehr als unwahrscheinlich großer Zufall, nicht wahr?“


    Malek wandte sich ab und bedeutete seinen Freunden mit einer abweisenden Handbewegung ihn nicht länger mit ihren Bedenken zu behelligen.


    „Es ist genug. Legt euch schlafen und hört auf meine Befehle in Frage zu stellen. Morgen früh brechen wir auf. Das ist mein letztes Wort! Und wenn ihr wisst was gut für euch ist dann schweigt jetzt besser.“


    



    Malek schlief nicht gut in dieser Nacht. Seine Gedanken kreisten um viele Dinge, die ihm Sorge bereiteten. Sie würden einige Tage unterwegs sein um Rezzos Schiff zu erreichen. Malek und er hatten sich so abgesprochen, dass dá Male zuerst einigen Abstand zwischen sich und die Insel brachte bevor er den Kurs nach Norden setzte. Niemand sollte die Sturmtaucher entlang der Rankharaküste sehen und wissen, dass das Schiff noch in der Nähe war. Malek befürchtete seinen Beratern später erklären zu müssen woher er von Rezzos Schiff wusste. Wenn sie erführen, dass er den Angriff auf die Flotte und somit den Tod von unzähligen Kameraden erahnt und nichts dagegen unternommen hatte, würden sie sich bestimmt von ihm abwenden. Aber wie hätte er dem Flottenmeister auch erklären sollen wer in diesen Gewässern auf sie lauert? Nein. Es wäre unmöglich gewesen etwas zu unternehmen. Das wichtigste war, dass Alkeer am Leben blieb. Er würde über das Schicksal aller Menschen entscheiden.


    Auf seinem Lager konnte er den jungen Menschen stöhnen hören. Anscheinend wurde er von schlimmen Alpträumen geplagt. Malek stand auf und schlich sich zu Alkeers Schlafstätte. Er wollte es vermeiden seine Kameraden aufzuwecken. Sollten sie sich ruhig ausschlafen. Der nächste Tag würde hart genug werden. Ein flüchtiger Blick zu der kleinen Anhöhe nahe dem Lager ließ ihn den Wachposten sehen, der dort Stellung bezogen hatte. Von seiner Position aus konnte er weit genug sehen, um eine sich nähernde Gefahr schnell erkennen zu können und die anderen zu warnen. Malek kniete sich an Alkeers Seite und erschrak als er ihn sich genauer ansah. Dicke Schweißtropfen rannen dem Schlafenden über das Gesicht und hatten seine Kleidung und auch den Haarschopf völlig durchnässt. Die Haut war bleich und seine Adern schimmerten blau hindurch. Mehrere kleine Zuckungen gingen durch seinen Körper und ein jammerndes Stöhnen drang an Maleks Ohren. Zuerst sah alles nach einem Wundbrand aus. Doch Alkeer hatte keinerlei Verletzungen davongetragen, die das erklären würden. Für einige der Blutschwerter war es ohnehin ein Rätsel wie der junge Bursche das Massaker überleben konnte. Der Gruppenführer hatte bereits den ein oder anderen bissigen Kommentar von seinen Leuten dazu gehört. Einer deutete sogar an, dass Alkeer ein Spion der Rogharer sein könnte und sie ihn nur zum Schein entkommen lassen hätten damit ihn andere Überlebende finden und er sie ebenfalls verraten kann. Doch Malek wusste es besser. Dieser Junge war etwas Besonderes. Wieder ging ein heftiger Ruck durch Alkeers Körper. Seine Hände schienen verzweifelt nach etwas zu suchen, an dem er sich festhalten konnte. Malek ergriff sie und versuchte den Fiebernden vorsichtig zu wecken.


    „Wach auf, Alkeer. Du bist in Sicherheit. Hörst du mich? Ich bin es. Malek. Wach auf!“


    Behutsam rüttelte er Alkeer an den Schultern und strich ihm immer wieder über das verschwitzte Gesicht. Schlagartig öffnete der Junge die Augen und sah Malek unverwandt an. Es dauerte eine Weile bis er begriff wo er war. Doch schließlich beruhigten sich seine Nerven und er erkannte seinen Freund wieder.


    „Gér Malek, ihr? Wie habt ihr mich gefunden? Wo bin ich?“


    Ein sanftes Lächeln erschien auf Maleks Gesicht.


    „Eins nach dem anderen, mein junger Freund. Du wurdest bei einer Seeschlacht über Bord geschleudert und bist danach an den Strand dieser Insel getrieben worden. Glücklicherweise haben wir dich rechtzeitig gefunden, so dass Nissina dir helfen konnte. Du hast keine schweren Verletzungen davongetragen. Nur ein paar schmerzhafte Prellungen an Rücken und Brust. Das wird schon wieder werden.“


    Alkeer richtete sich auf und fasste sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Rippen. Dicke dunkelrote und tiefblaue Striemen liefen über seine Haut. Ein leichtes Schwindelgefühl war in seinem Kopf und machte es ihm schwer sich gerade zu halten. Dann fiel ihm abrupt ein was passiert war.


    „Das Schlangenmonster. Habt ihr das Schlangenmonster gesehen, welches mich beinahe umgebracht hat? Es hatte mich wie eine Strohpuppe durch das Wasser geprügelt und dann an die Oberfläche gezerrt. Es muss ganz in der Nähe sein. Wir müssen sofort weg von hier!“


    Panik ergriff von Alkeer Besitz und seine Stimme wurde immer lauter. Geistesgegenwärtig legte im Malek die Hand auf den Mund und versuchte ihn zu beruhigen.


    „Sei still! Du weckst noch die ganze Truppe auf!“ Der Soldat suchte den Augenkontakt mit Alkeer. „Du hattest einen Alptraum, Junge. Nichts weiter. Beruhige dich endlich. Du hast Schlimmes gesehen bei der Schlacht und das hat dich in deinem Schlaf verfolgt. Es gibt kein Schlangenmonster. Das hast du nur geträumt!“ Maleks Hände hielten Alkeer fest umklammert und erlaubten ihm nicht sich zu bewegen oder etwas zu sagen. Doch die Angst war immer noch in seinen Augen zu sehen. „Wenn du mir versprichst nicht zu schreien lasse ich dich los. Verstanden?“ Ein zögerliches Nicken war die Antwort. „Hier.“ Malek hielt Alkeer einen Wasserschlauch entgegen. „Trink etwas Wasser. Du warst lange bewusstlos und musst wieder zu Kräften kommen. Ich bringe dir gleich noch etwas zu essen. Bis zur Dämmerung hast du noch Zeit dich auszuruhen. Dann brechen wir auf und sehen zu, dass wir von dieser Insel kommen!“


    Obwohl die Anspannung immer noch auf Alkeers Schultern lag, gewannen Durst und Hunger die Oberhand. Er musste sich beherrschen, um nicht wie ein gieriges Tier zu wirken als er sich den angebotenen Proviant einverleibte. Nachdem er einen dicken Brocken Brot mit Ziegenkäse runter geschluckt hatte, wandte er sich an Malek.


    „Ich kann mich an die Schlacht erinnern, von der ihr spracht. Das letzte was ich sah bevor mich die Wellen verschluckten, war ein großes Schiff, welches inmitten der valantarischen Flotte auftauchte. Dann gab es ein krachendes Geräusch und ich fiel ins Meer. Meine Hände suchten Halt am Bootsrand. Und der Mann, welcher bei mir war, versuchte noch mich aus dem Wasser zu hieven. Doch Irgendetwas traf ihn und er wurde aus meinem Blickfeld geschleudert.“ Alkeer hielt inne und blickte traurig zu Boden. Langsam kehrten die Erinnerungen zurück. „Der arme alte Mann. Er war sehr nett zu mir und munterte mich auf als …egal. Er ist tot. Ich werde später um ihn trauern.“


    Malek erhob sich und klopfte Alkeer von oben auf die Schulter.

    „Du hast dein Herz am rechten Fleck mein Junge. Doch solltest du keine Träne für die alte Vogelscheuche vergießen.“


    Alkeer wollte etwas erwidern. Solch eine bodenlose Gemeinheit konnte er nicht verstehen. Doch bevor er etwas sagen konnte, deutete Malek hinüber zum Feuer das zwischen den Soldaten brannte.


    „Der alte Mifar liegt dort drüben und schnarcht sich die Seele aus dem Leib. Wir haben ihn ein paar Stunden vor dir am Strand gefunden. Er hatte mehr Glück als Verstand. Zwei Pfeile hat er bei dem Angriff abgekriegt. Doch er wird sich schnell wieder erholen. Dieser alte Ruderer ist noch vom eisernen Schlag der vergangenen Generationen. Den kriegt so schnell keiner tot.“


    Alkeer konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen als er den alten Mifar am Feuer liegen sah. Er schnarchte so laut, dass die umliegenden Soldaten sich ihre Kleidung bis über die Ohren gezogen hatten in der Hoffnung auf etwas mehr Ruhe. Malek setzte sich wieder neben Alkeer. Dieses Mal holte er eine Karte heraus, welche die Insel zeigte, auf der sie sich gerade befanden.


    „Hier sind wir.“ Er deutete auf einen Punkt nahe der südöstlichen Küste.„Unser Ziel liegt am anderen Ende dieser Insel. Wenn wir uns durch das flache Land bewegen und nicht allzu viel Rast machen, könnten wir es in vier Tagen geschafft haben. Wir werden zwar etwas langsam sein, weil wir Mifar auf einer Trage schleppen müssen, aber dass werden wir auch noch schaffen. Bisher gibt es keine Anzeichen dafür, dass der Feind sich in dieser Gegend aufhält, aber wir wissen nicht was sonst noch auf dieser Insel lebt. Ein Spähtrupp, den wir aussandten, kam nicht mehr zurück. Wir wissen nicht ob sie sich verlaufen haben oder einem Hinterhalt zum Opfer fielen. Deswegen müssen wir Acht geben wo wir uns bewegen.“ Malek stand auf und steckte sich die kleine Karte wieder unter seinen Kürass. „Iss auf und dann ruhe dich noch ein wenig aus. Es wird bald hell werden und dann wird es eine Weile dauern bis du wieder rasten kannst.“


    Mit einem nachdenklichen Gesicht zog sich der Gruppenführer der Blutschwerter zurück. Obwohl Alkeer noch nicht wieder bei vollen Kräften war, beschloss er aufzustehen und ein paar Schritte zu gehen. Seine Muskeln schmerzten und machten es nicht gerade angenehm im weichen Sand zu laufen. Sein Blick wandte sich zu den funkelnden Sternen am Nachthimmel und er versuchte sich vorzustellen jetzt nicht auf dieser Insel, sondern auf dem Grashügel neben der Scheune zu stehen, die er vor einiger Zeit mit seinem Vater erbaut hatte. Je länger er seiner Heimat fernblieb, umso größer wurde die Sehnsucht nach seinen Eltern und seinen kleinen Brüdern. Früher konnte er es kaum erwarten in die weite Welt hinauszuziehen. Doch nun wünschte er sich nichts sehnlicher als nach Hause zurückzukehren und mit seiner Familie die nächste Aussaat vorzubereiten. Dass ihm die staubige Erde und die harte Arbeit einmal fehlen würden, daran hätte er im Leben nicht gedacht.


    Sein Spaziergang hatte ihn auf einen Felsen geführt, der einen kleinen Überblick über die nächste Umgebung darbot. Der Mond schien so hell, dass Alkeer sich an dem nächtlichen Bild dieser Insel erfreuen konnte. Jetzt erst bemerkte er, dass sich das Nachtlager in einer kleinen Senke befand. Nördlich und südlich erhoben sich zwei Felsvorsprünge, auf denen Gér Malek Wachen postiert hatte. Die Senke sollte anscheinend verhindern, dass man das Feuer aus der Ferne erblicken konnte. Was hinter den hohen Felsen lag konnte Alkeer nicht erkennen, doch der Anblick, welcher sich ihm im Westen bot, entschädigte ihn dafür. Ein dichter Wald aus hohen Bäumen erstreckte sich vor ihm. Er hatte von solchen Bäumen schon einmal gehört. Man nannte sie „Schwarzeschen“. Sie wuchsen nur an wenigen Orten auf der Welt. Auf Obaru soll es sie auch einmal gegeben haben. Jedoch haben die Holzfäller sie alle umgelegt, da ihre Stämme eine begehrte Handelsware darstellten. Alkeer erinnerte sich als Kind einmal eine Geschichte über diese Bäume gehört zu haben. Es hieß, dass die Schwarzeschen ein Zeichen des Gottes Rykanos sind. Alkeer dachte angestrengt nach wie die alte Legende lautete, welche er vor so vielen Jahren gehört hatte. Er setzte sich in das weiche Gras und richtete seinen verträumten Blick auf den Wald. In seinen Gedanken war er jedoch woanders. Er sah sich als Kind in der Hütte eines alten Mannes sitzen. Zusammen mit den anderen Kindern und Jünglingen der Umgebung trafen sie sich oft hier und lauschten den Geschichten und den Liedern des alten Kauzes. Immer roch es hier nach Kräutertee mit süßem Honig, den er für die Kinder machte. Er selbst tat sich des Öfteren auch ein wenig Branntwein in seinen heißen Tee. Alkeer wusste noch, dass der Alte nach dem zweiten oder dritten Becher immer ein Lied anstimmte, bei dem alle Kinder mitsingen mussten. Doch nicht an dem Abend als die Kinder die Legende der Schwarzeschen hörten.


    Während sein Geist die Vergangenheit durchstreifte, konnte Alkeer den süßen Honig und den heißen Kräutertee riechen. Das wärmende Feuer im Kamin der Hütte und das Geräusch des Windes, der durch die Bäume rauschte, waren beinahe greifbar. Dann versank alles in tiefer Schwärze und er hörte nur noch die Stimme des alten Mannes wie sie die Legende der Schwarzeschen erzählte.


    



    „Ihr Kinder seid jung und eure aufregendsten Tage liegen noch vor euch. Lasst euch von einem alten Mann eine Geschichte erzählen, die euch vielleicht eines Tages eure Seele retten wird. In der alten Zeit, lange bevor ihr oder ich geboren wurden, gab es keine Kontinente so wie heute. Es gab nur ein großes Land und es trug den Namen Berrá. Es war so groß, dass ein schneller Reiter viele Zyklen gebraucht hätte um von einem Ende an das andere zu kommen. Jenseits dieses göttlichen Landes lag das Meer und trennte die verborgene Welt von Berrá ab. Kein Mensch hat es je gewagt sich in ein Schiff zu setzen und jenes fremde Land zu besuchen. Die verborgene Welt war ein Ort des Todes und der dunklen Dämonen der Unterwelt. Ihre Luft ist wie dicker, stinkender Rauch, der euch nicht atmen lässt. Und der Boden ist tot und unfruchtbar. Keine Bäume wachsen in diesen Landen. Und kein Vogel wird je sein Lied für den jenseitigen Himmel singen. Auf Berrá war man sich der Gefahr der verborgenen Welt bewusst. Doch die Menschen glaubten, wenn sie einfach nur niemals die Grenze überschreiten würden, dass das Böse sie nicht findet. Doch das Böse wartet nicht bis man es sucht. Es schleicht sich heran und nutzt jeden Moment der Schwäche aus um den Geist der Menschen zu verführen. In jener alten Zeit stiegen die Götter vom Himmel herab und trugen ihre Kämpfe in die Welt der Sterblichen. Und es dauerte nicht lange bis auch diese sich gegenseitig bekämpften. Menschen, Elfen, Trolle, Zentauren und alle anderen schlachteten einander ab, um Reichtum und Macht zu erlangen. Jede Rasse beanspruchte für sich die Herrschaft über das Land Berrá. Zu dieser Zeit nutzte der Dunkelgott Ozanuhl die Uneinigkeit der Völker aus. In Gestalt eines Menschen kam er unter sie und öffnete die Pforten in die verborgene Welt. Und was da durch ihn übers Meer kam war schrecklicher als alles was jemals jemand zuvor gesehen hatte. Der Dunkelgott holte die Druule nach Berrá. Abscheuliche Missgeburten, die der Schöpfung Ozanuhls entsprangen und nach seinem Ebenbild geformt wurden. Ihre Haut war verbrannt und übersät mit Narben. Die Leiber waren verstümmelt und schrecklich geschunden. Haare besaßen nur die wenigsten. Und wenn, dann waren es nur Überreste die in schwarzen Strähnen über die hasserfüllten Gesichter hingen. Die Druule hatten Reißzähne und Klauen wie ausgewachsene Bären und ihre Kraft war übermenschlich. Einige erweckten sogar den Anschein, der Dunkelgott hätte sie mit den Bildnissen von wilden Raubtieren gekreuzt. Doch trotz aller Wildheit und Deformierungen waren sie nicht etwa geistlose Monster. Sie verfügten über das Wissen der Hexenkünste und waren ebenso erfahrene Krieger mit strategischem Wissen wie es die Menschen hatten. Niemals rannten sie kopflos in eine Schlacht, sondern planten jeden Feldzug ihrer Kriege, bevor sie sich dem Blutrausch des Kampfes hingaben. Diese Fähigkeiten hatten sie als Geschenk des Dunkelgottes erhalten. Er nahm die Seelen der gefallenen Sterblichen und schenkte sie den wilden und missgebildeten Druulen. Fortan war er ihr Gott und Meister ihres Schicksals. Als die Druule auf Berrá ankamen, lagen bereits alle Völker im Krieg miteinander. Niemand war in der Lage ihnen die Stirn zu bieten und sie aus dem Land zu vertreiben. Dann kam der Tag des göttlichen Beistandes. Rykanos, Gott des Wassers, stellte sich dem Dunkelgott in Menschengestalt gegenüber. Einst kämpften sie als Götter gegeneinander, nun taten sie es als Menschen. Ein langer und erbarmungsloser Kampf entbrannte zwischen Ozanuhl und Rykanos. Der Dunkelgott führte den „Speer der Vernichtung“ und der Wassergott das „Schwert der Läuterung“. Viele Wunden erfuhr Rykanos in diesem Zweikampf. So viele, dass sein menschlicher Körper zu sterben drohte. Der Dunkelgott sah sich bereits triumphierend auf dem Thron von Berrá sitzen und holte zum entscheidenden Stoß aus, als Rykanos seine letzte Kraft zusammennahm und ihm das Schwert der Läuterung in den Unterleib rammte. Ozanuhl wurde von der Magie der göttlichen Waffe verzerrt und seine menschliche Hülle fiel mit einem letzten Fluch auf den Lippen tot in den heißen Staub. Er verfluchte die Sterblichen und schwor jenen blutige Rache, die den Göttervater weiterhin verehren würden. Da Rykanos wusste, dass der tote Körper des Menschen vom Gift des Dunkelgottes zerfressen war, schlug er ihn mit seinem Schwert den Kopf, die Arme und die Beine ab. Die zerstückelten Überreste sollten in alle Winkel der bekannten Länder getragen und für immer verborgenen werden. An jenen Orten, an denen diese sterblichen Überreste vergraben wurden, säte der Wassergott den Samen der Eisenesche aus. Sie war seit jeher der stärkste und größte Baum auf Berrá und stellte die körperliche Form der Reinheit da. Ihr Stamm sollte das ausscheidende Böse der menschlichen Hülle aufsaugen und für immer in sich verschließen. Das Gift des Dunkelgottes war jedoch so stark, dass es die Bäume schwarz färbte und ihnen das Leben entzog. Und genauso wie er selbst waren sie zwar tot, konnten aber nicht sterben und waren somit zwischen zwei Welten gefangen. So gab der Göttervater ihnen den Namen „Schwarzesche“. Für die Menschen galt von diesem Tage an jeder Ort, an dem dieser Baum wuchs, als Ruhestätte des Dunkelgottes und somit als unheiliges Land. Unter den Wurzeln der Schwarzeschen kämpft sein Gift darum wieder an die Oberwelt zu gelangen und die Geister der Völker Berrás zu verführen. Nachdem Rykanos den Dunkelgott vernichtet hatte, vereinte er die Heere aller sterblichen Völker Berrás und trieb die Druule zurück über das Meer in das verborgene Land. Die Herrscher ließen vom Krieg gegeneinander ab und gelobten einander ewigen Frieden. Niemals wieder sollte Ozanuhl oder seine gottlose Brut einen Fuß auf das gesegnete Land setzen. Doch der Göttervater Zinakyl wusste um die Schwächen der Sterblichen und beschloss eine Neuordnung der bekannten Welt. Um die sterblichen Überreste des Dunkelgottes so weit wie möglich voneinander zu trennen, ließ er Blitze vom Himmel zucken und teilte somit Berrá in sechs Kontinente auf. So entstanden Obaru, Komara, Teberoth, Talamarima, Rankhara und Vinosal. Vinosal sollte die versteckte Heimat der Elfenvölker werden, welche sich daraufhin von den Menschen abwandten und sich nun um ihre eigene Welt kümmerten. Rankhara lag zu dicht am Scheitelpunkt der Gezeiten und wurde somit für uns Menschen kein gemütlicher Ort zum Leben. Die Elemente taten ihren Teil und ließen den unerwünschten Kontinent in mehrere große Inseln zerfallen. Der Göttervater Zinakyl allein weiß wie lange es noch dauert bis die Gebeine des Dunkelgottes den Bann der Schwarzeschen brechen und ihr Gift erneut über die freien Völker bringen. Drum merkt euch eines, meine Kinder. Wenn ihr einmal in eurem Leben eine Schwarzesche seht, dann dankt ihr für das Opfer, welches sie erbracht hat. Den zu ihren Wurzeln liegt ein Teil des Dunkelgottes Ozanuhl und vergiftet die Erde.“


    Alkeer kehrte in die Gegenwart zurück und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Schwarzeschenwald.


    Nur ein einziges Wort kam über seine Lippen.


    „Ozanuhl!“


    



    Die Morgensonne warf ihre ersten Strahlen als Alkeer auf den Gruppenführer der Blutschwerter zuging und ihm seine Entscheidung kundtat.


    „Ich werde nicht mit euch gehen!“


    Gér Malek blickte Alkeer verdutzt an.


    „Was soll das heißen, du wirst nicht mit uns gehen? Was willst du denn tun?“


    Die umgebende Stille wirkte erdrückend auf Alkeer. Wie sollte er dem Mann, welchem er sein Leben zu verdanken hatte sagen, dass dessen Weg für ihn nicht der richtige sei.


    „Mein Herz sagt mir, dass ich hier bleiben muss. Etwas ist auf dieser Insel, was nach mir ruft.“ Er deutete in Richtung des Schwarzeschenwaldes und suchte nach den richtigen Worten um seine Gefühle zu beschreiben. „Dies ist der Weg, den ich nehmen werde. Der Pfad, welcher durch den Wald hindurch führt, wird mich an den Ort meiner Bestimmung bringen. Ich weiß, dass es so ist.“


    Malek rätselte über das Verhalten des jungen Burschen.


    Irgendetwas muss letzte Nacht passiert sein, dass ihn so reden lässt. Ob er weiß welches Schicksal ihm bestimmt ist? Nein. Das kann nicht sein. Etwas anderes scheint in sein Herz gedrungen zu sein. Doch ist es der Wille des Göttervaters oder der einer anderen Macht?


    Malek konnte immer noch nicht ganz akzeptieren was er gehört hatte.„Aber du kannst doch nicht einfach so in die Wildnis hinein spazieren!Was lässt dich glauben, dass ich dich einfach so auf dieser Insel herumlaufen lasse bis du womöglich von einem wilden Tier gerissen wirst?“


    Traurig blickte Alkeer in die Augen des Gruppenführers. Nichts würde er lieber tun als mit ihm und den Blutschwertern den Weg zur Küste zu nehmen und dann in die Heimat zu segeln. Doch seitdem er letzte Nacht den Schwarzeschenwald gesehen und sich an die Geschichte des alten Mannes erinnert hatte, drängte ihn sein Innerstes dazu diesen Pfad zu beschreiten.


    „Bitte, Gér Malek. Ihr müsst mich ziehen lassen! Was wird es schon ausmachen wenn ein Erdäpfelschäler weniger in der valantarischen Armee dient? Die Planken der Schiffe werden auch sicherlich von jemand anderes geputzt werden können. Mein Schicksal liegt nicht in euren Händen, sondern in den meinen.“


    Malek wusste, dass der Junge Recht hatte. Ebenso kannte er dessen Bestimmung, wahrscheinlich mehr als dieser es vermuten würde. Alkeer war ein beherzter junger Mensch. Dennoch konnte er zu diesem Zeitpunkt unmöglich erahnen was noch auf ihn zukommen würde. Gér Malek wusste, dass er sich um Alkeer kümmern musste. Doch wie sollte er ihn beschützen und zeitgleich der Verantwortung für seine Truppe gerecht werden? Er konnte sie nicht den Gefahren, die noch kommen würden, aussetzen. Stets hatte er diesen Gedanken verdrängt. In all den Jahren, in denen er die Blutschwerter anführte, wusste er, dass irgendwann der Tag des Abschieds kommen würde. Nun schien es soweit zu sein.


    „Folge mir!“, sprach Malek zu Alkeer und ließ durch die Bestimmtheit in seiner Stimme keinen Widerspruch zu.


    Schnellen Schrittes begaben sie sich zu der Gruppe von Soldaten, zu denen auch Nissina und Mathir gehörten. Diese beiden hatte Alkeer bereits kennen gelernt. Auch Mifar der Ruderer war unter ihnen. Er lag auf einer provisorischen Trage und winkte den Ankommenden mit einer bandagierten Hand zu. Malek stellte sich vor die Gruppe und zog Alkeer an seine Seite. Er musste allen Mut zusammennehmen und darum kämpfen nicht die Fassung zu verlieren. In dem Versuch das Unausweichliche hinauszuzögern holte er tief Luft und sammelte ein letztes Mal seine Gedanken. Der Anblick seiner langjährigen Kameraden brachte ihn zum Schlucken. Durch viele Gefahren waren sie in der Vergangenheit gewandert. Malek wusste, dass der Tag der Trennung irgendwann kommen würde. Doch nun da es soweit war, konnte er es nicht so recht glauben. Schließlich sprach er jene Worte, vor denen er sich stets gefürchtet hatte.


    „Hört mir zu, meine Brüder und Schwestern! Sicherlich habt ihr alle mittlerweile erfahren was unseren Kameraden auf den Kriegsschiffen widerfahren ist. Sie starben den Heldentod um eine Sache zu verteidigen, die unserem Volk immer versucht wird zu nehmen. Den Frieden. Frieden für unsere Familien und unsere Heimat. Und auch wenn dies erst der Anfang eines neuen Krieges ist, so wird das Blut unserer Freunde niemals in Vergessenheit geraten. Ich weiß, dass eure Herzen auf Rache sinnen. Und ihr tut gut daran euch mit diesem Gefühl der Wut und des Zorns Kraft zu verleihen. Kraft, die ihr braucht, um den langen Weg zum Sieg hinter euch zu bringen. Doch ich werde nicht derjenige sein, der euch auf diesem Weg begleiten wird. Die Zeit ist gekommen meine Führung über die Blutschwerter an jemand anderes zu übergeben. Ich werde unseren Orden verlassen und einen Nachfolger ernennen.“


    Der von Malek befürchtete Tumult blieb aus. Stattdessen standen sie still und steif da und blickten sich gegenseitig aus fragenden Augen an. Wahrscheinlich war diese Nachricht für sie so unwirklich, wie die Insel, auf der sie sich befanden. Sie war da und wirkte trotzdem irgendwie fremd und fern. Genauso klangen auch die Worte des Gruppenführers. Niemals hätten seine Gefolgsleute von ihm erwartet, dass er die Blutschwerter verlassen würde. Durch so viele Schlachten hatte er sie geführt. Seite an Seite hatte er mit ihnen geblutet. Das war nun vorbei. Ihre Wege würden sich trennen.


    Mathir fand als erster seine Stimme wieder.


    „Das kannst du doch nicht tun, verdammt! Was zum Henker redest du da für ein wirres Zeug? Du willst uns verlassen während wir auf dieser gottlosen Insel sitzen? Und wo willst du überhaupt hin? Was hat das alles zu bedeuten?“ Sein Blick fiel auf Alkeer. Und die Ratlosigkeit machte dem Zorn Platz. „Das ist dein Werk, du kleiner Bastard! Seit du hier bist verhält sich Malek so merkwürdig. Was hast du getan? Ihm mit einem Hexentrank der Rogharer den Verstand genommen?“


    Alkeer wusste gar nicht wie ihm geschah. Bis eben hatte er geglaubt, dass Malek ihn fesseln und mit sich schleifen würde. Doch anstatt dies zu tun verließ er seinen Kriegerorden. Warum? Was hatte all die Veränderungen herbeigeführt, welche hier gerade stattfanden? Mathir hielt seinen Blick immer noch auf Alkeer gerichtet. Inzwischen ruhte seine Hand auf dem Griff seines Ordensschwertes.


    „Du mieser...!“


    „Genug! Es reicht jetzt, Mathir! Du benimmst dich ungebührlich für einen Krieger der Blutschwerter!“Malek wandte sich nun wieder der gesamten Truppe zu. „Hört mich an! Ihr kennt mich schon seit vielen Jahren. Und ihr wisst, dass ich stets Gründe für mein Handeln hatte. Daran hat sich nichts geändert. Mir ist ein Weg bestimmt, welcher nicht der eure sein darf. Glaubt mir wenn ich euch sage, dass mich nichts im Leben stolzer gemacht hat, als Gruppenführer dieses Ordens zu sein. Doch nun, da ich auf fremden Pfaden wandeln muss um unserem Herrn zu dienen, will ich nicht, dass meine Brüder und Schwestern ihr Leben für meine Entscheidung verpfänden. Ich folge dem Weg, den mein Herz mir rät. Und wenn ihr ebenso für mich empfindet, wie ich für euch, dann achtet ihr meine Worte.“ Malek legte eine Hand auf die Schulter des zornigen Mathirs, sprach aber dennoch weiter zu der ganzen Gruppe. „Es stimmt, dass meine Entscheidung die Blutschwerter zu verlassen mit diesem Jungen zu tun hat. Doch es ist nicht der Trank einer Hexe, welcher mich diesen Schritt tun lässt. Der junge Alkeer hat seiner Bestimmung zu folgen.“ Zögernd blickte Malek in die Runde. „Und ich habe ihm zu folgen!“


    Leises Tuscheln, welches sich schnell in laute Streitgespräche verwandelte, überkam nun den gesamten Kriegertrupp. Die Soldaten konnten einfach nicht fassen was sie da hörten. Ihr großer Anführer würde sie verlassen, um einem dahergelaufenem Jungen zu folgen, den niemand von ihnen vermisst hätte wenn er in den Fluten ertrunken wäre.

    „Mathir!“, rief Malek so laut, dass alle sich wieder zu ihm wandten. „Du wirst meinen Platz als Anführer der Blutschwerter einnehmen. Führe deine Brüder und Schwestern auf sicheren Pfaden zurück in die Heimat und stehe ihnen zur Seite für die Zeit, welche der Göttervater dir gewährt!“

    Da war er wieder. Der schmerzhaft traurige Gesichtsausdruck, den Mathir auch schon hatte als er von der Seeschlacht berichtete, bei der so viele ihrer Kameraden starben. Malek würde zwar nicht sterben, aber er würde kein Mitglied ihres Ordens mehr sein. Die Blutbände würden zerreißen.


    „Es gibt Jüngere, die dir nachfolgen könnten. Ich bin zu alt, um noch Gruppenführer zu werden.“


    „Alt? Nein. Erfahren? Ja. Die Truppe braucht deine Erfahrung, um diesen Ort sicher verlassen zu können. Und in der Zukunft braucht es jemanden, der es versteht sich um die Sorgen und Ängste zu kümmern, welche sie plagen. Tapferkeit und Kampfgeist steckt in allen von ihnen. Doch in Zeiten der Hilflosigkeit bedarf es jemanden, der ihnen ein Gefühl von Hoffnung geben kann. Du bist der einzige, welcher es vermag ihnen aus der Dunkelheit und der Angst zu helfen wenn die Zeiten schlechter werden. Und dass werden sie.“


    Malek hielt Mathir die Hand zum Zeichen des Führungsabtrittes mit nach oben gerichteter Handfläche hin. Es war das Symbol dafür, dass er seinem Waffenbruder seinen Platz als Gruppenführer darbot. Zögerlich nahm dieser an und legte zum Zeichen der Rangübernahme seine geschlossene Faust in die offene Handfläche. Sie nickten sich gegenseitig zu und Malek sprach seine letzten Worte als Gér.


    „Ihr seid Zeugen eines bedeutungsvollen Tages. Heute findet die Ernennung eines neuen Gérs der Blutschwerter statt. Von diesem Augenblick an bin ich nicht länger der Führer dieser stolzen Gemeinschaft. Nun soll Gér Mathir euer neuer Befehlshaber sein. Ich weiß, dass er diesen Rang mit Ehre und Pflichtgefühl innehaben wird. Viele Jahre hat er mir als Berater zur Seite gestanden. Ohne ihn wären die Blutschwerter nicht jene gefürchteten Krieger, die sie heute sind. Erweist ihm den gleichen Respekt, den ihr auch mir in all den Jahren entgegengebracht habt!“ Malek wandte sich an Mathir. „Ich frage dich nun, Mathir, Sohn von Juthana und Olmond, nimmst du den Platz des Gérs der Blutschwerter ein? Wirst du sie durch die Dunkelheit in das Licht führen? Ihr Leben stets über das deinige stellen und sie leiten in der letzten Schlacht der Menschheit?“


    Stolz reckte Mathir das Kinn nach oben, blickte in die feierliche Runde und sank dann auf ein Knie herab.


    „Ich schwöre es. Beim Blute meiner Ahnen und bei meiner Treue zum Göttervater Zinakyl. Sollte ich jemals meine Pflicht als Gér der Blutschwerter vergessen oder sie in Zeiten der Not im Stich lassen, soll mein Körper vom göttlichen Licht verbrannt werden und meine Seele im Nichts vergehen!“


    Malek legte nun die Handfläche seiner anderen Hand auf die geschlossene Faust von Mathir. Der Nachfolgeritus war damit beendet.


    „So sei es! Erhebe dich, Gér Mathir. Gruppenführer der Blutschwerter.“


    Ein Jubel ging durch die Gruppe der Soldaten. Zwar fühlten sich einige immer noch überrumpelt von der Tatsache, dass Malek sie nun verlassen würde, aber dennoch wussten sie, dass Mathir der beste Nachfolger war, den es geben konnte. Sie alle würden ihm blind vertrauen und seinen Befehlen folgen.


    Mit einem Gefühl der Erleichterung sah Malek, dass die Soldaten den neuen Anführer in ihre Mitte nahmen und hochleben ließen. Als wäre ihm eine schwere Last abgenommen worden, richtete er sein Haupt zum Himmel und sprach ein stilles Gebet des Dankes an den Göttervater.


    Alkeer stand an Mifars Trage und reichte ihm zum Abschied die Hand.


    „Was wirst du tun wenn ihr wieder nach Obaru zurückkehrt? Heuerst du erneut als Ruderer auf einem Schiff an?“


    Mifar dachte für einen kurzen Moment nach. Dann machte sich ein breites Grinsen in seinem Gesicht bemerkbar.


    „Nein. Vom Rudern habe ich die Nase voll. Mein Bruder lebt auf Obaru und geht dort einem ehrlichen Handwerk nach. Vielleicht lässt er mich ja in das Geschäft mit einsteigen.“


    „Und was ist das für ein Handwerk? Zimmermann? Schmied? Gerber?“


    Mifar lächelte und entblößte dabei seine gelben Zähne.


    „So ähnlich. Er vergräbt die Toten, spricht Gebete für sie und von Zeit zu Zeit bringt er ihnen auch ein kleines Liedchen zu Gehör.“


    Alkeer verzog das Gesicht.


    „Dein Bruder ist Totengräber?“


    „Wie kommst du denn darauf? Er buddelt sie ja schließlich nicht aus, sondern ver-gräbt sie in der Erde. Er ist ein TotenVERgräber. Seit frühester Jugend geht Nassiehm nun schon dieser Arbeit nach. Ich glaube es wird höchste Zeit, dass ich in sein Geschäft mit einsteige.“ Mifar drückte Alkeers Hand fester und sah ihm tief in die Augen. „Ich wünsche dir nur das Beste für die Zukunft und hoffe sehr, dass du findest wonach du suchst. Lebe wohl, mein Freund.“


    Alkeer musste sich zu einem freundschaftlichen Lächeln zwingen. Alles in ihm sehnte sich danach mit Mifar und den Blutschwertern zu reisen. Je länger er sich unter ihnen aufhielt, umso mehr spürte er den Druck wachsen, welcher auf ihm ruhte.


    „Leb wohl“, war alles was er noch zum alten Ruderer sagen konnte, ehe er sich abwendete und Malek bedeutete, dass er am Rande des Schwarzeschenwaldes auf ihn warten würde.


    Der ehemalige Gruppenführer schritt unterdessen mit Trimalia auf dem Grashügel nahe der Senke entlang und suchte noch immer nach ein paar Worten der Aufheiterung. In den Jahren, in denen sie zusammen gereist waren, hatte sich ein starkes Band zwischen ihnen gebildet. Tief in seinem Inneren hatte Malek immer gehofft eines Tages ein Leben in friedlicher Zweisamkeit mit ihr führen zu können.


    „Mathir wird dich in den kommenden Tagen brauchen. Sei ihm eine Stütze und gib acht wenn er seine Wutanfälle hat. Als Anführer muss er nun daran denken einen kühlen Kopf zu bewahren.“


    Trimalia nickte nur und versuchte dem suchenden Blick ihres heimlichen Verehrers auszuweichen.


    „Ich werde ihm helfen so gut ich kann. Pass du nur auf dich auf und sieh zu, dass du so schnell wie möglich wieder zu deiner Truppe zurückkehrst. Mathir wird sich sonst noch an den Posten des Anführers gewöhnen.“


    Malek blieb abrupt stehen und griff nach Trimalias Schulter. Sie drehte sich zu ihm hin und blieb wie versteinert stehen. Lange sahen sie sich einander an. Malek bewunderte ihre Haltung. Sie war eine Kriegerin durch und durch. Der durchtrainierte Körper, über den sich ihre braungebrannte sanfte Haut spannte und das wallende schwarze Haar fesselten ihn nach all den Jahren immer noch so, als wäre es das erste Mal, dass sie sich begegneten. Ihre Augen leuchteten in einem tiefen Grün, das ihn stets alle Sorgen vergessen ließ wenn er sie erblickte. Über ihrem Kürass trug sie die Schärpe der Blutschwerter. Sie lag eng an ihrem Körper und erlaubte der Fantasie die anzüglichsten Gedanken. Malek konnte ihren Duft riechen, der ihm vom Wind entgegen getragen wurde. Der Geruch von Kirschblüten und frischen Früchten mischte sich mit dem Aroma ihrer Haut und brachte ihn dazu vor Sehnsucht zu erschauern. Erst jetzt bemerkte er, dass er sie die ganze Zeit an der Schulter festhielt und löste daraufhin seinen Griff. Als er jedoch bemerkte, dass ein Anflug von Enttäuschung von Trimalia Besitz zu ergreifen schien, kam er ihr näher und nahm ihre Hand.


    „Vertraue bitte nicht darauf, dass ich zurückkehren werde. Mein Schicksal wird sich jenseits deiner Welt entscheiden. Ich weiß nicht wohin mein Weg mich führen wird, aber mein Gefühl sagt mir, dass die Götter kein glückliches Ende für mich vorgesehen haben.“


    Eine einzelne Träne ran an Trimalias Wange hinab. Die sonst so stolze Kämpferin verfügte nicht über die Kraft ihre Empfindungen für Malek länger zu verbergen.


    „Ich habe dir niemals gesagt...“


    „Du musst mir gar nichts sagen. Ich weiß es.“


    Lange standen sie da und hielten einander bei der Hand. Erst als im Lager die Rufe nach dem Aufbruch lauter wurden, ließen sie voneinander ab und gingen schweigend zu ihren Waffenbrüdern zurück. So als würden sie versuchen das Unausweichliche hinauszuzögern, verlangsamten sie ihre Schritte je näher sie der Gruppe kamen. Mathir bemerkte, dass Malek und Trimalia sich der Kriegertruppe näherten und bedeutete den anderen Soldaten zu schweigen. Immer noch den Ausdruck der Trauer in den Augen, versuchte Mathir die Fassung zu wahren und winkte einige der Soldaten an seine Seite.


    „Du magst beschlossen haben deine Stellung bei den Blutschwertern aufzugeben, doch wir können unsererseits nicht so einfach die Verantwortung niederlegen, welche wir für unseren „ehemaligen“ Gér empfinden.“ Mathir deutete auf jene vier Soldaten, die er schon vorher zu sich geholt hatte. „Saba, Bolmar, Lemok und Nissina werden euch begleiten. Sie werden dafür Sorge tragen, dass ihr auf eurer Reise ein wenig Rückenstärkung erhaltet.“


    Malek schüttelte den Kopf und bekundete Widerspruch gegen diese Entscheidung des neuen Gruppenführers.


    „Nein. Du kannst diese Soldaten nicht mit mir senden! Ich bin ...!“


    „Du bist nicht mehr Gruppenführer der Blutschwerter!“, unterbrach ihn Mathir. „Du hast hier keine Befehlsgewalt mehr. Ich entscheide wem die Soldaten unseres Ordens folgen! Diese Krieger werden dir als Augen und Ohren im Kampf gegen die Mächte zur Seite stehen, welche dich auf deinem Weg noch erwarten.“ Mathir trat näher an Malek heran.„Akzeptiere diese Entscheidung oder ich werde deine Nachfolge nicht antreten. Außerdem würde es kein gutes Bild für die restlichen Soldaten abgeben, wenn ich meinen ersten Befehl gleich wieder rückgängig machen würde.“


    „Aber du brauchst…!“


    „Ich reise mit den anderen in die Heimat. Und ich glaube nicht, dass wir auf dem Weg zur Küste noch Gefahren bestehen müssen, die ohne diese vier nicht zu bewältigen wären.“


    Malek tat sich trotz aller Argumente schwer mit Mathirs Entscheidung.


    „Nissina war stets die Beraterin des Gruppenführers. Sie jetzt von sich zu weisen...“


    „Falsch!“, fiel ihm Mathir erneut ins Wort. „Sie war DEINE Beraterin. Ich habe vor, mir meine eigenen Vertrauten zu wählen. Ich befürchte allerdings, dass sie nicht mit den deinen mithalten können.“ Der Gruppenführer zwinkerte seinem alten Freund entgegen.„Akzeptiere es, Malek. Sie werden dich begleiten und dir beistehen. Lass uns nicht mit dem Gefühl von dir gehen, dass wir dich im Stich gelassen haben. Gib uns die Möglichkeit einem ehemaligen Gruppenführer die Ehre einer Eskorte zu gewähren.“


    Saba trat an die Seite der beiden Freunde und packte seine riesige Streitaxt fester. Seine eindrucksvollen Muskeln zuckten kurz auf und erlaubten eine wage Vorstellung von dem, was der mächtige Krieger mit seiner Waffe anzurichten vermochte.


    „Wir gehen mir dir! Du warst es, der uns mehr als einmal das Leben gerettet hat. Ich habe nicht vor diese Schuld in mein nächstes Leben mitzunehmen. Ich werde sie jetzt abtragen.“ Sabas Stimme erstickte jede Form von Widerspruch. Seine dunklen Augenbrauen zogen sich zu einer ernsten Miene zusammen. Der dunkelhäutige Riese würde sich nicht von Malek umstimmen lassen. „Dein Weg wird der meine sein!“


    Nun trat auch Nissina nach vorne und rammte dabei ihren Schlagspeer in den Boden. Ihr Ordensschwert trug sie, genau wie Saba, in einer Scheide auf dem Rücken.


    „Wie Mathir vorhin schon zu dir gesagt hat, ich bin stets deine Beraterin gewesen. Das bin ich auch jetzt noch. Der neue Gér wird sich seine eigenen Berater suchen.“ Mit einem Zwinkern blickte sie zu Mathir.„Und ich habe nicht vor, wieder ein gemeiner Soldat ohne Sonderposten zu werden.“


    Auch Bolmar und Lemok nickten. Die beiden Krieger gehörten jederzeit zu denen, die in vorderster Kampflinie standen und den Gegner das Fürchten lehrten. Bolmar war, genau wie Saba, ein Axtschwinger. Das Ordensschwert, welches jedes Mitglied der Kampftruppe bei sich führte, trug er nur zu symbolischen Zwecken mit sich herum. Benutzt hatte er es noch nie. Bolmar und Saba brüsteten sich beide damit die besten Axtkämpfer des Ordens zu sein. Was als Holzhackwettbewerb unter Freunden begann endete damit, dass beide sich immer die größten und gefährlichsten Gegner in der Schlacht suchten, um ihre Kraft unter Beweis zu stellen. Malek sah dieses Verhalten mit gemischten Gefühlen. Zwar richteten die beiden Axtschwinger einen unvorstellbaren Schaden beim Feind an, dennoch gingen sie oft zu viele Risiken ein, um sich gegenseitig in ihrem Kampfgeschick zu übertreffen. Die eine oder andere Narbe war ihnen schon geblieben. Und Malek wollte nicht dafür verantwortlich sein, wenn es einmal eine tödliche Wunde werden sollte. Lemok war da schon eher ein besonnener Zeitgenosse. Er trug außer seinem Ordensschwert einen handgeschnitzten Bogen aus feinster Königsfichte. Noch nie hatte Malek jemanden gesehen, der ein besserer Bogenschütze war als dieser junge Mann. Mit seinen zweiundzwanzig Sommern, die er auf dem Buckel hatte, machte er einen überrascht erwachsenen Eindruck. Während andere Soldaten seines Alters noch viel Unsinn trieben, konzentrierte er sich stets auf seine Aufgabe und fand auch in den ausweglosesten Situationen immer eine Lösung.


    Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee von Mathir mir diese vier Soldaten mitzugeben. Wer weiß welche Gefahren noch vor uns liegen. Es ist ein beruhigender Gedanke zu wissen, dass meine Freunde mir zur Seite stehen.


    „Also gut. Ich werde eure Hilfe nicht ausschlagen. Zwar liegt es nicht mehr in meiner Macht euch etwas zu befehlen, dennoch erwarte ich, dass ihr tut was ich sage. Unser Weg ist genauso ungewiss wie unser Schicksal. Ich muss mich darauf verlassen können, dass ihr meinen Anweisungen weiterhin Folge leisten werdet.“


    Bolmar trat vor und umschloss die Runde der Krieger mit seinem eisernen Blick. Sein dicker Vollbart verlieh ihm das Aussehen eines grimmigen Graubären.


    „Auch wenn wir dich nicht mehr „Gér“ nennen dürfen, unsere Loyalität ist ungebrochen. Du befiehlst, wir werden folgen!“


    Jeder der vier Krieger packte den Griff seiner Waffe fester und bedeutete mit einem Kopfnicken seine Zustimmung. Mathir hatte sich während des Gespräches immer weiter zurückgezogen. Nun trat er erneut an die Gruppe heran und zog seinen Dolch aus der Scheide.


    „In diesem, sowie im nächsten Leben, werdet ihr auf ewig mit den Blutschwertern verbunden sein. Eure Brüder und Schwestern werden stets an eurer Seite stehen. Bei meinem Blut schwöre ich, dass diese Bande niemals brechen werden!“


    Mathir zog sich den Dolch in einer langsamen Bewegung über die Innenseite der Handfläche und ließ das hervorquellende Blut ungehindert fließen. Malek, Saba, Nissina, Lemok und Bolmar taten es ihm gleich. So wie sie sich im Kreis gegenüberstanden streckten sie ihre blutenden Hände aus und legten sie aufeinander. Feierlich begann Mathir ein Gebet zu sprechen.


    „Oh Göttervater Zinakyl. Hier stehen wir und geloben uns ewige Verbundenheit. Unter deinem Himmel leisten wir den Blutschwur, der uns im Leben und im Tod vereinen soll. Segne deine Kinder mit dem Beistand der Götter und gebe ihnen die Kraft ihre Geschwister zu schützen und ihre Feinde zu zerschmettern.“


    Die sechs Freunde sahen einander lange an, bevor sie im einvernehmlichen Schweigen auseinander gingen. Nur Malek und Mathir standen sich noch gegenüber und lächelten einander an.


    „Dass ich einmal dein Nachfolger werde, hätte ich nie für möglich gehalten. Auf meine alten Tage erfahre ich noch die Ehre eines Gérs. Der Göttervater geht beizeiten wirklich seltsame Wege.“


    „Du hast dir diesen Posten schon lange verdient, mein Freund. Nur dein loses Mundwerk den Höhergestellten gegenüber hat dich davon abgehalten. Doch hier, unter der Gnade Zinakyls und fern der Heimat, bestimme ich wer meine Nachfolge antritt. Sogar die Feldherren haben meine Entscheidung zu respektieren.“


    Der beabsichtigte Händedruck zum Abschied verwandelte sich schnell in eine letzte Umarmung.


    „Lebe wohl, mein Freund. Mögen deine Wege dich schnell zu uns zurückbringen.“


    Malek schenkte seinem ehemaligen Berater ein gequältes Lächeln.


    „Wie du schon sagtest. Die Wege des Göttervaters sind oft seltsam. Lebe wohl, mein Bruder.“


    So gingen sie voneinander. Niemand warf mehr einen Blick zurück. Mathir zog mit den restlichen Blutschwertern gen Norden, um zur Küste zu gelangen. Dort sollte die Sturmtaucher unter dem Kommando von Rezzo dá Male sie erwarten und in die Heimat zurückbringen. Malek stand mit seinen langjährigen Kampfgefährten Saba, Lemok, Bolmar und Nissina an Alkeers Seite. Innerlich spürte jeder, dass der vor ihnen liegende Schwarzeschenwald ein dunkles Geheimnis verbarg. Eine unwirkliche Kälte ging von diesem Ort aus. Kein einziger Sonnenstrahl durchbrach das Blattwerk der stummen Riesen. Alle warteten auf Alkeers ersten Schritt. Dieser blickte an den schwarzen Stämmen der Bäume hinauf, bis er sich schließlich ein Herz fasste und die Reise durch den dunklen Wald antrat.


    


  


  
    Sechs werden es sein


    



    Um das Böse zu bekämpfen und den Auserwählten auf den richtigen Pfad zu führen, ist die Zusammenkunft der sechs Gotteshelfer nötig. Vereint werden sie die Macht haben den Schatten des Dämons von der Welt zu nehmen und einen Samen der Hoffnung zu pflanzen. Die Gotteshelfer werden von den Singula bestimmt und beauftragt. Jeder von ihnen trägt einen Teil der göttlichen Magie in sich. Vereinen sie ihre Kräfte, wird der Geist des Dunkelgottes für immer in die Unterwelt gebannt werden. Sie werden weit reisen müssen um zueinander zu finden. Die Singula werden sie auf dieser Reise begleiten und auf ihre Aufgabe vorbereiten. Über die göttlichen Bahnen des Lichtes werden sie zueinander finden und der Samen der alten Bündnisse wird erneut erblühen.


    aus


    „Hoffnung der Götter“


    Unbekannter Verfasser


    3. Zeitalter


    


  


  
    Ein Ziel


    



    Da waren sie nun. Kreisförmig angeordnete, aus Stein gehauene Tore umgaben den Platz, an dem sie sich zusammengefunden hatten. Rethika der Zentaur, Mart der Troll, eine Schamanin der Sahlets mit Namen Rigga und die beiden Menschen Elrikh und Draihn. Sie alle wurden dazu auserkoren dem Ruf der Götter zu folgen, um Alkeer und mit ihm den Rest der Welt, vor der Dunkelheit zu bewahren. Die Geister, welche sich selber als „Singula“ benannten, hatten jeden einzelnen von ihnen an diesen Ort gebracht und sie auf das Treffen mit den anderen Auserwählten vorbereitet. Während Draihn und Elrikh ihre Reise nach Talamarima per Schiff zurückgelegt hatten, wurden Rethika, Mart und Rigga durch die Weltenportale der Singula auf diesen Kontinent geführt.


    Nun standen sich fünf völlig Fremde gegenüber und erhofften sich von den anderen mehr über ihre derzeitige Lage zu erfahren. Mart war der erste, welcher das unbehagliche Schweigen brach. Die Stimme des Trolls wirkte tief und dunkel, aber keinesfalls bedrohlich.


    „Ich habe euch alle in dem Spiegel gesehen, den mir das Wolkengesicht gezeigt hat. Ich habe gesehen wie ihr durch die Tore geschritten und hierher gekommen seid. Aber da war noch jemand. Eine Frau, die gekleidet war wie eine Kriegerin. Ich sehe sie hier nirgends. Wenn mich nicht alles täuscht gehörte sie dem Volk der Schattenelfen an.“


    Elrikh schauderte ein wenig als er die riesigen Hauer des Trolls aus der Nähe sah. Noch nie war er einem der gefürchteten Riesen begegnet. Und jetzt, da er vor diesem Muskelberg stand, wurde ihm klar warum jedermann Angst vor ihnen hatte. Die gewaltigen Hände und das mit dicken Zähnen besetzte Maul wirkten unnatürlich groß auf den kleinen Menschen. Doch Elrikh schien nicht der Einzige zu sein, welcher mit dieser Situation überfordert war. Der Zentaur schien regelrecht erbost darüber zu sein, dass er hierher gebracht wurde. In seinen Augen flammte etwas auf das man als blanken Zorn beschreiben könnte. Offenbar galt seine Abneigung der Sahlet. Ein verächtliches Schnauben war zu vernehmen, als Rethika sich auf die Echsenfrau zu bewegte. Das Klacken der Hufe erinnerte Elrikh unwillkürlich an ein Pferd. Doch er würde sich hüten dies in Anwesenheit des Zentauren auszusprechen. Dieser würde ihn für einen solchen Vergleich sicherlich ohne zu zögern mit seinem riesigen Speer aufspießen. Rethika blieb vor der Sahlet stehen und sog die Luft übertrieben laut ein.


    „Eine Schamanin der Sahlets, welche versucht die Welt zu retten? Wenn das mal nicht zum Himmel stinkt wie ein madiger Fuchskadaver!“


    Der junge Bockentaler konnte nicht verhehlen, dass ihm ein wenig mulmig zumute war. Ein riesiger Troll, eine unheimlich aussehende Echsenfrau und ein wütender Zentaur, dessen Zorn die Luft regelrecht anheizte. Ob vor Hitze oder vor Aufregung konnte Elrikh nicht sagen, aber Rethikas Flanken waren deutlich von Schweißperlen überzogen und auf seiner mächtigen Brust kräuselten sich dicke schwarze Locken, die dem Zentaur einen reizbaren und erregten Gemütszustand aufzwangen. Die Sahlet-Schamanin ließ sich davon jedoch nicht so leicht aus der Ruhe bringen. Dies schien Rethika jedoch nur noch mehr anzustacheln. Elrikh konnte nicht verstehen warum der Zentaur es ausgerechnet auf die Echsenfrau abgesehen hatte. Draihn bemerkte seine Verwunderung und flüsterte ihm etwas zu.


    „Zentauren und Sahlets sind schon seit ewigen Zeiten Todfeinde. Die Pferdemänner haben nicht viel übrig für das magische Echsenvolk. Und den Sahlets geht es ähnlich mit den Zentauren. Warum die Götterboten ausgerechnet diese beiden für unsere Mission ausgesucht haben ist mir schleierhaft.“


    Wieder einmal wurde Elrikh klar, wie wenig er bisher über die Völker Berrás wusste. Unterdessen gingen die Beleidigungen Rethikas weiter.


    „Dein Volk lebt doch ansonsten nur von dem Tod anderer! Wie viele der Knochen, die du an deinem Leibe trägst, sind von Angehörigen meines Volkes, Echsenweib? Wie viele Krieger meines Stammes habt ihr hinterhältig in die Sümpfe gelockt, um sie dort im Moorland ertrinken zu lassen und später ihre Knochen für eure Hexengebräue zu zermahlen? Dein Volk hat keine Ehre!“


    Elrikh und Draihn sahen einander an und rollten mit den Augen.


    Das fängt ja gut an, dachte sich Elrikh. Das Schicksal der Welt steht auf dem Spiel und diejenigen, die dazu bestimmt wurden das Böse abzuwenden, sind kurz davor sich die Köpfe einzuschlagen.


    Jeden anderen hätte die Ansprache des Zentauren wahrscheinlich eingeschüchtert. Die Sahlet-Schamanin hingegen hielt dem Blick des Pferdemenschen stand und erwiderte sogar etwas auf seine Anfeindungen.


    „Du sprichst von Ehre? Unter dir und deinesgleichen ist es üblich meine Art zu jagen und zu töten wenn ihr euren Ritus des Erwachsenwerdens abgeschlossen habt. Jeden Winter kommen Zentauren in die Wälder und vergießen das Blut der meinen um sich ihre Kriegsbemalung der Tapferkeit zu verdienen. Und auch anderen gegenüber seid ihr nicht gerade freundlich gesinnt. Ihr vertreibt jeden, der euch bei der Besiedlung der Steppen Obarus im Wege ist. Nur mit den Menschen habt ihr bisher jeden Krieg vermieden. Vermutlich weil die Geschäfte mit ihnen so lohnenswert sind. Glaubst du etwa ich wüsste nicht, dass die Zentauren für die Menschen Waffen schmieden und sich diese mit purem Gold aufwiegen lassen?“


    Stolz reckte die Schamanin ihr Kinn nach oben. Elrikh erinnerte dies an seinen Besuch auf dem Stadtmarkt von Inaros. Dort gab es so genannte Schlangenbeschwörer. Sie spielten auf Flöten und Pfeifen und ließen auf diese Weise Giftschlangen vor sich hin und her tanzen. Zwar ähnelten die Sahlets eher Echsen als Schlangen, dennoch verleitete die schuppige grüne Haut zu diesem Vergleich.


    „Ich fürchte mich nicht vor dir Pferdemann! Mit deinem Speer und deinem Dolch vermagst du mir nichts zu nehmen dessen ich mich nicht auch selbst entledigen könnte! Ich bin Rigga. Schamanin der Sahlet-Stämme des Nordens. Und in mir schlummern der Geist und die Macht unzähliger Magier, die seit tausenden von Jahren in dieser Welt gewandelt sind. Mit deinen Waffen kannst du vielleicht das Blut, welches in meinen Adern fließt, vergießen, doch mein Geist würde dich mit in den Tod reißen noch bevor mein Herz aufhört zu schlagen!“


    Elrikh war wie gefesselt von diesem unwirklichen Anblick. So was hätte er sich auch in seinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können. Ein mächtiger Zentaurenkrieger und eine Sahlet-Schamanin, die sich herausfordernd gegenüberstanden. Auch wenn es ihrer Mission ganz und gar nicht zuträglich war, niemand konnte verneinen, dass dies ein unglaublicher Anblick war.


    „Genug. Jetzt reicht es mir!“


    Es war Draihn der die Fassung verlor. Erst vor kurzem hatte er nicht nur einige seiner treuesten Kameraden verloren, auch sein Bruder war unter den Opfern des Rantohr zu beklagen. Alle seine Waffenbrüder wären bereit gewesen für ein höheres Ziel zu sterben. Doch die Gruppe, welche nun vor ihm stand würde sich anscheinend eher gegenseitig umbringen, anstatt zusammenzuarbeiten.


    „Wie kannst du es wagen…?“, setzte die Schamanin an. Jedoch fiel ihr der Mensch sofort wieder ins Wort.


    „Wir sind hier weil eine höhere Macht uns dazu berufen hat die Welt vor ihrem Untergang zu bewahren. Und was macht ihr? Bewerft euch gegenseitig mit unausgegorenen Anschuldigungen die uns nicht im Geringsten weiterhelfen. Sollten wir es nicht schaffen zusammenzuarbeiten werden alle, die uns lieb und teuer sind, den Tod finden! Tausende von Menschen sind bereits tot! Sie fielen in einer Seeschlacht, die irgendwie mit diesem göttlichen Auftrag zu tun hat. Ich werde nicht zulassen, dass ihr Andenken entehrt wird, nur weil ihr der Meinung seid eure kleinen Streitigkeiten ausgerechnet jetzt austragen zu müssen!“

    Rigga fühlte sich in ihrem Stolz verletzt. Sie wollte sich nicht von einem menschlichen Soldaten über die Macht der Götter belehren lassen.


    „Ausgerechnet ein Mensch ermahnt uns zur Vernunft? Ihr wart es doch, die den heiligen Segen der Götter entehrt und zum Zwecke der eigenen Machtfestigung missbraucht habt. Die Dämonen der Unterwelt befallen doch nicht ohne Grund immer nur die Körper der Menschen. Sie wissen ganz genau wie schwach und leicht zu verführen eure Seelen sind!“


    Draihn kämpfte seine Wut nieder. Er suchte nach den passenden Worten, um der Schamanin beizukommen.


    „Ich streite nicht ab, dass mein Volk grausame Freveltaten begangen hat. Doch ebenso waren wir mehr als einmal die Retter deines Volkes, Schamanin. Oft schon standet ihr alleine von Feinden umringt und wurdet von der valantarischen Armee gerettet. Die Zentauren hätten euch doch schon längst alle abgeschlachtet, wenn wir nicht gewesen wären um sie daran zu hindern!“


    Rethika ging auf Draihn zu und packte dabei den Schaft seiner Lanze fester. Beinahe flehend blickte Elrikh den Troll an.


    Ob der Riese wohl eingreifen würde wenn Rethika den Valantarier angreift?
Als ob Mart die Gedanken Elrikhs vernommen hätte, schaute er zu ihm hinüber und deutete ein leichtes Nicken an. Anscheinend waren Trolle feinfühliger als der junge Mensch es für möglich gehalten hätte.

    Rethika kam kurz vor dem Menschen zum stehen und schaute von oben auf ihn herab. Seine Vorderläufe scharten angriffslustig in der Erde in wirbelten kleine Staubwolken auf. Man brauchte nicht sehr viel Vorstellungskraft um zu erahnen was der Zentaur mit seinen mächtigen Hufen anrichten könnte.


    „Die Valantarier haben viele Krieger meines Stammes mit hinterhältigen Fallen getötet. Doch ich hege keinen Groll gegen euch. Ihr habt getan, wozu ihr im Krieg gezwungen wart. Jedoch herrscht nun keine Feindschaft mehr zwischen Zentauren und Menschen. Ich sehe also keinen Grund dafür dir deine vorlaute Zunge herauszureißen. Zumindest nicht solange du es schaffst deine Beleidigungen für dich zu behalten. Und ich bete für dich, dass du das niemals vergessen wirst, kleiner Mensch!“


    Draihn machte deutlich, dass er keinerlei Angst vor dem Zentauren hatte und verschränkte seine Arme vor Brust zum Zeichen, dass er einer Herausforderung nicht ausweichen würde.


    „Ich liege nicht mit dir im Streit, Pferdemann. Aber solltest du glauben mich mit deinen Worten erzittern zu lassen, dann muss ich dich enttäuschen. Krieger, die meinen mit lauten Zungen ihre Heldentaten untermauern zu können, gibt es wahrlich genug. Das Volk der Menschen weiß selbst einige von ihnen in seinen Reihen. Doch ich gehöre nicht dazu! Also beweise mir lieber mit Taten deinen Mut, anstatt zu versuchen mich mit leeren Drohungen zu langweilen!“


    Der Zentaur kniff die Augen zusammen und blickte fragend in die Runde.


    „Und was soll das heißen? Soll ich dich gleich hier umbringen? Glaubst du etwa, dass es mir etwas ausmachen würde einem kleinen Menschlein das Genick zu brechen?!“


    Elrikh fing an zu verzweifeln. Keiner der Auserwählten wäre bereit einem anderen unter ihnen sein Leben anzuvertrauen. Was hatten sich die Singula bei ihrer Wahl nur gedacht? Mit Ausnahme von ihm selbst waren sich die anderen nicht nur völlig fremd, sie hassten sich auch noch. Und Draihn drohte ebenfalls langsam die Beherrschung zu verlieren. Überraschenderweise schien der mächtige Troll am vernünftigsten von allen zu sein. Damit hatte Elrikh nun wirklich nicht gerechnet.


    Gerade als er dachte, dass es nicht mehr schlimmer kommen könnte, legte Draihn seine Hand an den Griff seines Schwertes und stellte sich auffordernd vor den Zentauren.


    „Zeige mir, dass du den Willen hast den Auftrag der Götter zu erfüllen! Beweise mir, dass du ein Mann bist, der auch das Herz eines Kriegers hat. Und nicht nur seine Zunge!“


    Verunsichert wie Rethika auf diese Herausforderung reagieren würde, blickte Elrikh flehentlich zu Mart hinüber. Der Troll gab glücklicherweise genau darauf acht, dass der angriffslustige Zentaur nicht losstürmte und seine Lanze in Draihns Fleisch grub. Elrikh musste gestehen, dass er überrascht war von Marts besorgten Blicken. Offenbar nahm der Troll den Auftrag der Singula etwas ernster als der Rest dieser Gruppe. Vielleicht lag es daran, dass die grauhäutigen Riesen, Kinder der Erde waren. Sie verspürten eine tiefere Bindung zur Magie der Welt.


    Mit einem Mal brach der Zentaur in ein grausiges, aber herzliches, Lachen aus.


    „Hahahaha. Für so eine halbe Portion steckt ordentlich Mumm in deinen Knochen. Anscheinend gibt es unter euch Menschen doch einige, in denen ein tapferes Herz schlägt. Ich respektiere deine Worte, kleiner Mann. Aber glaube nicht, dass ich immer so mit mir reden lasse!“


    Bei seinen letzten Worten setzte der Zentaur eine Miene auf, die Draihn und alle anderen keine Sekunde daran zweifeln ließen was der Pferdemann tun würde wenn man ihn unnötig reizte.


    „Menschen, Zentauren und Hexen…“, entfuhr es dem Troll. „Wenn ich mit meinem Rudel hier wäre, hätten wir den Feind schon längst gefunden und in die Erde gestampft!“


    Es war weniger Feindseligkeit als Enttäuschung, die in der Stimme des Riesen mitschwang.


    Nun war es an Elrikh das unangenehme Schweigen zu brechen.


    „Ich glaube um mit dieser Bedrohung fertig zu werden bedarf es mehr als reine Muskelkraft und Kampfeslust. Sollte dem nicht so sein, hätte man wohl kaum eine Gruppe wie uns ausgesucht. Rethika und du mögen große Krieger sein und Draihn ein mächtiger Schwertkämpfer. Immerhin hat er alleine einen Rantohr im Kampf getötet. Und nach allem was ich über diese Geschöpfe gehört habe vermag das nicht jeder zu vollbringen. Rigga jedoch, ist keine Kriegerin sondern eine Schamanin. Zweifelsohne gehört ihr Volk zu den begabtesten Magiewebern der diesseitigen Welt. Ihr Können und ihr Wissen dürften von großer Bedeutung für unsere Mission sein. Doch der Grund warum ich ausgesucht wurde hat sich mir noch nicht erschlossen. Ich bin ganz sicher kein Krieger oder Zauberer.“


    Die Worte des jungen Menschen überraschten nicht nur den Troll.


    „Dass du und Rigga keine Krieger seid, dazu bedarf es keine Belehrung von dir Menschenkind!“, erklang es von Rethika. „Aber wie sonst, als mit Stahl und Muskeln, willst du einen Feind vernichten? Mit schlauen Worten oder faulem Zauber? Ich habe nicht vor, Seite an Seite mit einer Sahlet zu kämpfen! Das Einzige was mich interessiert ist, wie wir den Auftrag der Singula erfüllen können, damit ich so schnell wie möglich wieder nach Obaru kann.“


    Die Erwähnung seiner Heimat ließ auch Draihn an selbige denken. Doch es waren nur schmerzhafte Gedanken, die sich in seinem Geist zusammenfügten. Die Trauer um seinen Bruder und die anderen war einfach noch zu gegenwärtig. Ein Gefühl der Schuld machte sich in seinem Inneren breit. Vielleicht offenbarte sich für ihn durch ihren göttlichen Auftrag ein Weg um Buße zu tun. Zumindest würde seine Seele, Frieden finden, wenn er die Möglichkeit bekam um seine Ordensbrüder zu rächen.


    Was mag wohl aus Gér Malek und den anderen geworden sein? Ob sie sich in Sicherheit bringen konnten?


    Eine plötzliche Ansprache des valantarischen Ritters traf die anderen recht unvorbereitet.


    „Ich mag zwar ein gefährliches Monster mit einer Klinge getötet haben, aber diese Kreatur hat mir eine Wunde versetzt, die noch lange nach seinem Tod in mir schmerzen wird. Mit Schwert und Axt vermögen wir zwar im Kampf zu siegen. Aber nur der Glaube an die Götter wird es uns ermöglichen den Dämon des Bösen zu besiegen. Dies wird kein Kampf werden, der durch Blut und Fleisch entschieden wird. Nur der Weg des Glaubens wird uns helfen können.“


    In diesem Moment lies Mart seine riesige Faust in seine Handfläche klatschen.


    „Warum versuchen ein Gespenst aufzuhalten, wenn man den Körper schon vorher vernichten kann? Wir suchen den Menschen, dessen Körper dem Dunkelgott dienen soll und zermalmen seine Knochen!“


    Panik machte sich in Elrikhs Augen bemerkbar. Er musste versuchen solche Gedanken sofort im Keim zu ersticken, bevor die gesamte Gruppe so denken und handeln würde. Unvermittelt blitzte ein greller Lichtstrahl auf und die Singula erschienen vor den Auserwählten. Ruhig pulsierend schwebte die ihnen bekannte rote Wolke auf und ab und gab dabei das mittlerweile vertraute Summen von sich.


    „Deine beherzten Worte sprechen für deinen Mut, Mart, Kind der Erde. Doch höre auf die Stimme, welche tief in dir wohnt. Du weißt, dass es mehr braucht als einen starken Arm um das Böse aus der Welt zu vertreiben. Ihr alle wurdet ausgesucht, um den Schrecken des Dunkelgottes von der Welt zu nehmen. Ihr müsst beweisen, dass ihr als Gemeinschaft zusammenstehen könnt.“


    Die Singula formten sich nun wieder zu dem, Elrikh vertrauten, Menschengesicht und richteten ihre Worte gezielt an ihn und den Valantarier.


    „Ihr werdet den Erzählungen der anderen sicherlich entnommen haben wie sie hierher gekommen sind. Und nun fragt ihr euch sicher warum ihr den langen und beschwerlichen Weg über das Meer nehmen musstet, während wir eure Gefährten einfach hergebracht haben.“


    „In der Tat“, kam es aus Draihn hervor. „Wieso wurden wir als einzige nicht von euch… hergezaubert?“


    „Eine weise und berechtigte Frage. Der Weg, auf dem Rethika, Mart und Rigga hergekommen sind, hat nicht viel mit Zauberei zu tun. Obwohl es sich dabei um uralte Magie handelt. Wir Singula sind nicht nur die Hüter der Lichtmagie, sondern sind auch in der Lage allen Lichtwesen als Übergangsportal zwischen den Kontinenten zu dienen. Diese Macht hat der Göttervater Zinakyl uns gegeben, um in der Zeit der Neuordnung alle Lebewesen vor den Menschen zu retten. Als die Elfen sich dazu entschlossen ein Leben in totaler Isolation zu führen, wusste Zinakyl, dass es nötig wäre sie schnell und ohne Gefahr fortbringen zu können. Da aber weder die Elfen noch die Schattenkinder eine solch große Macht innehaben sollten, übertrug er uns die Verantwortung für ihre sichere Abreise. In dem Gedanken, dass es noch andere Völker von den Menschen wegtreiben könnte, entschloss sich der Göttervater ihnen ein Gefühl der Sicherheit zu geben. Sollten sie jemals den Wunsch haben sich von der Welt der Menschen abzuwenden, würden die Singula sie fortbringen können. Dies sollte für alle Lichtwesen gelten.“


    Die Tatsache, dass ständig davon gesprochen wurde, dass man ihr Volk um jeden Preis meiden wolle, ließ Elrikh und Draihn vor Scham erröten. Zu groß war die Schuld der Menschen in der Vergangenheit an Schmerz und Leid in der Welt, als dass sie hoffen konnten diesen Makel wegzuwaschen.


    „Da die Menschen nicht in der Lage sein sollten den fliehenden Völkern zu folgen, wurde ihnen das göttliche Licht aus der Seele gezogen und sie waren fortan auf sich allein gestellt. Es dauerte viele Dekaden ehe sie den Glauben in die Götter und in sich selbst wiederfanden. Jedoch sind sie seit dieser Zeit keine Lichtwesen mehr. Und somit können sie die magischen Portale der Götter nicht nutzen, um zwischen den Kontinenten zu wandeln. Darum giert es den Dämon der Unterwelt nach einem menschlichen Körper. In euch steckt kein göttlicher Funke von Zinakyl, der seiner Seele schaden könnte. Aber er braucht den Körper eines Lichtwesens um neu geboren zu werden. Also wird es ihn nach Vinosal ziehen. Dem Ort, an dem die Elfen und die Schattenkinder beheimatet sind.“
Rigga blickte nachdenklich in die seltsame Runde, welche vor ihr stand.


    „Warum sollte der Dämon unbedingt nach Vinosal wollen wenn er erst mal in einen Menschen gefahren ist? Auf den anderen Kontinenten leben doch auch Lichtwesen. Trolle, Zentauren, Reggits, und auch mein Volk ist von dem göttlichen Licht erfüllt.“


    Rethika stieß ein vulgäres Lachen aus.


    „Hohoho. Das möchte ich sehen. Ein Dämon in Menschengestalt, der versucht eine Trollfrau oder eine Zentaurin zu besteigen, damit er sein finsteres Erbe weitergeben kann. Oder noch besser. Er bezirzt eine Sahlet und zeugt somit einen neuen Froschgott.“


    „Eine Zierde seiner Rasse“, sprach Rigga zu den anderen, so als wäre der Zentaur gar nicht da. „Alles worum sein Geist sich dreht sind Fantasien von Begattung und abartiger Unzucht.“


    „Da scheine ich wohl einen wunden Punkt angesprochen zu haben.“ Rethika grinste über beide Ohren. Allerdings war es eher ein boshaftes als ein freundliches Lächeln. „Unsere kleine Schamanin ist wohl noch nie von einem ihrer Echsenmänner aus dem Sumpf bestiegen worden.“


    „GENUG!“ Die Stimme der Singula dröhnte laut und bestimmend in der Luft. „Werdet euch dem Ernst der Lage bewusst! Die Macht des Dämons wächst mit jeder Stunde! Sein auserkorenes Opfer nähert sich ihm ohne zu wissen was ihn erwartet. Jeder für sich kann diese Aufgabe nicht bestehen. Ihr müsst wie eine Gemeinschaft zusammenstehen.“ Trotz der Ermahnung durch die Singula, wollte keiner der Streitenden den ersten Schritt tun, um sich für seine Äußerungen zu entschuldigen. Da erklang wieder die Stimme der Hüter. „Rigga. Deine Frage zeigt Weisheit und beweist uns, dass wir die Richtige für diese Mission gefunden haben. Und natürlich hast du eine Antwort verdient. Im Gegensatz zu dem was euch eure Glaubensverbreiter immer erzählt haben, waren die Elfen und Schattenkinder nicht die ersten der hohen Lichtwesen. Es waren die Trolle.“ Unwillkürlich blickten alle auf Mart. „Trolle, Reggits, Zentauren, Zwerge, Sahlets, Feen, Oger und alle anderen Lichtwesen wurden vor den Elfen vom Göttervater und seinen Kindern erschaffen. Zinakyl erschuf sie einige Jahrtausende vor den Menschen. Zu diesem Zeitpunkt wandelten eure Völker schon lange in der Welt. In den alten Rassen ist der Samen der Lichtmagie dermaßen stark gewachsen, dass es den Dämon töten würde, sollte er versuchen in einen ihrer Körper zu schlüpfen und seine Saat zu pflanzen. Die Elfen und Schattenkinder hingegen sind im Vergleich zu euch noch ein junges Volk. Das Einzige, was sie so überlegen und gottgleich macht, ist die Tatsache, dass sie die Lichtmagie schon seit der Entstehung ihrer Rasse nutzen und erforschen. Kein anderes Volk ist so gut mit dieser Form der Magie vertraut wie die Elfen.“


    Mit Stolz und einem leichten Anflug von Trotz reckte Rigga ihr Kinn in die Höhe. Auch ihr Volk hatte sich vor langer Zeit der Magie verschrieben. Allerdings ging es dabei mehr um das Nutzen von magischen Artefakten als denn das Vorhandensein von eigener Magie. Noch ehe Rigga dazu etwas sagen konnte, hörte sie die Stimme der Singula in ihrem Kopf.


    „Gräme dich nicht, weise Rigga. Noch ehe eure Reise dem Ende zu geht wird es deiner magischen Fähigkeiten bedürfen damit das Gute siegt.“


    „Einzeln vermögt ihr nicht jene dunkle Bedrohung abzuwenden, welche eure Welt heimsuchen wird. Alle sechs Auserwählten müssen sich gemeinsam der Gefahr des Unterganges stellen!“


    „Ihr sprecht von SECHS Auserwählten“, warf Draihn ein. „Wir sind aber nur Fünf. Wo ist der Sechste?“


    „Genau“, ertönte nun auch Marts Stimme. „In den Bildern, die ihr mir gezeigt habt, war noch jemand zu sehen. Eine Elfin wenn ich mich nicht irre.“


    Die rote Wolke der Singula begann umher zu schwirren und unregelmäßig zu pulsieren.


    „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen sie sind nervös“, flüsterte Draihn in Elrikhs Richtung.


    „DIE Sechste gehört zum Volke der Schattenkinder. Es ist richtig, dass sie bisher noch nicht eingetroffen ist. Etwas hindert uns daran sie zu finden. Die obersten der Schattenelfen vermögen sich durch magische Artefakte vor uns zu verbergen. Anscheinend besitzt diese Kriegerin einen solchen Gegenstand. Und das ist höchst beunruhigend. Jemand aus der Herrscherkaste ihres Volkes muss damit gerechnet haben, dass wir nach ihr suchen und wollte verhindern, dass wir sie finden.“


    „Das muss ein sehr starkes Artefakt sein“, bemerkte Rigga.


    Die Schamanin kannte sich immerhin mit magischen Amuletten aus und wusste, dass dieses sehr machtvoll sein musste.


    „Wie sollte ein einfaches Schattenkind in den Besitz dieses Artefaktes kommen? Es sei denn sie bekam es um sich wissentlich vor euch zu verbergen.“


    Elrikh wurde misstrauisch.


    „Kann es sein, dass ihr uns etwas verschweigt? Wieso sollten die Schattenelfen verhindern wollen, dass wir den Untergang der Welt aufhalten? Worum geht es hier noch?“


    „Eure Worte zeigen uns wieder einmal, dass wir die richtige Wahl getroffen haben. Ihr habt recht. Es gibt da noch etwas das ihr wissen solltet.“


    Die rote Wolke erhob sich hoch über die Köpfe der fünf Gefährten und gab sich ihnen wieder als Spiegel von Alyscal zu erkennen. Die Worte der Singula wurden von nun an durch Bilder begleitet.


    „Die Prophezeiung über den Untergang der Welt und den, der ihn herbeiführt, ist sehr alt. Einige aus dem Volke der Schattenkinder deuten sie offensichtlich anders als wir es tun. Sie glauben, dass man denjenigen der den Samen des Bösen in sich trägt umbringen und somit die Wiedergeburt des Dunkelgottes verhindern kann. Nach ihrer Auslegung ist dies der einzige Weg das Böse abzuwenden. Es kommt jedoch einer Geistesschwäche gleich, wenn man glaubt auf diese Art und Weise einen Dunkelgott zu besiegen. Leider halten die Schattenelfen an ihrem Ziel fest den Jungen zu meucheln. Sie wollen dadurch verhindern, dass der Feind sein Blut schändet und der Dämon von ihm Besitz ergreift.“


    „Warum sollte dieser Weg falsch sein?“, meldete sich Mart zu Wort. „Wer tot ist kann nicht von Dämonen besessen werden.“


    „Sei nicht so naiv“, mischte sich Rigga ein. „Dämonen können Besitz von Toten ergreifen genauso wie eine Made sich durch ein totes Schwein frisst. Hier geht es darum, dass der Junge sein Herz vor dem Dämon verschließen muss. Die Prophezeiung ist eindeutig. Schändet jemand sein Blut oder vergiftet sein Herz mit Hass und Zorn, wird er sich dem Dämon hingeben. Und dieser wird den Körper des Menschen nutzen, um seinen eigenen Samen in den Körper einer Elfenfrau zu pflanzen. So wird der Dunkelgott Ozanuhl wiedergeboren werden. Tötest du den Jungen, tötest du damit jeden Widerstand gegen den Dämon.“


    „Rigga hat Recht. Ihr dürft nicht Böses tun, um Böses zu verhindern. Ihr müsst dafür sorgen, dass sich der Geist des Jungen dem Dämon verweigert.“


    „Darf ich auch mal was sagen?“, kam es überraschend vorsichtig von Rethika. Der Zentaur war sichtlich bemüht den ganzen Erzählungen zu folgen. „Was ist denn nun mit dieser Schattenelfe? Warum könnt ihr sie nicht finden und warum brauchen wir sie?“


    Alle Umstehenden blickten verblüfft auf den Pferdemann. Bei all den Diskussionen über die Prophezeiung hatten sie das Schattenkind völlig vergessen. Nach einigen Momenten des Schweigens begannen die Singula erneut zu sprechen.


    „Das Schattenkind wurde ausgesandt, um den Jungen zu ermorden. Sie ist der festen Überzeugung, dass dies der richtige Weg ist um den Dämon aufzuhalten. Der Rat von Isamaria hat dieses Vorgehen verboten und den Völkern der Elfen befohlen sich nicht einzumischen. Anscheinend gibt es allerdings einige unter ihnen, die dieses Verbot nicht anerkennen. Es liegt nun an euch die Kriegerin zu finden und sie von ihrem Vorhaben abzubringen.“


    „Und wie sollen wir das anstellen?“, entgegnete Mart auf die schier unmöglich klingende Aufgabe. „Das Elfenweib könnte sich doch überall aufhalten. Sollen wir alle Kontinente nach ihr absuchen und womöglich auch noch das Meer?“


    Rigga hatte sich in der Zwischenzeit die steinernen Tore genauer angesehen. Vorsichtig strich sie mit ihrer Hand über die warmen Säulen und bemerkte dabei die Runenschriften auf der Außenseite. Ein ungläubiges Keuchen entwand sich ihrer Kehle.


    „Bei meiner Seele...! Das sind die Tore des Windgottes Tonarus! Sie sind von Götterhand geschaffen worden, um das alte Volk auf Reisen zu schicken. Sie gelten seit Anbeginn des zweiten Zeitalters für verschollen. Viele haben sie gesucht, doch niemand hat sie in all den Jahren gefunden.“


    „Dein Wissen um das alte Volk und die Runenschrift des Göttertores werden euch noch von Nutzen sein. Ihr werdet auf verborgenen Pfaden wandeln müssen, um den Schlüssel zur Erlösung zu finden. Wir werden euch dabei nicht mehr zur Seite stehen können.“


    „Auf was für Pfaden? Wovon sprecht ihr? Und nach was für einem Schlüssel sollen wir suchen?“


    Ehe der Zentaur noch weitere Fragen stellen konnte, fiel im die Sahlet-Schamanin ins Wort.


    „Wieso werdet ihr uns nicht mehr zur Seite stehen? Was meint ihr damit?“


    Obwohl Rethika nicht gerade erfreut über die Unterbrechung war, versuchte er gar nicht erst Rigga anzufeinden. Was die Fragen der Magie betraf war sein Volk noch nie sehr interessiert gewesen. Das Risiko von der Sahlet als unwissend dargestellt zu werden wollte er somit lieber nicht eingehen.


    Außerdem war er genauso interessiert daran zu erfahren was die Singula mit ihrer Aussage meinten, wie sie es war.


    „Unsere Macht wird vergehen. Wir sind nicht dazu bestimmt den Jungen, der das Schicksal der Welt in den Händen hält, zu finden. Unsere Aufgabe bestand darin die Auserwählten zusammenzuführen. Das haben wir getan. So wie die Götter schon vor langer Zeit die Macht verloren sich in die Geschehnisse auf Berrá einzumischen, werden auch wir nicht länger hier verweilen können.“


    Das Gesicht in der roten Wolke wandte sich nun direkt an Elrikh und Draihn.


    „Da in eurem Herzen kein Funke der Lichtmagie vorhanden ist, wäre es euch unmöglich die Gottestore zu benutzen. Deswegen möchten wir euch ein Geschenk machen. Bevor wir vergehen und nichts als ein Schatten unseres Selbst zurückbleibt, werden wir unsere göttliche Macht an euch übertragen. Mit dem Funken des Lichtes, das von da an in euren Herzen glimmen wird, werdet ihr in der Lage sein die Gottestore zu nutzen.“


    Draihn und Elrikh blickten einander fassungslos an. Hatten sie das gerade richtig verstanden? Bot man ihnen tatsächlich göttliche Kraft an?


    „Ihr müsst euch schnell entscheiden ob ihr unser Geschenk annehmen wollt. Wir können eure Seelen nur mit eurem Einverständnis erreichen.“


    „Was wird mit uns passieren wenn wir euch die Vereinigung mit unseren Seelen gestatten? Werden wir uns irgendwie verändern?“, fragte Draihn.


    Auch Elrikh hatte ein etwas mulmiges Gefühl im Bauch.


    „Einmal vereint, wird unser Geist auf ewig in euch ruhen. Und wenn ihr einst sterbt, vergeht auch unser göttlicher Funke. Bedenkt eines. Ihr werdet ohne unsere Macht nicht in der Lage sein die Göttertore zu nutzen! Das Schicksal der Welt hängt von eurer Opferbereitschaft ab.“


    „Ihr müsst annehmen!“, erklang plötzlich die Stimme des Zentauren.„Zum einen würde es einer Gotteslästerung gleichkommen das Geschenk der Singula abzulehnen, zum anderen ist dies der einzige Weg wie wir alle zusammen durch die Tore gehen können, um nach der Schattenelfe und dem Jungen zu suchen!“


    Sogleich mischte sich Rigga in das Gespräch mit ein.


    „Halt du dich da raus, Rethika! Wie kannst du es wagen sie zu der Vereinigung zwingen zu wollen? Es geht darum, ihre Seelen auf ewig mit jemand anderem zu verbinden. Egal ob es sich dabei um Götterboten handelt oder nicht, so etwas kann man nicht erzwingen!“


    Man konnte die aufrichtige Empörung der Schamanin spüren. Sie ehrte die Singula sehr. Doch sie wusste um das Übel, welches aus einer erzwungenen Verbindung hervorgehen könnte. Rethika ließ sich von seiner Meinung allerdings nicht abbringen.


    „Sie müssen es tun! Es geht hier um mehr als darum, dass zwei Menschen ihre Seelen aufgeben müssen. Wenn sie es nicht tun, wird die ganze bekannte Welt in Finsternis versinken! Ist es das was du willst, Hexenweib? Ich habe meine Heimat nicht verlassen nur um jetzt wegen deinen Moralvorstellungen auf diesem öden Kontinent festzusitzen!“


    Riggas echsenähnliche Augen leuchteten kurz auf. Elrikh glaubte in ihren gesprochenen Worten ein schlangengleiches Fauchen zu hören.


    „Wir alle haben unsere Heimat verlassen, du verdammter Ziegenbock. Dennoch müssen sie diesen Schritt aus freien Stücken tun. Niemand von uns hat das Recht zu bestimmen welche Opfer gebracht werden dürfen um unser Ziel zu erreichen.“


    „Dann endet unsere Reise hier und jetzt! Was glaubst du wie lange es dauert bis der Schatten des Dunkelgottes auf dein Volk fällt, Schamanin? Niemand wird vor seiner Rache sicher sein. Ich kann einfach nicht...!“


    „Ich tue es.“ Die Worte kamen überraschend ruhig aus Draihns Mund.„Ich bin Krieger des Ordens der Blutschwerter! Meinen Treueid habe ich unter dem Himmel Zinakyls gesprochen. Und wenn seine Boten mir ihre Macht anbieten um diese Welt zu retten, so werde ich sie nicht zurückweisen.“


    Triumphierend hob Rethika sein markantes, mit borstigem Haar verziertes Kinn. Doch sein überheblicher Blick konnte die Sahlet nicht verärgern. Nun ruhten alle Augen auf Elrikh. Rigga und Rethika wagten beide nicht auch nur ein Wort zu sagen. Obwohl die Sahlet-Schamanin, ebenso wie Rethika, der Meinung war, dass die Menschen das göttliche Geschenk annehmen sollten wusste sie, dass nur der freie Wille ihnen diese Vereinigung ermöglichen würde. Draihn war ein valantarischer Ritter. Für ihn stellte der Glaube an den Göttervater mehr als einfache Religion dar. Er hatte sein Leben darauf verschworen immer im Dienste der göttlichen Lehren zu handeln und die Welt vor dem Bösen zu beschützen. Elrikh hingegen war ein einfacher Bauernsohn, der das Handwerk eines Zimmermannes beherrschte. Wie konnte man von ihm erwarten zu begreifen worum es hier ging?


    Ich kann es ja selber kaum glauben, ging es der Magierin durch den Kopf. Noch vor zwei Tagen war meine größte Sorge, wie ich die Ältesten dazu kriege ein paar Behausungen für Heimatlose zu errichten. Und jetzt stehe ich hier, zwischen all diesen Fremden und soll dabei helfen die Welt zu retten. Ich würde meinen ganzen Vorrat an Echsenschwanzsuppe hergeben wenn ich aus diesem bösen Traum aufwachen könnte.


    Elrikh schien bemerkt zu haben, dass die anderen ihn erwartungsvoll ansahen. Auch die Tatsache, dass sie den Sinn seiner Anwesenheit noch nicht ganz begriffen hatten, entging ihm nicht. Er wusste ja selbst noch nicht einmal was er hier sollte. Alle waren sie große Krieger oder mächtige Zauberer. Nur er schien ein unbedeutender Mensch zu sein ohne eine hilfreiche Eigenschaft, die den Fähigkeiten der anderen gleichkam.


    „Als ich meine Reise antrat, hatte ich eigentlich nur den einen Wunsch mehr von der Welt zu sehen. Meine Wege führten mich über weite Strecken des Kontinentes Obaru. Ich reiste durch den Kleewald, wurde von einem Riesenadler über das Ostgebirge getragen und gelangte schließlich durch Zufall zu den Eltern des Jungen, den wir suchen. Ohne genau zu wissen wieso, folgte ich ihm über das Meer und entging, wie durch eine Fügung des göttlichen Schicksals, der alles vernichtenden Seeschlacht. Seitdem ich mein Zuhause verließ, war mein treuer Hengst Sinal mein einziger Begleiter. Doch ich musste mich von ihm trennen. Nun ist er an Bord eines terusischen Händlerschiffes, welches zurück nach Obaru segelt. Alles was mich mit meiner Heimat verband ist fort. Und nun bin hier und stehe vor der Entscheidung meine Seele mit jemand anderem zu teilen oder die Welt in Dunkelheit stürzen zu lassen. Ich weiß nicht warum jemand wie ich diesen Weg gehen sollte. Aber ich vertraue auf die Weisheit der Götter und offenbare meine Seele ihren Boten.“ Elrikh wandte sich den Singula zu. „Alles verändert sich so schnell, dass mein Geist es kaum erfassen kann. Doch ich glaube nicht, dass es der Zufall war, welcher meine Schritte hierher lenkte. So werde ich mein Leben in eure Hände legen und dem Wege meines Herzens folgen.“


    „So sei es. Unser göttliches Licht wird in euren Herzen einen neuen Platz finden. Ihr werdet gesegnet sein mit dem Beistand des Göttervaters Zinakyl. Und wenn eure sterblichen Hüllen einst vergehen, werden eure Seelen in das Reich der Gotteskinder eintreten.“


    Die Singula sprachen ihre letzten Worte zu der Gruppe der Auserwählten.


    „Ihr werdet unergründliche Pfade begehen müssen, um euer Ziel zu erreichen. Solange ihr fest zusammensteht wird es euch möglich sein das Böse aufzuhalten. Doch zunächst müsst ihr die Letzte in eurer Gemeinschaft finden. Wir konnten diese Aufgabe nicht erfüllen. Nun liegt es an euch. Geht mit dem Segen der Götter und folgt eurer Bestimmung!“


    Ein greller Lichtstrahl blendete die Gefährten und verwehrte ihren Augen somit den Blick auf die Vereinigung von Mensch und Götterboten. Der Geist der Singula teilte sich in zwei Hälften und diese verbanden sich daraufhin mit Draihn und Elrikh. Ein Zittern ging durch ihre Körper und sie mussten darauf achten nicht die Besinnung zu verlieren. Ein Gefühl als würde man die Füße in kaltes Wasser tauchen ließ sie für einen Moment zusammenzucken. Doch darauf folgte ein warmes Kribbeln, welches sich schnell im ganzen Körper ausbreitete. Elrikh wurde schwindlig. Ein lautes Brausen ging durch seine Ohren und das summende Geräusch, welches er bei seiner ersten Begegnung mit den Singula vernommen hatte, war auch dieses Mal zu hören. Nur jetzt war es viel lauter. Seine Augen drohten ihm aus den Höhlen zu springen und seine Haut fühlte sich heiß an. Grade als er um Hilfe schreien wollte, gab es ein letztes Aufblitzen, welches die Hitze und das Summen verschwinden ließ. So schnell wie das blendend weiße Licht erschienen war, verblasste es auch wieder. Mart, Rigga und Rethika standen ein wenig abseits und ließen ihre Blicke auf den beiden Menschen ruhen. Diese standen wie unverändert da und blickten auf ihre Hände.


    „Spürst du es auch?“, fragte Draihn mit leicht krächzender Stimme.


    „Ja. Es fühlt sich unbeschreiblich an. Irgendwie... als spüre man, dass da jemand ist der über einen wacht. Ich habe das Gefühl… ich weiß es klingt lächerlich. Aber ich habe das Gefühl als würde etwas Mächtiges auf meiner Schulter sitzen und mich behüten.“


    „Das ist der Segen der Götter“, mischte Rigga sich ein.


    Etwas, das man als Lächeln deuten könnte, war auf ihrem Gesicht zu sehen. Bei der Echsenfrau wirkte es allerdings befremdlich. Ihre vollen, schuppigen Lippen sahen unnatürlich groß aus, während sie versuchte freundlich zu wirken.


    „Jenes Gefühl, welches euch nun innewohnt, ist dasselbe, dass unsere Völker schon seit jeher verspüren. Stets wussten wir, dass der Göttervater über uns wacht und unsere unsterblichen Seelen beschützt. Ihr seid die ersten Menschen, welche diese Gnade erfahren.“


    „Es ist einfach unglaublich“, hörte man Draihn mehr zu sich selbst als zu den anderen sprechen. „Schon immer war ich ein treuer Diener des Göttervaters. In seinem Namen habe ich mit meinen Gefährten viele Schlachten geschlagen. Doch erst jetzt, da mir der göttliche Segen zuteil wurde, spüre ich seinen tatsächlichen Beistand.“


    Auch Mart kam nun näher und richtete seine Worte direkt an die beiden Menschen.


    „Ihr müsst nun lernen euch auf die Gegenwart zu konzentrieren. Das Gefühl der Segnung werdet ihr nicht immer so stark verspüren wie in diesem Augenblick. Lasst nicht zu, dass euer Geist sich in der Verbundenheit zum Göttervater verliert.“


    Draihn blickte den Troll aus verständnislosen Augen an.


    „Was meinst du damit? Wie könnte der göttliche Segen, Elrikh und mir schaden? Er hat uns den Geist doch erst eröffnet.“


    Um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, stellte sich Mart vor die Menschen und sah sie von oben herab an.


    „Ich weiß wovon ich spreche! In meinem Volk ist es schon oft geschehen, dass Einzelne sich in die Tiefe der Einsamkeit zurückgezogen haben und ihre Existenz darauf beschränkten innere Zwiegespräche mit den Göttern zu halten. In uns Trollen liegt der Samen des Ursprungs. Deswegen wandeln einige auf schmalen Pfaden und drohen dabei in den Abgrund zu stürzen. Sie geben ihr fleischliches Leben auf und richten all ihr Denken nach innen. Doch das führt unweigerlich zum Verfall der sterblichen Hülle.“


    Immer noch zeichnete sich Unverständnis auf Draihns Gesicht ab. Elrikh hingegen schien die Warnung des Trolls ernster zu nehmen.


    „Ich glaube dir nicht!“, sprach der Soldat mit verzweifelt ernster Stimme.„Wie kann es sein, dass etwas so Wundervolles uns schaden könnte? Der Segen der Götter kann doch nichts Böses sein!“


    „Ich warne dich Mensch! Zweifle nicht an meinen Worten! Mein Volk lebt seit Anbeginn der Zeiten unter dem Schutz der Götter. Ich habe gesehen wohin es führt wenn man sich selbst verliert. Du darfst nicht zulassen, dass dein Geist sich der Welt verschließt!“


    „Mart hat Recht“, versuchte Rigga so beschwichtigend wie möglich zu sagen. Sie trat zwischen den Troll und Draihn und legte ihre Hand auf den Unterarm des Menschen. „Das göttliche Licht zeigt uns eine Welt fern von Leid und Schmerz. Eine Welt in der ewiger Frieden und heilende Ruhe allgegenwärtig sind. Doch das ist die Welt der Götter. Nicht unsere. Wir leben im Hier und Jetzt. Sei dir deiner Selbst immer bewusst und verliere dich nicht in einer dir verschlossenen Welt. Ich bitte dich. Stelle dich deinen Ängsten und deinem Schmerz. Dann wird dir der göttliche Segen zuteil und du lebst mit dem Wissen, dass jemand über deine Schritte wacht.“


    Draihn ließ seinen Blick zu Boden sinken. Er hatte begriffen was die Schamanin ihm klarmachen wollte. Sein Geist musste der Verlockung widerstehen in dem göttlichen Licht einen Ort der Zuflucht zu sehen. Das Licht zeigte ihm die friedvolle Welt jener Götter, welche seine Seele beschützten. Doch es war kein Ort an den er gehen konnte. Bereits ein Blick auf diese unerreichbare Welt ließ ihn all sein irdisches Leid vergessen. Damit riskierte er jedoch nie wieder zu sich selbst zurückzufinden. Auch Elrikh trat nun auf seinen neuen Freund zu.


    „Nach all dem Schmerz, den du jüngst erfahren hast, ist es nur natürlich, dass dein Geist sich davon befreien will. Doch du darfst die Welt der Lebenden nicht für einen unerreichbaren Traum aufgeben. Das wäre nicht das, was dein Bruder sich für dich gewünscht hätte.“


    Die Erwähnung seines Bruders hatte Draihn aus seiner Nachdenklichkeit aufgeweckt. Jetzt erkannte er, dass die anderen Recht hatten. Er würde alles verraten wofür seine Waffenbrüder gestorben waren wenn er sich in diese fremde Welt flüchten würde.


    „Es ist schwer sich der Welt der Götter zu verschließen“, brachte er mit zitteriger Stimme hervor. „Das Gefühl, welches ich soeben erfahren habe, war unbeschreiblich. Es war so, als ob der Schmerz über den Verlust meines Bruders und meiner Freunde nicht existieren würde. Alles Leid war vergessen.“ Draihn blickte auf Mart. „Dein Volk muss in der Tat einen starken Willen besitzen. Ich glaube, nur die wenigsten Menschen könnten der Versuchung durch das göttliche Licht widerstehen.“


    Auch Rigga war erleichtert über die Einsicht des Soldaten.


    „Du siehst also, nicht nur das Böse kann jemanden in den Abgrund stürzen. Ein Leben unter dem Segen des Götterfunkens verlangt ebenso nach einem starken Willen und einem wachen Geist. Darin unterscheiden sich Gut und Böse. Dem Bösen gibst du dich hin und verlierst auf ewig deine Seele und dich selbst. Das Gute jedoch, steht dir zur Seite in Zeiten der Not und lässt dir deinen Willen. Es liegt an dir ob du dich der wirklichen Welt entziehst, um dich vor schmerzlichen Wahrheiten zu verstecken.“


    Feierlich blickte Draihn zum Himmel empor.


    „Ich werde das Geschenk der Götter ehren, indem ich ihrem Auftrag folge und meinen Geist von der Versuchung befreie.“


    Mart legte seine gewaltige Trollhand auf die Schulter des Valantariers. Dieser hatte das Gefühl als würde er von einem Felsbrocken erschlagen.


    „Tapferes Menschlein“, sagte Mart grinsend.


    „Wir sollten uns vielleicht ein Lager aufschlagen und unser weiteres Vorgehen beraten“, sprach der Zentaur. Offenbar hatte er das Gefühl etwas zu der Situation beitragen zu müssen. „Ich wüsste gerne wie ihr von den Singula gefunden wurdet und welchen Weg wir nun einschlagen sollten. Ich ziehe es vor einen Plan zu haben bevor ich mich auf fremde Pfade begebe.“


    Die anderen stimmten ihm zu und begannen damit ein Lager aufzuschlagen. Draihn und Elrikh sammelten Feuerholz, während Rethika auf die Jagd ging. Nur Mart und Rigga blieben fürs Erste beisammen im Lager und besahen sich die Göttertore etwas genauer.

    „Du bist eine Gelehrte im Umgang mit solchen Artefakten?“, fragte sie der Troll.


    Die Sahlet bemühte sich ein selbstsicheres Gesicht aufzusetzen. Der Riese war keinesfalls so unbekümmert wie es auf einige den Anschein machen würde. Die Schamanin hatte gemerkt, dass er keinesfalls dumm oder desinteressiert war. Im Gegenteil. Mart schien den Umstand, dass man ihn für nicht so intelligent hielt, für sich auszunutzen. Rigga würde darauf jedoch nicht hereinfallen.


    „Nun ja. Seit meiner Kindheit erforsche ich jene Magie, welche von den Göttern oder Zauberern in Artefakte eingebettet wurde. Ich muss allerdings gestehen, dass ich es noch nie mit etwas Vergleichbarem zu tun gehabt habe. Dies sind immerhin Göttertore. Ich weiß, es gibt auf jedem der Kontinente diese Pfade. Sie zu finden ist allerdings eine hohe Kunst. Um sie vor den bösen Mächten zu schützen, wurden sie im Schatten der Götter verborgen.“ Rigga deutete auf die fünf Tore vor ihnen. „Diese hier wurden uns von den Singula offenbart. Wenn wir sie betreten weiß ich nicht wo genau wir ankommen.“


    Mart schaute verunsichert drein.


    „Aber ich denke du kannst ihre Inschriften lesen? Es muss doch einen Hinweis darauf geben auf welchen der Kontinente uns welches Tor führt!“


    „So meinte ich das nicht, mein lieber Mart. Auf welchem Kontinent wir ankommen kann ich den Runen entnehmen. Aber nicht ob wir auf der anderen Seite aus den Göttertoren heraustreten. Es mag sein, dass uns der Pfad tief in die Wildnis oder auf einen hohen Berg führt. Dass die Göttertore an dem gleichen Ort sind, an welchem wir ankommen, vermag ich nicht zu sagen. Es kann sein, dass wir lange nach ihnen suchen müssen, um erneut auf den Götterpfaden zu reisen.“


    Ratlosigkeit machte sich in den Köpfen der beiden Gefährten breit.


    „Wie wäre es wenn du dich ein wenig mehr mit den Toren beschäftigst?“, fragte der Troll. „Ich werde Rethika bei der Jagd helfen. Man kann es ihm ja schließlich nicht zumuten alleine für uns alle das Essen ran zu schaffen.“


    Ein freundliches Grinsen, wenn es das überhaupt bei Trollen gab, überflog Marts Gesicht. Das Gemüt dieses Dickhäuters hatte so manchen Vorteil. Er schien, trotz aller bevorstehenden Schwierigkeiten, keinerlei Unsicherheit zu verspüren. Oder er ließ sich dies einfach nur nicht anmerken. Was es auch war. Rigga war dankbar dafür. Auf diese Weise fühlte sie sich nicht ganz so unter Druck gesetzt irgendwelche Erwartungen zu erfüllen.


    



    Einige Zeit später saßen die Gefährten am Feuer und teilten sich die Beute, welche Rethika und Mart von ihrer Jagd mitgebracht hatten. Die Krieger hatten einen stattlichen Hirschbullen erlegt, der nun ausgeweidet und aufgespießt über einem gemütlichen Feuer schmorte. Außer Rigga waren alle versammelt und erzählten sich nacheinander von ihrer ersten Begegnung mit den Singula und ihrem Gang über die Götterpfade. Nachdem Draihn und Elrikh ihre jeweiligen Geschichten erzählt hatten, erhob sich Rethika und verneigte sich vor ihnen. Sein Blick war von Respekt und Achtung erfüllt.


    „Ich muss mich bei euch entschuldigen. Es scheint so als ob es doch noch Menschen gibt, die ein ehrenhaftes Leben führen.“ Sein Blick fiel auf Elrikh. „Entweder haben die Götter dich auf den Weg gebracht nach dem Jungen zu suchen oder du hast aus freien Stücken deine Reise angetreten. Was es auch immer war, für mich bedeutet es, dass dein Herz auf dem rechten Fleck sitzt. Ich kenne Angehörige deines Volkes, die sich einen Dreck um den Knaben geschert hätten. Selbst bei einer göttlichen Berufung hätten sie sich vor dieser Aufgabe gedrückt. Und du Soldat…“, sprach der Zentaur in einem respektvollem Tonfall. „Du hast deinen Kameraden alle Ehre gemacht. Nicht nur, dass du das Monster erschlagen hast, welches sie alle auf dem Gewissen hat, du bist außerdem ein gottesfürchtiger Krieger. Mein Stamm hatte schon einmal mit den Blutschwertern zu tun. Ich weiß um die Tapferkeit und das Kampfgeschick, welches den Mitgliedern dieses Ordens zugesprochen wird.“ Rethika beugte sich zu Draihn herüber. „Ich weiß, dein Herz ist voller Hass. Das Wesen, welches deinen Bruder getötet hat, erscheint dir grausam und bösartig. Doch lass mich dir sagen, dass dem nicht so ist. Es war der Instinkt sich gegen vermeintliche Feinde zur Wehr zu setzen, der dir deine Kameraden nahm. Du darfst den Rantohr nicht dafür verachten. Es liegt in seiner Natur sein Gebiet zu verteidigen.“


    „Es waren nicht deine Kameraden, die durch dieses blutrünstige Monster den Tod fanden. Wie kannst du dir anmaßen mich für meine Gefühle zu tadeln!“


    Ein leichtes Schnauben drang aus Rethikas Nüstern. Seine buschigen Augenbrauen zogen sich eng zusammen.


    „Trauere um deine Kameraden. Aber achte dabei auch die anderen Geschöpfe des Göttervaters! Ein Bulle ist nicht bösartig weil er jemanden auf die Hörner nimmt, der in sein Gehege eingedrungen ist. Er verteidigt sich nur.“


    „Auf dem Hof meiner Eltern wurde ein Bulle, der seinen Herrn angriff, geköpft! Ein Tier das einmal getötet hat, wird nicht zögern nochmals Blut zu vergießen!“


    Niemand der Beisitzenden mischte sich in diesen Disput ein. Jeder wusste, dass es sinnlos wäre einen der beiden von seinem Standpunkt abzubringen.


    „Du machst einen großen Fehler, Mensch. Du stellst ein Wesen, das sich aus seinem Instinkt heraus verteidigt, mit einem hinterhältigen, bösartig denkenden Gegner gleich. Doch das ist falsch. Ebenso wenig wie ein Bulle sein Gatter verlassen würde, um Menschen durch die Steppe zu jagen, würde ein Rantohr ausziehen um Menschen aus Gier, Zorn oder Neid zu töten. Das liegt nicht in ihrer Natur.“


    „Ich habe die Natur eines Rantohr gesehen. Und ich will verflucht sein wenn ich es zulasse, dass noch jemand durch solch eine Kreatur Schaden nimmt!“


    Draihn dachte an jene Nacht, in der er die Körper seiner ermordeten Kameraden dem Feuer übergab. Er hatte ihnen geschworen den Kopf des Rantohr abzutrennen und von Ungeziefer abfressen zu lassen. Sein Zorn auf dieses Wesen war schier unermesslich. Was Rethika sagte mochte der Wahrheit entsprechen. Auch die Singula sagten ihm einst, dass der Rantohr nur seinem Instinkt gefolgt war. Doch auch ein Mörder folgt nur seinem Instinkt. Das war für Draihn keine Entschuldigung. Solche Monster verdienten es nicht zu leben.


    Gerade als er dem Zentaur etwas erwidern wollte, gesellte sich Rigga zu der Gemeinschaft. Da er sich mittlerweile sicher war die Gedanken Draihns nicht mehr erreichen zu können, entschied er sich zu schweigen und den Erzählungen der Sahlet-Schamanin zu lauschen.


    Was würde mein Stamm wohl zu mir sagen wenn sie wüssten, dass ich mit einer Sahlet-Hexe durch die Lande ziehe? Wahrscheinlich würden mich Kinder mit Dung beschmeißen und der Sahlet würden sie die Kehle durchschneiden und sie an ihrem Echsenschwanz aufhängen. „Rethika – der Bespringer der Froschweiber“ würden sie mich nennen. Womit habe ich das nur verdient?


    „Ich habe bis eben die Göttertore studiert. Nun kann ich mit Gewissheit sagen welches Tor auf welchen Kontinent führt. Zwei Dinge bleiben jedoch immer noch ungewiss. Erstens kann ich nicht sagen ob wir bei unserem Übergang aus einem der Tore schreiten oder nur irgendwo auf einem der Kontinente auftauchen. Und Zweitens habe ich keine Ahnung wo wir mit der Suche anfangen sollen.“


    Alles schwieg. Durch ihre kleinen Streitereien untereinander hatte niemand daran gedacht sich über solche Dinge Gedanken zu machen. Bisher war ihnen genau gesagt worden wie der göttliche Auftrag aussah. Doch nun war es an der Zeit selbst zu entscheiden wohin die Reise gehen sollte. Schließlich war es Elrikh, der die Stille brach.


    „Warum setzt du dich nicht erst mal zu uns und nimmst dir ein Stück von dem herrlichen Braten, den wir Rethika und Mart zu verdanken haben?!“


    „Richtig“, meldete sich auch der Zentaur zu Wort. „Du solltest dich beeilen bevor unser großer Freund hier nur noch Knochen übrig lässt.“


    Mart schluckte einen großen Brocken gebratenes Fleisch hinunter und grinste Rethika und die anderen mit seinen riesigen gelben Hauern an.


    „Die Knochen sind doch das Beste. Schön knackig und saftig müssen sie sein. Genau richtig für das Gebiss eines Trolls.“


    Beim Grinsen kamen die Reste des Bratens zwischen Marts Zähnen zum Vorschein. Lose Fleischfetzen klemmten in den Lücken und Elrikh war sogar der Meinung einen Huf im Schlund des Trolls entdeckt zu haben. Rigga zog einen kleinen Dolch aus ihrem Ärmel hervor und schnitt sich ein Stück des knusprigen Fleisches ab.


    „Was ist… was WAR das für ein Tier?“


    Der Zentaur stieß ein herzhaftes Lachen aus.


    „Ich glaube bei dem was dein Volk in den Sümpfen erlegt ist dies wohl das Schmackhafteste was du je gegessen hast. Also hör auf deine Nase zu rümpfen oder geh selbst jagen.“


    Die Schamanin funkelte Rethika an.


    „Egal was du oder deinesgleichen von meinen Leuten und mir denken mögt, wir haben eine höchst geschmackvolle und anspruchsvolle Küche. Unsere Speisen werden mit feinen Gewürzen bestäubt und nur mit den edelsten Kräutern garniert.“ Die Sahlet schob sich das Fleischstück in den Mund und kaute genüsslich. „Dennoch bin ich einfachen Speisen gegenüber nicht abgeneigt. Für mich dient das Essen dem Überleben und nicht dem Status in einer Gesellschaft.“ Ein schelmisches Grinsen hatte sich auf ihr Gesicht geschlichen. „Wie ist es eigentlich bei deinem Volke, Pferdemann? Wer den größten Haufen scheißt bekommt die saftigste Wiese zum abgrasen? Oder kriegt der Sieger einen besonders großen Sack mit Hafer?“


    Zu jedermanns Überraschung verhielt sich Rethika sehr ruhig. Alle wussten, dass ein Zentaur nichts mehr hasste als wenn er mit einem Pferd verglichen wurde. Sie sahen es als Demütigung an mit einem versklavtem Reittier anderer Völker gleichgestellt zu werden.


    „Ich freue mich auf den Tag, an dem unsere Mission abgeschlossen ist, Echsenweib. Dann habe ich nämlich das große Vergnügen dich jemanden aus meiner Familie vorzustellen.“ Keiner schien recht zu verstehen was der Zentaur sagen wollte, aber es klang nicht gerade sehr liebenswürdig. „Der Sohn meines Vetters wird in nicht allzu ferner Zukunft den Ritus der Jungkrieger abschließen. Es würde mir eine Ehre sein wenn du ihm dabei behilflich sein würdest.“


    Zwar könnte ein Unwissender glauben das Rethika gerade eine Einladung an die Schamanin ausgesprochen hatte, jedoch begriff jeder der Anwesenden sehr schnell worauf der Zentaur wirklich hinauswollte.


    Sein Blutsverwandter würde jemanden umbringen und sich dessen Knochen als Trophäe umhängen müssen, um den Ritus der Jungkrieger abzuschließen. Oft kam es bei diesen Ritualen vor, dass nicht ein Tier das Opfer der Jungkrieger wurde, sondern ein Angehöriger aus einem der Sahlet-Stämme. Elrikh konnte nicht fassen wie ruhig der Zentaur über Riggas Ermordung sprach.


    Dann stimmt es also tatsächlich was Rigga bei unserer ersten Begegnung erzählt hat. Die Zentauren schlachten ihr Volk ab nur um einer alten Tradition zu folgen. Und da sagen die Singula wir Menschen wären die blutrünstige Rasse.


    Die Schamanin ließ sich von Rethika nicht aus der Ruhe bringen. Im Gegenteil. Sie legte es anscheinend darauf an ihren Widersacher weiterhin zu provozieren. Elrikh musste gestehen, dass sie im flackerndem Feuerschein etwas Unheimliches ausstrahlte. Ihre echsenhaften Züge wurden von dem tanzendem Licht verzerrt und verliehen ihr ein boshaftes Gesicht. Der junge Bockentaler hatte erneut das Gefühl als würde eine große, sich aufrichtende, Schlange vor ihm stehen. Und ebenso kaltherzig wie sie aussah, klangen auch ihre Worte.


    „Es wäre mir eine große Freude ihm während des Ritus zur Verfügung zu stehen. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als ihn mit einem Schlafzauber zu belegen, um ihm anschließend das Gemächt abzuschneiden. Ich hoffe ihr braucht noch einen Haremswächter in eurer Familie. Für solche Aufgaben sollen Kastrierte ja wunderbar geeignet sein.“


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren erhob sich der Zentaur und verließ die Gruppe, nur um sich einige Schritt weiter unter einen Baum zu stellen und die erste Nachtwache zu übernehmen. Alle blickten nun auf Rigga. Draihn war der Erste, welcher sich traute etwas zu sagen.


    „Wir werden scheitern wenn es so weitergeht. Ihr beide wart es doch die Elrikh und mir einen Vortrag über die Pflicht den Göttern gegenüber gehalten haben. Und nun erschwert ihr die Erfüllung unseres Auftrages, nur weil es zwischen euch ein paar Meinungsverschiedenheiten gibt. Ihr müsst das klären, ein für allemal!“


    Mit zornigen Augen funkelte Rigga den Menschen an.


    „Sprich nicht von Dingen von denen du nichts verstehst Mensch! Wenn ich mich nicht irre, warst du es, der noch vor wenigen Augenblicken seinen verhassten Gedanken freien Lauf gelassen hat!“ Auch die Schamanin erhob sich und verließ das Lager. „Ich erwarte euch nach Sonnenaufgang bei den Göttertoren! Kommt nicht zu spät!“


    Das Flattern ihres Umhangs lag noch in der Luft als die Schamanin sich zornig von den anderen abwendete. Mart pullte sich mit einem spitzen Knochen gerade ein paar Reste zwischen den Zähnen heraus, als sein Blick auf kleine Lichter in der Ferne fiel.


    „Ich werde zu Rethika gehen und ihm sagen, dass ich ihn in ein paar Stunden ablösen werde. So wie es aussieht haben einige Nomaden ihr Lager in der Ebene dort hinten aufgeschlagen. Unsere Wachsamkeit sollte nicht unter den Streitigkeiten zwischen Rigga und Rethika leiden. Ruht euch aus, kleine Menschen.“ Mart grinste erneut über das ganze Gesicht. „Also wenn keiner mehr von dem restliche Braten isst…“


    „Nun nimm ihn schon mit“, entgegnete ihm Draihn mit einem ebenso breitem Grinsen.


    Elrikh versuchte anhand der fernen Lichter zu erkennen, wie groß das Lager der Fremden wohl sein möge. Er war sich nicht sicher warum Mart der Meinung war, dass sie eine Bedrohung für die Gemeinschaft sein könnten.


    „Unser großer Freund scheint sich ja richtige Sorgen wegen dieser Nomaden zu machen“, wandte er sich an Draihn. „Sind es denn Banditen oder warum ist er so vorsichtig? Wenn sie ihn entdecken, nehmen sie doch sowieso die Beine in die Hand und laufen drei Tage ohne Pause durch.“


    Draihn konnte die Heiterkeit nicht mit Elrikh teilen.


    „Das sind nicht irgendwelche Nomaden, die sich als Straßenräuber ein Zubrot verdienen. Es handelt sich hierbei um religiöse Fanatiker der allerschlimmsten Sorte. Jeder, der den Anschein erweckt er würde nicht demütig zu Zinakyl beten, wird langsam zu Tode gefoltert.“


    „Aber dann haben wir doch nichts zu befürchten“, erwiderte Elrikh. „Wir sind im Auftrag der Götter unterwegs und mit den Geistern der Singula gesegnet. Wieso sollten die Nomaden uns dann noch angreifen wenn sie so gottesfürchtig sind?“


    „Leider ist es nicht ganz so einfach, mein junger Freund. Diese Menschen glauben nicht an das Gleiche wie wir. Sie sind der Meinung, Talamarima ist ein von Zinakyl auserwähltes Land. Für sie sind alle nichtmenschlichen Völker nichts weiter als unheilige Kreaturen, die sie bei jeder Gelegenheit abschlachten, die sich ihnen bietet. Was glaubst du warum es auf diesem Kontinent fast nur noch Menschen gibt? Der Großteil des Landes besteht aus toter Erde und Felsen. Das göttliche Licht ist hier beinahe gänzlich erloschen.“ Nahe dem Lager konnte man auf einmal Gelächter hören. Offenbar hatte Mart es geschafft den Zentaur ein wenig aufzuheitern. „Unser großer Freund scheint ein verstecktes Talent zu besitzen. Vielleicht war es Rethika auch nur wichtig sich mal mit einem ebenbürtigen Kämpfer zu unterhalten. Ich könnte mir denken, dass er nicht allzu viel Zeit in der Gesellschaft von Menschen und Sahlets verbracht hat.“


    Elrikh dachte immer noch an das was Draihn über die Nomaden gesagt hatte.


    „Wie hast du das gemeint? Das mit den Nomaden und dem toten Land?“


    Der Valantarier holte tief Luft und bemühte sich seine Gedanken in eine lückenlose Erzählung zu fassen.


    „In der heutigen Zeit wird nicht mehr so oft davon gesprochen. Obwohl es viele Orden wie den unseren gibt, die sich mit der Geschichte der Götter befassen, verblasst vieles aus der Vergangenheit immer mehr, bis es schließlich nur noch der Schatten einer Erinnerung ist. Mit Talamarima ist das so ähnlich. Nachdem der Göttervater das Land Berrá teilte und die Kontinente entstanden waren, fand sich ein alter Stamm der Menschen zusammen und hielt Talamarima für ein auserwähltes Land. Ihrer Meinung nach hatte Zinakyl es für einen neuen Anfang erschaffen. Es sollte ein Ort nur für die Menschen sein. Denn in den Augen dieses Stammes waren alle anderen Völker niedere Rassen, die nur dazu geschaffen wurden um als Sklaven zu leben. Doch selbst das war ihnen irgendwann nicht mehr genug. Sie begannen damit ihre Leibeigenen zu foltern und kaltblütig umzubringen. Im Namen des Göttervaters schändeten sie die Körper der nichtmenschlichen Rassen und verbrannten sie anschließend auf einem riesigen Scheiterhaufen. Sie wussten, dass das Volk der Sahlets sehr viele Magiebegabte in seinen Reihen hatte. In ihrem Streben nach Macht und Gottgleichheit tranken sie das Blut der ermordeten Schamanen und aßen deren Fleisch. Sie hofften auf diese Art die Magie in sich aufnehmen zu können. Doch irgendwann begriffen sie, dass sie als einziges Volk nicht mit der Gabe der göttlichen Magie gesegnet waren. Für die Nomaden war dies jedoch kein Zeichen der Bestrafung, sondern vielmehr eine Bestätigung ihrer Reinheit. Magie und Zauberei wurde als ketzerisch angesehen und jeder, der sich in der weiteren Ausübung versuchte, wurde zu Tode gefoltert. So kam es, dass der Kontinent Talamarima immer mehr verfiel. Das Einzige was ihn noch am Leben hält sind die Seelen der wilden Tiere, welche hier leben. Auch in ihnen steckt ein Funke des göttlichen Lichtes. Doch das wissen die Nomaden nicht. Sie sehen es als ihre Pflicht an die Welt von Lebewesen wie Trollen, Zentauren, Sahlets, Reggits, Riesenadler und sogar Feen zu befreien. Diese Menschen haben ja keine Ahnung wie sehr sie sich damit an den Göttern versündigen.“


    Schnell verdrängte Draihn einen aufkommenden Gedanken an den Rantohr.


    Mit diesem Monster ist das was anderes!


    „Aber wie konnten sie es so weit bringen? Wie war es möglich, dass ein paar einzelne Stämme der Menschen ganze Völker vernichteten?“


    Draihn stocherte in der Glut des Feuers um es weiterhin am brennen zu halten.


    „Nun ja. Die Nomaden hatten es nicht gerade mit sehr viel Widerstand zu tun. Die einzigen Völker, welche außer ihnen hier lebten, waren Angehörige der Sahlets und der Reggits. Unsere kleinwüchsigen Freunde sind nicht gerade ein kriegerisches Volk. Und die Sahlets waren nur in sehr kleiner Zahl vorhanden. So war es den Menschen ein Leichtes die Reggits zu versklaven und die Sahlet-Schamanen auszurotten. Mächtige Stämme wie die der Trolle oder der Zentauren gab es hier nicht. Und auch die ehrenhafteren Stämme unseres Volkes verstreuten sich nur über die anderen Kontinente. Jahrhunderte später wurde ein Pakt mit den Nomaden von Talamarima gebildet. Sie dürfen die Grenze ihrer Ländereien nicht überschreiten, um Blut zu vergießen oder ihre Religion zu verbreiten. Im Gegenzug dafür bekamen sie Unabhängigkeit vom valantarischen König zugesprochen. Aber eigentlich konnte dieser dabei nur gewinnen. Denn niemals hatte einer der Herrscher unseres Reiches das Verlangen die Nomaden zu regieren. Sie sind wild, unbarmherzig und grausam. Nicht gerade ein Juwel das man in seiner Königskrone wissen will.“


    Elrikh wurde neugierig.


    „Hast du sie jemals von Angesicht zu Angesicht gesehen?“


    Draihns Blick wandte sich den Flammen zu und seine Augen schienen sich nicht an der Hitze des Feuers zu stören.


    „Ja. Das habe ich. Vor einigen Jahren wurde eines unserer Schiffe als vermisst gemeldet. Von unseren Vorgesetzten wurde uns erzählt, dass es in einem Sturm untergegangen war. Doch wir wussten es besser. Damals war ich noch jung und unerfahren. Ich war ein gemeiner Soldat wie jeder andere. Eigentlich dachte ich zu diesem Zeitpunkt darüber nach die Armee zu verlassen und ein Leben als einfacher Mann anzustreben. Nur die Meldung über das verschwundene Schiff hielt mich von dieser Entscheidung ab.“


    „Was ist so besonders an diesem Schiff gewesen? Ich könnte mir vorstellen, dass es keine Seltenheit ist wenn ein Schiff durch einen Sturm zerstört wird.“


    Der Valantarier hielt seinen Blick immer noch auf die Glut gerichtet.


    „Das ist richtig. So etwas kann schon mal passieren. Doch zu dem Zeitpunkt des Verschwindens war die See spiegelglatt. Es gab keine Unwetter auf der Route die das Schiff genommen hatte. Es hatte den Auftrag nach Komara zu segeln, um einem hohen Würdenträger als Eskorte zu dienen. Nachdem sie ihn dorthin begleitet hatten, sollten sie sofort die Heimat ansteuern. Meine Kameraden und ich spürten, dass unsere Befehlshaber etwas vor uns verheimlichten. Also beschlossen wir uns selbst auf die Suche nach dem verlorenen Schiff zu machen. Wir nahmen an, dass sie sich der Küste von Talamarima zu sehr genähert hatten und angegriffen wurden. Wir stahlen uns ein Schiff aus dem Hafen und segelten über das Marokha-Meer. Mein Herz sagte mir schon bei unserer Abreise, wir würden zu spät kommen.“


    „Was war es das dich mich diesem Schiff verband? Du kannst mir nicht erzählen, dass es sich um eine ganz normale Kriegskogge handelte!“


    Elrikh wusste, dass er mit seiner Vermutung richtig lag.


    „Meine ältere Schwester tat Dienst auf diesem Schiff. Sie war im gleichen Alter wie ich es jetzt bin als sie diese Mission antrat.“


    Elrikh wusste nicht wie ihm geschah. Dieser arme Mann, der neben ihm saß, hatte nicht nur erst kürzlich seinen kleinen Bruder durch ein Monster verloren, auch seine ältere Schwester war ihm genommen worden. Wie viele Schicksalsschläge mochte ein einzelner Mensch wohl verkraften, bevor er den Glauben an das Glück und die Hoffnung verlor?


    „Was ist passiert? Habt ihr das Schiff gefunden?“


    Draihn wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und holte erneut tief Luft.


    „Als wir uns der Küste von Talamarima näherten, konnten wir das vermisste Schiff ausmachen. Es war anscheinend auf Grund gelaufen und konnte ohne Hilfe keine Fahrt aufnehmen. Zwar schöpften wir für einen Moment Hoffnung, doch es erschien uns merkwürdig, dass wir keinerlei Bewegung auf dem Deck sahen. Ich weiß noch wie mir mein Herz bis zum Hals schlug, als ich den Bug des Schiffes erblickte. Er war gespickt von Pfeilen und in der Seite klaffte ein Loch, welches vermutlich von einer Baliste herrührte. Ein Beiboot brachte mich und sechs andere zu dem aufgelaufenem Kriegsschiff hinüber. Wie wir es schon vermutet hatten war niemand an Bord.“ Wieder musste der Valantarier tief Luft holen und um Fassung ringen. „Da wir weder Blut noch sonst ein Anzeichen von Verletzten oder Toten fanden, erlaubte ich es mir zu hoffen. Ich klammerte mich an diesen winzigen Halm und musste erkennen, dass man den Grauen des Krieges nicht mit Gebeten und Wünschen verwischen kann! Schließlich… entschlossen wir uns Land anzusteuern.“ Draihn versagte die Stimme. Elrikh konnte nicht anders als ebenfalls eine Träne zu vergießen. Zu deutlich war der Schmerz auf dem Gesicht von seinem neuen Freund zu sehen. „Als wir den Strand betraten…! Ich dachte zuerst…! Ich dachte es wären erloschene Fackeln, die den Weg zu den Klippen säumten! Doch das waren sie nicht!“ Die Trauer in seiner Stimme war dem Zorn und der hilflosen Wut gewichen, die er auch damals verspürt haben musste. „Wir blickten in die, vor Angst verzerrten, Gesichter unserer Kameraden. Ihr Antlitz wurde durch die Qualen entstellt, die sie im Augenblick ihres Todes erlebt haben mussten. Diese Bastarde…! Diese Schweine hatten unseren Freunden die Köpfe abgeschlagen und aufgespießt an den Wegesrand gestellt. Wie ein Bauer, der sein Feld mit einer Vogelscheuche schmückt, entehrten die Nomaden die Körper der Gefallenen, indem sie ihre gepeinigten Leiber wie Unrat liegen ließen. Meine Schwester… Ihr Gesicht… Der Kopf meiner Schwester war beinahe bis zur Unkenntlichkeit verbrannt worden. Ihr Mund… war weit aufgerissen. So als habe sie im Moment ihres Todes laut um Hilfe geschrien. Als ich dastand und in ihr geschundenes Gesicht blickte, da hatte ich das Gefühl als hörte ich sie meinen Namen schreien. Doch ich war nicht da um sie zu beschützen! Ich… habe sie diesem furchtbarem Schicksal überlassen!“


    Elrikh wollte Draihn trösten und ihn davon abhalten noch weitere Wunden der Vergangenheit aufzureißen, doch etwas in ihm hielt ihn davon ab. Er glaubte zu spüren, dass es das Beste für Draihn wäre, wenn er sich alle seine Qualen von der Seele reden konnte. Der Ritter tat Elrikh leid. Wie ein geschlagenes Kind, welches darum bangte erneut vom Vater gezüchtigt zu werden, vergrub er den Kopf zwischen seinen Händen und schluchzte in sich hinein.


    „Auf einigen Köpfen saßen Möwen und… sie… sie pickten den Ermordeten die Augen aus und… Krebse, überall krabbelten Krebse auf den toten Körpern. Sie… fraßen…“


    Draihns Stimme erstickte im lauten Schluchzen. Elrikh war sich nicht sicher ob er etwas sagen sollte. Aber was könnte er denn schon groß sagen? Dass alles wieder gut wird? Oder dass seine Schwester jetzt an einem besseren Ort ist? Egal was in diesen Moment über seine Lippen kommen würde, es hätte an Draihns Schmerz nichts geändert. Obwohl er immer noch mit diesen Qualen zu kämpfen hatte, erzählte er weiter. Elrikh hatte beinahe das Gefühl, als ob sein Freund bisher mit niemandem über das Erlebte gesprochen hatte. Er schien die Trauer über den brutalen Tod seiner Schwester völlig verdrängt zu haben. Wie muss es für ihn gewesen sein als er sich zum ersten Mal bewusst wurde, dass sein Weg ihn wieder auf diesen Kontinent führen würde? Auf den Kontinent, dessen Bewohner seine Schwester aus dem Leben gerissen hatten? Die Trauer und die vergossenen Tränen hatten seine Stimme gedämpft. Langsam kehrte die Ruhe in sein Innerstes zurück.


    „Es war furchtbar, Elrikh. Alles wirkte so unwirklich auf mich. Erst als einer unserer Späher auf uns zu gerannt kam und meldete dass sich eine Nomadenhorde näherte, rissen die anderen mich von den Toten weg und zerrten mich auf das Beiboot. Meine Kameraden ruderten so schnell sie konnten zum Schiff zurück. Als wir an Bord kamen, versuchte ich meine Waffenbrüder davon zu überzeugen, dass wir an Land gehen und diese räudigen Hunde erledigen sollten. Doch zum Glück wussten sie es besser. Wir waren nur dreißig Mann und die Nomaden waren wenigstens zweihundert. Außerdem kannten sie das Terrain und führten abgerichtete Wildhunde mit sich. Mein Schmerz über den Verlust meiner Schwester hätte alle meine Kameraden in den Tod gerissen.“ Draihn sah Elrikh mit leeren Augen an. „Es gibt Zeiten, da muss man es hinnehmen, dass man nichts tun kann. Niemand kann sich alle seine Wege selbst bestimmen. Ich brauchte lange um dies zu begreifen. Während das Schiff nach Obaru zurück segelte, war ich zu meiner eigenen Sicherheit im Laderaum eingesperrt. Ich verfluchte die Feigheit meiner Freunde und konnte meinen Geist nicht dazu bringen an etwas anderes als an meine ermordete Schwester zu denken. Ich konnte ihr nicht einmal ein Grab geben. Eine würdige Ruhestätte an der unsere Eltern Trost gesucht hätten. Stattdessen musste ich ihren entstellten Leib auf diesem verfluchten Kontinent zurücklassen. Wo er von den Wildhunden der Nomaden vermutlich zerfleischt wurde.“ Erneut verspürte Elrikh Hilflosigkeit. Es gab nichts, was er in diesem Moment hätte sagen können, um Draihns Schmerz zu lindern. Also entschied er sich einfach zu schweigen. „Weißt du, ich habe nach unserer Rückkehr sehr viele Male darüber nachgedacht die Blutschwerter zu verlassen. Unser Orden gehört zu den gottesfürchtigsten der ganzen valantarischen Kriegerkaste. Oft sind wir mit dem Namen des Göttervaters auf den Lippen über das Schlachtfeld gestürmt und haben für ihn getötet. Macht uns das nicht zu genauso verblendeten Menschen wie es diese Nomaden sind? Auch in unserer Armee gibt es Folterknechte, die dich so lange quälen bis du alles zugibst was dir vorgeworfen wird nur damit dein Martyrium endlich endet.“


    Dann stimmt es also wirklich, dachte Elrikh sich im Stillen. Es gibt diese Folterknechte in der Armee des Königs. Dá Male hatte nicht gelogen. Wieso lässt Melahnus so etwas zu? Er war es doch, der stets der Gerechtigkeit gedient gesagt hat, dass niemand sich mehr zu verstecken braucht.


    Elrikhs Glaube an den Herrscher Obarus wurde immer wieder aufs Neue erschüttert. War er in seiner Jugend wirklich so blind gewesen, dass er von alledem nichts mitbekam? Oder waren so kleine Dörfer wie das seine von diesen Grausamkeiten vielleicht nicht betroffen, weil sie zu unbedeutend waren?


    „Schockiert dich das etwa?“, fragte Draihn unvermittelt. „Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass unser Volk keinen Dreck am Stecken hat, oder? Sieh sie dir doch alle nur mal genau an. Die Priester, der Rat der Weisen, die Gilden, der Zirkel und die Kriegerkaste. Überall findest du Korruption, Machtgier und Sünde. Glaube mir. In jedem Menschen gibt es eine böse Seite.“


    Es gelang Elrikh einfach nicht sich daraus einen Reim zu machen.


    „Ich verstehe das nicht, Draihn. Wenn die Armee und ihre Herrscher alle so schlimm sind, warum dienst du dann als Soldat unter ihrem Befehl? Das ergibt doch alles keinen Sinn!“


    „Die Dinge sind nicht so einfach, mein Freund. Genauso wie viele andere sehe auch ich die Gefahren, die unsere Heimat bedrohen. Würde es keine valantarischen Soldaten auf Obaru geben, wären wir alle schon längst tot. Die Zentauren und die Sahlets würden wieder anfangen sich gegenseitig in großer Zahl abzuschlachten, von den Trollen ganz zu schweigen. Und was das Eiserne Imperium tun würde, ich glaube das muss ich dir nicht erklären oder? Wir brauchen die Armee, um für einen trügerischen Frieden zu sorgen. Was hinter den Kulissen dieses Theaters passiert sind Dinge, an denen wir nichts ändern können. Außerdem ist Melahnus ein weiser Herrscher. Unser König braucht Beistand wenn er das letzte bisschen Ehre, welche uns innewohnt, noch bewahren will.“


    „Hast du Melahnus schon einmal persönlich getroffen?“


    Draihn schmunzelte.


    „Nein. Aber gesehen habe ich schon. Ein wirklich beeindruckender Mann. Er versteht es dem Volk Hoffnung zu geben und ihnen den Wert des Friedens zu vermitteln. Ohne ihn wäre Valantar vermutlich schon längst den korrupten Fürsten in die Hände gefallen. Sie hätten das Königreich wie eine große Torte unter sich aufgeteilt und das Volk ausbluten lassen. Melahnus versteht es sie an der kurzen Leine zu führen.“


    „Es heißt, dass der König seit einiger Zeit die Liebe zu seinen Untertanen verloren hat. Man sagt der Tod seiner Frau habe ihn…“


    „Hör zu, Elrikh! Der Tod der Königin war wohl das Schlimmste was einem Mann wie Melahnus jemals passieren konnte. Mit anzusehen wie seine geliebte Frau langsam dahinschwindet hat ihm sicherlich mehr Schmerzen bereitet als du und ich uns vorstellen können. Doch eines ist gewiss. Nämlich, dass König Melahnus niemals sein Volk im Stich gelassen hat! Er hat seiner verstorbenen Frau jedwede Form von Trauer und Ehrerbietung zukommen lassen wie sie einer Königsgattin gebührt. Einen ganzen Monat hat er in seiner Schlosskapelle für ihre Seele gebetet und den Göttervater gepriesen. Und als die Zeit der Trauer vorüber war, hat er sich ohne Rücksicht auf den eigenen Schmerz wieder um die Interessen seines Landes und dessen Bewohner gekümmert!“ Seine Erregung machte deutlich wie sehr Draihn dem König ergeben war. „Wusstest du, dass der König direkt nach der Trauerzeit wieder diplomatische Reisen zu den anderen Völkern und auch zu dem Imperium unternommen hat? Er hat sein eigenes Seelenheil dem seines Volkes untergeordnet. So etwas vollbringt nur ein wahrhaft großer Mann.“


    Beschämt blickte Elrikh zu Boden.


    „Es lag nicht in meiner Absicht den König oder jene welche ihm folgen zu beleidigen. Entschuldige bitte.“


    Draihn erhob sich und ließ Elrikh alleine am Lagerfeuer zurück.


    „Schon gut. Geh nun schlafen. Die Nacht wird sehr kurz sein.“


    



    Seit dem Tag seiner ersten Begegnung mit Draihn war Elrikh nun das erste Mal allein. Monster, Ritter, Schlachten und Kriegsflotten wichen aus seinem Geist. Die Gedanken des jungen Bockentalers drehten sich im Moment nur noch um seinen treuen Hengst Sinal. Er hatte noch vor Augen wie das Schiff der Terusier hinter einer der Hügelkuppen verschwand und bildete sich ein das weiße Fell des Hengstes im Sonnenlicht glänzen gesehen zu haben. Elrikh wusste noch wie überrascht er war als sein alter Freund Johle plötzlich an der Rankhara Küste aufgetaucht war. Das schiefe Grinsen dieses Abenteurers konnte einen so manchen Kummer vergessen lassen. Johle erzählte ihm, dass er sich ein Schiff samt Mannschaft angeheuert hatte, nur um die Schlacht der Valantarier mit den Rogharern zu verfolgen. Doch zwei Tagesreisen von Rankhara entfernt liefen die Terusier auf Grund. Der Steuermann hatte nicht Acht gegeben und war auf ein Stück Wanderland zugesteuert. Somit verpasste Johle die Schlacht und versuchte das Beste aus seiner Lage zu machen. Elrikh erinnerte sich noch lebhaft an das Wiedersehen mit dem alten Wanderer.


    „Dass ich dich jungen Zimmermann hier finde hätte ich als Allerletztes erwartet. Ist dir etwa nichts Besseres eingefallen, um die Mädchen zu beeindrucken, als dass du gleich in den Krieg ziehen musst?“


    „Mein alter Johle. Das letzte Mal als ich dich sah hast du auf der Bank vor Nassiehms Hütte gesessen und mir ein Liedchen vorgesungen, in dem es um das schwere Los der Reisenden geht. Doch wie ich feststellen muss bist du vom Schicksal der armen Wandersleute verschont geblieben. Dein Bauch sieht mir zumindest wohl gefüllt aus.“


    Mit einem herzhaften Lachen fielen sich die alten Freunde in die Arme. Es musste schon an göttliche Fügung grenzen, dass sich zwei Menschen, die soweit von ihrer Heimat entfernt waren, zufällig auf einem der gefürchtetsten Kontinente der Welt trafen. Nun gesellte sich auch Draihn zu der fröhlichen Zweisamkeit. Er kam gerade von der Jagd zurück und war mehr als überrascht als er Johle und seine Begleiter in dem Lager von sich und Elrikh entdeckte.


    „Oh, wir haben Besuch?“, kam es in einem freundschaftlichen Ton aus dem Munde des Soldaten.


    „Draihn. Das ist mein alter Freund Johle. Er ist ein umherziehender Gelehrter, der sein Leben damit zubringt die Geheimnisse der Welt zu entdecken.“


    Johle winkte Elrikhs Bemerkung beiseite und ergriff die Hand des valantarischen Soldaten.


    „Es freut mich sehr auf einen Überlebenden der valantarischen Armee zu treffen. Als wir Rankhara anliefen befürchtete ich schon das Schlimmste. Aber so wie es aussieht sind einige Schiffe der Vernichtung entgangen. Bitte nimm mein aufrichtiges Beileid für deine gefallenen Kameraden entgegen.“


    Draihn nickte zögerlich und wandte sich ab um seiner Jagdbeute das Fell abzuziehen. Es waren drei fette Kaninchen, die er erlegt hatte. Nicht viel, aber genug um daraus einen schmackhaften Fleischspieß zu machen. Johle bemerkte, dass Draihn nicht über die vergangene Seeschlacht sprechen wollte und sprach deswegen nur zu Elrikh.


    „Ihr könnt wirklich von Glück reden, dass ihr überlebt habt. Wir haben die Trümmer und die unzähligen Toten auf dem Meer treiben sehen. Es muss furchtbar gewesen sein.“


    „Das war es“, antwortete Elrikh mit trauriger Stimme. „Ich stand auf den südlichen Klippen und habe den Kampf gesehen. So schnell wie die Feinde gekommen waren, so schnell verschwanden sie auch wieder. Fast so als wären es… Geister.“


    Johles Interesse wurde schlagartig geweckt.


    „Du hast die Seeschlacht vom Festland aus beobachten können? Das musst du mir unbedingt erzählen! Erzähle mir bitte alles über die rogharischen Kriegschiffe und ihre Waffen! Ich muss …!“


    Elrikh hob die Hand und zeigte unauffällig in Draihns Richtung. Johle hatte verstanden.


    „Wenn es euch recht ist, würde ich einige Vorräte von Bord bringen lassen und wir könnten uns bei einem gemeinsamen Mahl ein wenig von besseren Zeiten erzählen. Ich bin mir sicher, dass Draihn einige Gewürze und Kräuter für seine Beute zu schätzen wissen würde.“ Draihn nickte höflich und wandte sich wieder den Kaninchen zu. „Elrikh. Komm doch bitte mit zum Schiff und hilf mir etwas Proviant zu holen. Dann kann die Besatzung an Bord bleiben und wir sind unter uns.“


    Elrikh willigte ein und verabredete mit Draihn, dass er bald zurück sein würde. Der Krieger war anscheinend so vertieft in seine Arbeit, dass es ihn sowieso nicht störte eine Weile alleine zu sein. Mit ruppigen, schnellen Bewegungen zog er den Kaninchen das Fell ab und begann damit ihre Innereien auszulösen.


    Auf dem Weg zum Schiff erzählte Elrikh seinem Freund Johle alles was er über die vernichtende Seeschlacht wusste und auch von dem was sein neuer Gefährte Draihn in der Höhle des Rantohr erlebt hatte. Der Gelehrte hing förmlich an den Lippen des jungen Bockentalers, der gar nicht wusste wovon er zuerst berichten sollte. Das Einzige was er fürs erste ausließ war die Begegnung mit den Singula. Johle wirkte ohnehin schon überwältigt von dem was er hörte. Später am Tage saßen Johle, Elrikh und Draihn am Feuer und ließen sich den gewürzten Kaninchenbraten, frisches Brot mit Käse und milden Wein schmecken. Elrikh verdünnte sich seinen Wein mit etwas Wasser und löste damit bei Johle blankes Entsetzen aus. Draihn amüsierte sich sehr über das verzweifelte Gesicht des Gelehrten und schien somit ebenfalls wieder aus seiner Trauerstimmung aufgestiegen zu sein.


    „Hier wird es nicht mehr viel geben das sich zu suchen lohnt. Morgen würde ich gerne einmal die Höhle des Rantohr aufsuchen. Weiter werde ich meine Männer jedoch nicht durch das Land von Rankhara führen.“ Johle blickte Draihn an. „Würdest du uns begleiten? Einen Kämpfer wie dich an meiner Seite zu wissen würde mich sehr beruhigen. Die Terusier sind gute Arbeiter und Seeleute. Aber im Kampf eher unbedarft. Außerdem brauche ich jemanden, der uns durch die verschlungenen Gänge führen kann ohne die Orientierung zu verlieren.“

    Draihns Blick wanderte ins Feuer und blieb dort unverwandt stehen.


    „Ich werde keinen Fuß mehr in diese Höhle setzen. Zu viele schmerzhafte Erinnerungen sind damit behaftet. Außerdem habe ich mir den Weg durch die Gänge nicht merken können. Ich war zu sehr damit beschäftigt um mein Leben zu kämpfen.“


    Ein ungewollt bissiger Unterton schlich sich in Draihns Stimme ein. Doch Johle hatte vollstes Verständnis dafür.


    „Wie sehen eure Pläne aus?“, wandte er sich wieder an Elrikh. „Wollt ihr auf Rankhara bleiben oder soll ich euch mit zurück nach Obaru nehmen?“


    Elrikhs Herz machte einen Sprung. Die Aussicht auf eine Heimreise schmerzte umso mehr wusste er doch, dass er einen anderen Weg nehmen müsste.


    „Weder noch. Wir müssen nach Talamarima. Nur wissen wir noch nicht wie wir dort hinkommen sollen.“


    Johle verschluckte sich beinahe als er den Namen des Wüstenkontinentes hörte.


    „Nach Talamarima? Was um alles in der Welt zieht euch an diesen Ort? Erst Rankhara, nun Talamarima. Am Ende erzählst du mir auch noch ihr wollt Teberoth einen kleinen Besuch abstatten!“


    Elrikh sah Draihn an und wartete auf ein Zeichen seines Begleiters. Dieser nickte nur kurz und schob sich dann ein Stück Käse in den Mund.


    „Mit dem was ich dir jetzt anvertraue offenbare ich eine Mission, die geheimer nicht sein könnte, Johle. Bei allem was dir heilig ist. Schreibe nichts darüber und erzähle keinem davon!“


    Zuerst glaubte Johle nicht, Elrikh könnte seine Erzählung von der Seeschlacht noch übertreffen. Doch als er von den Singula und dem Auftrag der Auserwählten hörte, fiel ihm vor Spannung ein halb zerkautes Stück Kaninchenbraten aus dem Mund. Johle brauchte eine gewisse Zeit, um das Gehörte zu verdauen. Zu unglaublich schien die Geschichte, welche er soeben von seinem Freund gehört hatte. Doch er kannte Elrikh. Niemals würde er ihm solch eine Lüge erzählen.


    „Ich werde euch helfen. Morgen wird mein Schiff euch nach Talamarima bringen. Doch eine Bedingung habe ich.“ Draihn und Elrikh blickten einander achselzuckend an. „Zeigt mir die Höhle des Rantohr. Ihr müsst nicht mit hineingehen. Aber bringt meine Männer und mich zum Eingang des Tunnels. Ich muss diesen Ort mit eigenen Augen sehen. Tut dies für mich und meine Mannschaft wird euch in Windeseile nach Talamarima bringen.“


    Es dauerte eine Weile, aber schließlich fasste Draihn sich ein Herz und willigte ein. Er wusste, Elrikh und er hatten keine große Wahl. Zwar vermutete er, dass Johle sie trotzdem nach Talamarima gebracht hätte, aber es wäre unfair gewesen die Freundschaft zwischen dem Gelehrten und Elrikh auf diese Weise auszunutzen. In dieser Nacht leistete Johle den beiden Reisenden Gesellschaft und wartete bis zum Morgengrauen ehe er seine Männer holte damit sie mit ihm die Höhle aufsuchten.


    Elrikh wusste nicht was Johle in der Höhle gefunden oder gesehen hatte, aber der Gelehrte wollte nicht darüber sprechen.


    „Ich kann mir noch keinen Reim darauf machen. Drum gib mir Zeit um einiges über diese Höhle und das was sich in ihr verbirgt in Erfahrung zu bringen. Doch nun ist es an der Zeit mein Versprechen einzuhalten. Noch heute brechen wir nach Talamarima auf.“


    Die Überfahrt war für alle sehr angenehm. Draihn brachte Elrikh ein paar Tricks im Umgang mit dem Schwert bei und dieser bedankte sich, indem er des Abends ein paar Lieder aus der Heimat sang. Die terusischen Seeleute spielten dazu auf einigen merkwürdigen Instrumenten.


    



    Über grüne Felder und hohe Berge


    Durch Feenwälder und das Reich der Zwerge


    Trägt der Wind die Vögel fort


    Bis hin zu jenem schönen Ort


    



    Wo mein Herz in Frieden schlägt


    Der Sturm die Wolken stets bewegt


    Dort lieg ich in der Sonne Schein


    Und will gar nie woanders sein


    



    Der Fluss – er teilt das schöne Land


    Nährt was der Schöpfer einst verband


    Die Bäume stehen in voller Pracht


    Sternenklar ist jede Nacht


    



    Kein Ort so schön wie du es bist


    Wo schnelles Wasser langsam fließt


    wo Felder sind nie kahl


    mein geliebtes Bockental


    



    So saßen sie einige Tage und Nächte beisammen, sprachen über das Erlebte sowie ihre bevorstehenden Abenteuer, als wollten sie versuchen die Zeit zum Stillstand zu bringen. Doch schon bald kam der Tag, an dem das terusische Schiff Talamarima erreichte und die Freunde sich voneinander verabschieden mussten.


    „Ich habe noch eine Bitte an dich“, wandte sich Elrikh an Johle. „Nimm Sinal mit nach Obaru und bringe ihn zu meinen Eltern. In seinen Satteltaschen ist ein Brief für sie. Sag ihnen…“, Elrikh überlegte kurz und winkte dann ab. „Bring ihnen einfach Sinal und den Brief. Tust du das für mich? Dies ist kein Ort für ihn.“


    Mit einem freundlichen und zugleich traurigen Lächeln fasste Johle seinen Freund bei den Schultern.


    „Aber natürlich werde ich das für dich tun. Gebe Acht auf dich und tue alles, um gesund nach Obaru zurückzukehren. Sinal wird dort auf dich warten.“


    Elrikh schenkte seinem Freund eine letzte Umarmung. Danach ging er zu seinem treuen Hengst und streichelte ihm über das lange Gesicht.


    „Von hier an muss ich alleine gehen, mein treuer Sinal. Doch schon bald werden wir wieder gemeinsam über die Steppe reiten. Das verspreche ich dir.“


    Sinal schien zu merken, dass ihm die Trennung von seinem Herrn bevorstand. Er drückte seine Nase in dessen Hand so als wolle er versuchen seinen Duft für die Zeit der Trennung einzufangen. Elrikhs Augen füllten sich mit Tränen, als er sich von Sinal abwendete. Hinter sich hörte er das Wiehern seines Pferdes. Johle hatte seine Schwierigkeiten damit ihn zu halten. Zwei weitere Männer mussten mit anfassen damit Sinal nicht ausbrach. Als Elrikh das klagende Wiehern seines Freundes hörte zerriss es ihm beinahe das Herz. Er drehte sich um und sah den sich aufbäumenden Sinal wie er versuchte sich von den Seeleuten loszureißen. Sofort rannte Elrikh zu ihm zurück und versuchte ihn zu beruhigen. Dieses Mal konnte er seine Tränen nicht mehr zurückhalten.


    „Versteh das doch, Sinal. Du kannst nicht mit mir gehen. Mach es mir bitte nicht so schwer. Gehe mit Johle. Er wird sich gut um dich kümmern bis ich zurück bin.“


    Zuerst beruhigt durch die Worte Elrikhs, bäumte sich Sinal erneut auf als dieser ihn verließ. Dieses Mal jedoch drehte sich der junge Mensch nicht um. Mit schnellen Schritten folgte er dem Pfad den Draihn eingeschlagen hatte und versuchte nicht an den weißen Hengst zu denken. So trennte er sich von allem was ihn noch mit seiner Heimat verband und beschritt den Weg in eine ungewisse Zukunft.


    



    Nun saß er von allen allein gelassen in diesem feindlichen Land am Feuer und suchte immer noch nach der Antwort auf diese eine, ganz bestimmte, Frage.


    Wie zum Henker bin ich in all das hineingeraten?


    


    


  


  
    Teberoth


    



    Lord Medehan und sein treuer Diener, General Cran Molok, standen auf einem kleinen Hügel und ließen ihre Augen über die felsige Landschaft von Teberoth schweifen. Vor zwei Tagen waren sie in Begleitung einer handverlesenen Eskorte von Moloks besten Männern zu dem toten Kontinent gereist und warteten nun auf eine Meldung von den Spähern, die der General ausgeschickt hatte.


    „Mein Herr…“, begann Molok. „Ich halte es nicht für ratsam sich ohne Deckung über dieses Land zu bewegen. Auch wenn sich einige meiner besten Kämpfer unter eurer Eskorte befinden sind jene Kreaturen, die hier leben, etwas anderes als ein bewaffneter Ritter, der einem als Gegner gegenübersteht. So kampferprobt und gut trainiert sie auch sind, was den Zweikampf oder wilde Tiere betrifft, mussten sie noch nie gegen solche Ungeheuer kämpfen wie es sie hier gibt.“


    Medehan begann zu schmunzeln und blickte zu seinem Waffenmeister.


    „Ihr überrascht mich, mein lieber Molok. Ein Krieger von eurem Format sollte keine Angst verspüren, nur weil es in diesem Land ein paar Lebewesen gibt, welche er nicht kennt. Seid versichert, dass uns keinerlei Gefahr droht. Zumindest nicht eine so große, dass unsere Mission davon betroffen wäre. Und was eure Männer betrifft mein alter Freund…“ Medehan beugte sich zu Molok herüber „Solltet ihr nicht vergessen, dass es MEINE Männer sind. Ihr mögt sie ausgebildet haben. Aber ich bin ihr Herr und mir werden sie gehorchen. Sollten ein paar von ihnen, oder gar alle, den Tod erleiden müssen, um meiner Sache zu dienen, so soll es denn sein. Es geht hier schließlich um höhere Dinge!“


    Obwohl seine Wangenknochen mahlten und ihm seine körperliche Spannung anzumerken war, entschuldigte sich Molok in tiefster Demut bei seinem Lord.


    „Ich bitte um Vergebung, mein Gebieter. Es war nicht meine Absicht mir eine Position zuzusprechen, die mir nicht zusteht. Ich bin lediglich um eure Sicherheit besorgt. EURE Männer werden, genauso wie ich selbst, jederzeit ihr Leben geben, um das eure zu schützen.“


    Ein lautstarkes Lachen war die Antwort auf diese trockene, jedoch aufrichtig klingende, Entschuldigung. Molok konnte seine Verwunderung über diese Reaktion des Lords nicht gut verbergen. Dieser jedoch lachte unbeirrbar weiter und klopfte seinem Untertan auf die Schulter.


    „Mein alter Freund. Vergebt mir, dass ich euch zu dieser demütigen Speichelleckerei gezwungen habe. Aber das Bevorstehende nimmt meine Gedanken dermaßen für sich ein, dass ich oft vergesse wie treu und pflichtbewusst ihr mir stets zur Seite gestanden habt. Und bald werden all diese Bemühungen belohnt werden. Es dauert nicht mehr lange und die Welt wird einen neuen Herrscher haben, der sie vor Ehrfurcht beben lassen wird.“


    Eine sandige Windböe fegte über die Köpfe der Reisenden hinweg. Die groben Körner und die stechend heiße Luft brannten unangenehm auf der ungeschützten Haut. Molok konnte sehen wie einige der Soldaten sich ihre Helme tiefer ins Gesicht zogen, um sich vor den wirbelnden Sandküssen zu schützen. Er selbst würde sich nicht die Blöße geben und sein Antlitz vor dem Wind verbergen. Stattdessen machte es den Eindruck als würde er sich trotzig im Sattel aufrichten und einen Sandsturm herausfordern. Das alles wäre besser zu ertragen gewesen wenn sein Lord nicht ständig anfangen würde große Reden zu schwingen so als würde er vor Tausenden von Untertanen sprechen. Dabei schien es ihn jedoch nicht zu stören, dass er scheinbar mit sich selbst sprach. Molok war sich nicht sicher ob sein Gebieter wusste wovon er sprach. Sein Blick wanderte stetig umher, um eine Besonderheit auszumachen, die von dem Kontinent Teberoth ausging. Jedoch hatte er bisher nichts entdeckt was seinen Herrn in solch große Zuversicht hätte versetzen können hier die Mittel zu finden, um einen Krieg zu gewinnen und sich zum Herrscher über ganz Berrá zu krönen. Alles was er in den zwei Tagen seit ihrer Ankunft gesehen hatte waren Felsen und ödes Land. Es gab kaum Vegetation oder Tiere, welche man jagen könnte, um die Vorräte aufzufrischen. Immer wieder gab es tiefe Einschnitte in der Landschaft, die stellenweise von dunklem Rauch verhüllt waren. Geysire, aus denen schwarzer Dampf stieg, waren offensichtlich die Ursache für eine trübe Sicht. In einiger Entfernung waren kleinere Waldstücke zu sehen und weiter nördlich konnte man einen großen Berg mit einigen Höhleneingängen erkennen. Die Pferde kamen auf dem scharfkantigen Felsenboden stellenweise nur sehr mühselig voran. Auch hatte sich Molok bisher nicht erschlossen an welchen Ort sie die Reise genau führen würde. In ihrer ersten Nacht auf diesem Kontinent hörten sie unheimliche Laute durch die Luft schwirren. Mal waren es Angst einflößende grausame Schreie, dann wieder wimmerndes Wehklagen wie das eines gequälten Wolfs. Auch wenn Molok es nicht offen aussprach, konnte er spüren, dass Lord Medehan ihm nicht die ganze Wahrheit über ihren Reiseweg erzählt hatte. Das größte Problem stellte die Versorgung mit Trinkwasser dar. Die wenigen Quellen, welche sie bisher entdeckt hatten, wurden durchzogen von dunklen Schlammschlieren, die auf giftiges Wasser schließen ließen. Sollte die Truppe nicht binnen der nächsten zwei Tage eine saubere Wasserquelle finden, wären sie gezwungen umzukehren. Molok glaubte jedoch nicht, dass es sein Herr soweit kommen lassen würde. Eher würde er alle Männer verdursten lassen, als dass er sich von seinem Vorhaben abbringen ließ. So sehr der General seinem Herrn auch treu ergeben war, begann er an dessen Geisteszustand zu zweifeln. Das Klappern der Rüstungen und das Keuchen der Männer, die unter der Hitze zu leiden hatten, waren nichts Neues für Molok gewesen. Oftmals musste er schon auf verlorenem Posten kämpfen oder eine Einheit Soldaten ihrem sicheren Tod entgegen senden. Mehr als einmal waren Krieger auf seinen Befehl hin gegen eine unüberwindbare Übermacht angetreten und hatten ihr Leben verloren. Doch jedes Mal hatte dieses Vorgehen einen tieferen Zweck. Molok wusste, dass man im Krieg auch bereit sein musste Männer zu opfern wenn es dazu diente die Mehrheit in Sicherheit zu bringen oder gar dazu führte, dass man eine Schlacht gewann, indem man den Gegner in einen Hinterhalt lockte. Natürlich hatte es einen bitteren Beigeschmack wenn er sah wie seine Männer einen solchen Tod erleiden mussten. Doch wer anstrebte Tausende zum Sieg zu führen, dürfte nicht zögern ein paar einzelne zu opfern. Lord Medehan hatte in der Vergangenheit ebenso gedacht. Vermutlich tat er es immer noch. Dennoch war es Molok nicht möglich zu erkennen wie dieses unbedachte Vorgehen, welches viele Leben kosten könnte, ihnen einen Sieg gegen ihre Feinde bescheren würde. Der General hatte schon oftmals gehört, dass Männer mit voranschreitendem Alter dazu neigten ihr Leben genauer zu betrachten und sich fragten ob ihr Dasein wirklich mit Erfüllung gesegnet war. Medehan war stets ein sehr ehrgeiziger Mensch. Ob die Gier nach Macht ihm nun endgültig die Fähigkeit genommen hatte klar zu denken?


    „Könnt ihr euch noch an den Tag erinnern, an dem ihr in meinen Dienst tratet?“ Überrascht blickte Molok zur Seite und fand die fordernden Augen seines Lords. „Oder ist das schon zu lange her für euren, stetig nach vorne blickenden, Geist?“


    Der Krieger war sich nicht sicher was sein Herr von ihm hören wollte. Es war so gar nicht dessen Art in rührseligen Erinnerungen zu schwelgen. Und was meinte er wohl mit „nach vorne blickendem Geist“?


    „Natürlich erinnere ich mich noch an diesen Tag. Ihr suchtet nach einem neuen Heermeister, da der damalige Amtsinhaber… seinen Dienst quittierte.“


    Molok musste seine Worte mit Sorgfalt wählen. Zu gut wusste er um die Umstände, welche in Wirklichkeit dafür sorgten, dass sein Vorgänger seinen Posten niederlegte.


    Das arme Schwein wurde in seinem Quartier an die Wand genagelt. Man hatte ihm spitze Stahlstifte durch Arme und Beine getrieben und ihn damit an die Eichenwand gehängt wie ein blutiges Gemälde, von dem noch frische Farbe tropfte. Doch unglaublicher weise schien er diese Folter überlebt zu haben. Während er an der Wand hing wurden ihm Augen und Zunge herausgerissen. Der Verlauf der Blutspuren wies darauf hin, dass er während dieser Behandlung aufrecht gestanden haben musste.


    Molok hatte sich den Leichnam angesehen bevor dieser verbrannt wurde. In seinem Mund fanden sich Spuren von zerkautem Schwindelkraut. Anscheinend hatte man ihm die Gnade einer leichten Betäubung erwiesen. Vielleicht sollte dies auch nur verhindern, dass er vor Schmerzen starb bevor das Martyrium zu Ende war.


    „Ach ja. Euer Vorgänger wählte ja den Freitod kurz bevor ihr zu mir kamt. Das hatte ich schon beinahe vergessen.“


    Die Boshaftigkeit in Medehans Stimme war unüberhörbar. Obwohl Cran Molok ebenfalls ein Mensch war, der keine Gnade mit seinen Feinden hatte, verabscheute er die Ränkespiele der Politiker und ihre feigen Heucheleien, mit denen sie unerwünschte Konkurrenten ausschalteten. Er selbst zog es vor seinen Gegnern mit dem Stahl in der Hand und Entschlossenheit im Herzen gegenüberzutreten. Barmherzigkeit oder Mitleid suchte man bei ihm vergebens. Doch trotz aller Härte hatte er sich selbst sein ganzes Leben lang eine Art Ehrenkodex im Zweikampf bewahrt. Lord Medehan hingegen war ein Mensch, dem alle Mittel recht waren, um seine Ziele zu erreichen. Anfangs hatte Molok ihn für die Zielstrebigkeit, mit der er seine Pläne verfolgte, bewundert. Der Lord zögerte nicht zu handeln wenn es etwas gab das getan werden musste. Die anderen Fürsten unter denen Molok bisher gedient hatte waren stets darauf bedacht keine Risiken einzugehen und haben sich immer den Stärkeren unterworfen, nur um auf der Seite der sicheren Sieger zu sein. Auch wenn sie dadurch ihre angepriesenen Prinzipien verrieten. Medehan war der erste Lord, welcher sich traute Wagnisse einzugehen und der anscheinend auch bereit war für seine Ziele zu sterben. Das brachte ihm Moloks Respekt und auch seine Ergebenheit ein. Gemeinsam zogen sie in viele Schlachten und verhalfen dem Fürstentum Trekhol zu sehr viel Macht. Nur das Imperium machte ihm nun noch die Herrschaft über den begehrten Kontinent Komara streitig. Die kleineren Provinzen würden es nicht wagen gegen den Lord ins Feld zu ziehen wenn er den Krieg gegen die Rogharer beginnen würde. Und wenn erst einmal die Hauptstadt des Imperiums eingenommen war, würde der Rest ein Kinderspiel werden.


    „In eurer ersten Nacht auf meiner Burg schmiedeten wir große Pläne, mein Freund.“


    Medehan begann wieder mit verschwörerischer Stimme zu erzählen. Molok hatte seine Mühe damit ihm zuzuhören und gleichzeitig das unbekannte Gelände im Auge zu behalten. So sehr er den, von sich selbst ausgebildeten, Spähern auch traute, sein Leben wollte er hier nicht lassen.


    „Wir sprachen davon wie wir das Eiserne Imperium stürzen und Komara zu einem Kontinent machen würden, welcher ein neues Zeitalter der Menschen einleiten sollte. Ihr seid der Einzige, dem ich es je gestattet habe meine Pläne einzusehen.“ Medehan beugte sich zu Molok hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. „Nun wird eure Treue mir gegenüber belohnt. Andere, die mich hintergangen oder in ihrer Treue zu mir gewankt haben, werden schon in Kürze als fleischliche Steine unsere Straße zur Unsterblichkeit pflastern.“


    General Molok lief es eiskalt den Rücken runter. Alle seine Instinkte rieten ihm zur Vorsicht. Erneut fiel sein Blick auf die Leibgarde des Lords, welche ein wenig Abstand zu ihm und den restlichen Soldaten hielt. Sie waren in die gleichen Gewänder gehüllt wie jene Wachen in den unteren Katakomben der Burg. Alle trugen ein graues Gewand über ihren dicken Kettenhemden und hatten sich Schleier umgebunden. Unauffällig musterte Molok die seltsamen Reiter. Bei einigen hatte es den Anschein als würden ihnen ihre Rüstungen nicht passen. Wo sich bei den meisten von ihnen der Stoff und die Eisenteile über den ganzen Körper mehr als straff spannten, wirkten andere Soldaten wiederum viel zu klein für ihre Kleidung. Auch hatte der Stahl jeglichen Glanz verloren. Beinahe alles war mit leichten Rostschlieren und kleineren Dellen gezeichnet. Dies waren auf keinen Fall Soldaten, die Cran Molok ausgebildet hatte. Jene hätten es nicht gewagt mit einer derart ungepflegten Rüstung unter seine Augen zu treten. Es dauerte bis er es schaffte einen Blick auf die vermeintlichen Gesichter zu erhaschen. Verwirrt stellte er fest, dass die Schleier nicht nur Mund und Nase, sondern das komplette Gesicht der Fremden verdeckten.


    „Ihr scheint mir ein wenig beunruhigt über meine neuen Leibwächter zu sein, General. Lasst euch versichern, dass es sich bei ihnen um die besten ihres Handwerks handelt.“


    „Sie sind mir bereits in eurer Burg aufgefallen, mein Herr. Waren sie es nicht auch, welche die unteren Zimmer bewachten? Ich bin mir nicht ganz sicher.“


    Molok versuchte betont desinteressiert zu wirken. Er wusste, dass es besser für ihn wäre keine Fragen zu diesen „Soldaten“ zu stellen. Doch sie ritten zwischen den Männern, welche er ausgebildet und für die Schlacht vorbereitet hatte. Er würde ihr Leben nicht aufs Spiel setzen, nur weil der Lord meinte ein paar Vermummte als Leibgarde haben zu müssen.

    „In der Tat. Es sind dieselben Männer. Sie waren ein Geschenk von einem meiner politischen Verbündeten. Er wollte mir damit seine Sorge um mein Wohlergehen ausdrücken.“


    So sehr Molok dies glauben wollte, war es offensichtlich für ihn, dass Medehan log. Niemals würde er sein Leben ein paar fremden Söldnern anvertrauen. Schon gar nicht wenn sie ein Geschenk eines anderen Fürsten wären. Die Angst es könnten Meuchelmörder sein wäre viel zu groß. Irgendetwas Seltsames ging hier vor sich.


    „Ihr wisst, dass es nicht meiner Natur entspricht neugierig zu sein, mein Herr…“, versuchte Molok so ruhig wie möglich zu sagen „Doch wie kommt es, dass sich alle eure neuen Leibwächter dermaßen verhüllen? Auch scheinen mir ihre Uniformen nicht gerade denen eines Lords würdig.“


    Medehan reagierte nicht auf die Frage seines Generals. Stattdessen versuchte er so zu tun als wenn er gar nichts gehört hätte.


    „Gebt Befehl zu halten! Sucht einen geeigneten Lagerplatz und meldet euch bei mir wenn alles Notwendige getan ist!“


    Molok war mehr als überrascht über dieses Verhalten.


    „Mein Lord. Wenn ihr mir die Bemerkung gestattet. Die Sonne steht noch hoch am Himmel. Unsere Truppen könnten noch …“


    „Schweigt!“ Die angespannte Ruhe Medehans war blankem Zorn gewichen. „Ich habe euch einen Befehl gegeben und erwarte, dass ihr ihn ausführt! Nach eurer Meinung habe ich euch nicht gefragt. War das nun deutlich!“


    „Jawohl, mein Lord. Ich werde mich sofort um alles kümmern.“


    Molok konnte nur noch hören wie sein Herr etwas Unverständliches vor sich hin murmelte, während er sich von ihm abwandte. Merkwürdigerweise klang es nicht gerade danach als würde er ihn verfluchen oder etwas Ähnliches. Im Gegenteil. Der flüsternde Tonfall hatte etwas seltsam Schmeichelndes an sich. Doch Molok wollte es nicht riskieren die Geduld seines Herrn noch länger auf die Probe zu stellen. Mit zackigen Bewegungen gab er die nötigen Befehle an seine Soldaten weiter, nur um sich daraufhin selbst auf einen der umliegenden Hügel zu begeben.


    



    Im schützenden Schatten eines alten Baumes ließ Molok seinen Blick umherwandern. Die Sonne wäre vielleicht gar nicht so unerträglich gewesen wenn ab und zu eine kühle Brise aufgekommen wäre. Doch der einzige Wind, welcher hier wehte, war durchsetzt mit rauem Sand und trockener Hitze, die einem den Atem zu nehmen drohte. Molok nahm einen tiefen Zug aus seinem Wasserschlauch und goss sich ebenfalls ein wenig von dem kühlen Nass über sein Gesicht. Kleine Wassertropfen fingen sich in seinem kantigen Bart und glitzerten wie kleine Perlen, die das Sonnenlicht verzehrten. Ohne die eigene Erschöpfung eingestehen zu wollen musste er zugeben, dass die unerwartete Rast etwas Erholsames hatte. Dennoch spukte in seinem Kopf immer noch diese eine Frage herum. Was taten sie hier?


    Auch von hier oben lässt sich nicht allzu weit in die Ferne blicken. Was will er hier nur? Fast überall toter Boden und verseuchtes Wasser. Die kleinen Waldstücke sehen mir nicht gerade sehr einladend aus. Und die Gebirgskette im Norden scheint mir beinahe unüberwindlich hoch zu sein. Ich frage mich welche Völker hier in der alten Zeit gelebt haben. Noch nicht einmal Schlammaale würden sich hier wohlfühlen. Wenn die Götter es gut mit uns meinen versenken sie diesen Kontinent im tiefen Meer.


    Molok versuchte gerade sich erneut die Landkarten und Spielfiguren, welche er in den Katakomben gesehen hatte, ins Gedächtnis zu rufen, als er einen furchtbaren Schrei vernahm. Unweit von ihm entfernt sah er eine der Wachtruppen, die sich gerade auf Posten begeben wollten, mit ihren Schwertern, Äxten und Speeren auf etwas, das am Boden liegen musste, einschlagen. Sofort trieb er sein Pferd den Hügel hinab und in die kleine Talschneise. Das panische Geschrei hielt weiterhin an und hörte erst auf kurz bevor er die Gruppe erreichte. Noch während er vom Rücken seines Schlachtrosses sprang, packte er den Griff seines mächtigen Hackschwertes und landete mit einen dumpfen Geräusch auf dem sandigen Boden. Das Gewicht seiner Rüstung, sowie sein eigenes, sorgten dafür, dass er tiefe Abdrücke hinterließ. Kaum dass er an der Seite seiner Männer stand, senkten diese ihre Waffen und gingen langsam rückwärts auseinander.


    „Was zum Henker ist hier…?!“


    Molok schwieg als er das Loch vor sich im Boden sah. An der Stelle, an welcher die Krieger eben noch gestanden und wie die Wilden ihre Waffen hatten niedersausen lassen, war ein mannsgroßes Loch im Boden, das befleckt war mit rotem und schwarzem Blut. Den Gesichtern der Soldaten konnte er anmerken, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Er griff sich den Sperrkämpfer, der anscheinend am wenigsten Blut abbekommen hatte und schüttelte ihn aus seiner Ohnmacht heraus.


    „Sieh mich an, Mann! Was ist passiert? Woher kommt all das Blut? Rede verdammt!“


    Der kräftig gebaute Krieger blickte apathisch an Molok vorbei und zitterte am ganzen Körper. Was musste passiert sein, dass ein solcher Mann es mit der Angst bekam? Die Axt, welche er in der Hand hielt, war über und über mit schwarzem zähflüssigem Blut befleckt.


    „Wird mir jetzt endlich mal jemand sagen was hier los war?! Das ist ein Befehl verdammt!“


    Inzwischen hatten sich auch etliche der anderen Soldaten eingefunden, die nun in einigem Abstand zu der blutigen Truppe standen. Alle versuchten einen Blick auf das große Loch im Boden zu erhaschen. Trotzdem wollte niemand näher heran gehen und nachsehen ob seine Kameraden vielleicht Hilfe brauchten. Ob dies an Molok oder dem vielem Blut lag, konnte man allerdings nicht sagen. Einer der Krieger schien seine Stimme wiederzufinden. Zögerlich riss er seinen Blick von dem unheimlichen Loch weg und versuchte seine Gedanken zu sortieren. Molok kannte den Mann. Er hatte bereits zwei Schlachten in der Armee von Lord Medehan bestritten und war stets einer von denen, die in vorderster Linie ihre Gegner suchten. Langsam formten die Lippen des Soldaten einige Worte, die erst nach mehrfacher Wiederholung hörbar wurden.


    „Es… es kam aus dem Boden. Ein… etwas… ich weiß nicht… es ging alles so schnell!“


    Molok suchte den Augenkontakt mit dem stammelnden Krieger.


    „Sieh mich an! Sieh mich an verdammt! Sag mir was es war!“


    „Es war ein… es hat Domar erwischt!“


    „GENERAL!“, ertönte die laute Stimme Medehans über den angespannten Männern.


    Sämtliche Blicke richteten sich auf den Lord, der auf einem Felsen am Rande des Taleinschnittes stand.


    „Lasst die Männer Posten beziehen und meldet euch bei mir!“


    Das kann doch nicht sein Ernst sein. Gestandene Männer winseln wie Kleinkinder die Angst vorm schwarzen Troll haben und er verlangt, dass ich sie Posten beziehen lasse?


    „Mein Lord…“, setzte Molok vorsichtig an. „Wenn ich mir erlauben darf…“


    „Nein!“, kam es barsch von Medehan zurück. „Ihr dürft nicht! Die Männer sollen auf der Stelle Posten beziehen! Sofort!“


    Fassungslos erteilte Molok die Befehle und klopfte dem blutverschmierten Soldaten auf die Schulter. Sein Blick wanderte innerhalb der kleinen Gruppe umher. Jener Soldat, welcher zuerst seine Stimme wiedergefunden hatte, schien nun etwas klarer zu sein. Der General packte ihn am Arm, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen.


    „Du nimmst deine Kameraden und begibst dich mit ihnen auf den Felsen dort oben. Was immer auch aus dem Sand gekommen ist, lasset uns beten, dass der Stein es aufhält. Und nun geht!“


    Ohne weiterhin auf die Männer zu achten, schob Molok sein Hackschwert zurück in die lederne Scheide und machte sich auf den Weg zum Lord. Sicherlich würde dieser sich wieder darüber aufregen, dass er ihm widersprochen hatte. Dabei musste es doch auch in seinem Interesse liegen, dass die Männer voll einsatzbereit waren.


    Medehans Zelt war bereits aufgebaut und einige Bedienstete waren dabei letzte Verschönerungen vorzunehmen. Das war ebenfalls etwas was sich am Lord verändert hatte. In den alten Tagen hatte er genauso ein Mannschaftszelt bezogen wie die übrigen Soldaten. Doch seit kurzem schleppte er seinen halben Hofstaat mit, der sich um sein Wohlergehen kümmern sollte. Samtene Betten und prunkvoll verzierte Tische, auf denen Schalen mit erlesenen Früchten standen, gaben nun das Bild eines verwöhnten Politikers wieder. Molok versuchte ein Kopfschütteln zu unterlassen als er das Zelt betrat. Die gesamte Einrichtung war ein Abbild des fürstlichen Schlafzimmers aus seiner heimatlichen Burg. In dunkles Holz eingefasste Spiegel, goldene Öllampen, dicke purpurne Teppiche mit allerlei geschichtlichen Stickereien, seidene Decken und Kissen, die auf dem Bett nach einem festgelegten Muster angeordnet waren. Und überall roch es penetrant nach Weihrauch und allerlei verbrannten Kräutern.


    Wie viele Ochsenkarren waren wohl nötig, um den ganzen Plunder hierher zu schaffen? Dieses verfluchte Land verschluckt unsere Soldaten und Lord Medehan benimmt sich wie auf einer Erholungsreise.


    Molok trat vor den großen Spiegel und besah sich selbst darin. Die Diener waren bereits aus dem Zelt getreten und gingen nun anderen Aufgaben nach. Ohne eine Miene zu verziehen besah er sich sein Spiegelbild. Die Narben in seinem Gesicht und an den muskelbepackten Armen waren nicht die einzigen Andenken, welche er aus vergangenen Zeiten behalten hatte. In den Augen des Generals spiegelten sich Müdigkeit und Zerrissenheit wieder. Er war müde vom Kampf und uneins mit sich selber. Es schien Tage zu geben, an denen er voller Tatendrang war und die Kraft von zwanzig Männern in sich spürte. Dann wiederum gab es Momente, in denen er sich vorkam wie ein Relikt aus alten Tagen, welches dabei war in seine Einzelteile zu zerfallen. Mit jedem Jahr, das vorüber strich, bröckelte ein wenig mehr von dem Glanz der Vergangenheit ab.


    Ich darf mein Ziel nicht aus den Augen lassen. Zu viel habe ich geopfert, um so weit zu kommen. Das darf nicht umsonst gewesen sein. Niemand wird mich daran hindern meine Aufgabe zu erfüllen!


    Cran Moloks Gedanken schweiften in die Vergangenheit. Er sah ein Schlachtfeld, auf dem sich Menschen, Trolle, Zentauren und viele andere Kreaturen einen erbitterten Kampf lieferten. Der Geruch von verwesendem Fleisch stieg ihm in die Nase und der kupferne Geschmack von Blut legte sich auf seine Zunge. Schwarzer Rauch waberte über das Kriegsgeschehen und verhüllte die kämpfenden Gestalten allmählich. Als nächstes sah er wie der König der Menschen vor einem Elfen auf die Knie sank und dessen Schwert fest umklammert hielt. Ein dünnes Rinnsal aus Blut lief dem König das Handgelenk hinunter und befleckte den makellos weißen Boden des elfischen Thronsaals. Der Mensch legte einen Schwur ab, welcher sein Volk auf ewig an ein Treueversprechen binden sollte. Niemals mehr dürften er und seinesgleichen eine Herrschaft über die anderen Geschöpfe Berrás anstreben. Molok sah sich selbst hinter dem König stehen. Er hatte sich kaum verändert. Doch sein Gesicht war von Abscheu und Hass gezeichnet. Seine Hand ruhte auf dem Griff seines Hackschwertes. Nur zu gut konnte Molok sich an diesen Tag vor fast dreihundert Jahren erinnern. Damals hatte er sich selbst geschworen alle nichtmenschlichen Kreaturen auf der Welt auszurotten. Er wollte seinem Volk ein reines Land schenken und die selbsternannten Götterkinder in die Unterwelt schicken. Bestätigung fand er in einer der darauf folgenden Nächte. Wie so oft betete er zu Zinakyl dem Göttervater, als ihm eine Druidin erschien und ihm das Geschenk der Langlebigkeit offenbarte. Molok sollte schwören nicht eher zu ruhen bis er es geschafft hatte die Welt zu reinigen und zu läutern. Er sollte so lange auf Berrá wandeln bis sein Schwur erfüllt sei. Danach sollte ihm ein Platz in den ewigen Hallen des Göttervaters zu Teil werden. Viele Jahre vergingen, in denen Moloks Hoffnung immer mehr schwand. Dies war eine Zeit, in der ihm bewusst wurde, dass das ewige Leben auch ein Fluch sein konnte. Es war seiner Seele nicht möglich Frieden zu finden solange er seine Aufgabe nicht erfüllt hatte. Sollte er durch seine eigene Hand oder die Klinge eines anderen sterben, würde seine unsterbliche Seele in die Unterwelt fahren und dort auf alle Zeiten unsagbare Qualen erleiden. Einzig und allein die Erfüllung seines Eides konnte ihn vor der Verdammnis bewahren. In den vergangenen Jahrhunderten, diente er unter vielen Fürsten und Königen. Stets versuchte er die Herrscher des Landes in die richtigen Bahnen zu lenken und somit den Untergang aller, in seinen Augen „Missgeburten“, herbeizuführen. Nichts ließ er unversucht, um die Armeen der Menschen in den Krieg zu treiben. Cran pflanzte die Saat des Neides in die Herzen der Machthaber und versuchte sie davon zu überzeugen, dass die Ländereien der begehrtesten Kontinente den Menschen zustehen würden. Oftmals brachte er es sogar soweit vor den verschiedenen Kasten sprechen zu dürfen, um sie von seiner Meinung zu überzeugen. Wenn er heute zurück blickte, wurde ihm bewusst wie sinnlos seine Ansprachen und Hetzreden gewesen waren. Er war nun mal ein Krieger und kein Politiker. Die Anführer der Kasten ließen sich nie einstimmig vom Kriegsruf verlocken. Die Kriegerkaste unterhielt gute Beziehungen zu den Zentauren. Von ihnen erhielten sie die besten Pferde und die bestgeschmiedeten Waffen. Die Gilde der Kaufleute hingegen pflegte regen Kontakt mit den Reggits und war außerdem nicht an einem Krieg mit den Trollen interessiert, weil dies zur Folge hätte, dass die Handelsstraßen über die Bergpässe zu unsicher geworden wären, um sie zu nutzen. Der Profit, welcher dabei auf dem Spiel stand, war jedem einzelnem Kaufmann wichtiger als einen Krieg gegen andere Völker aufgrund ihrer Herkunft zu führen. Doch Molok gab nicht auf. Mit, von ihm selbst ausgebildeten, Kriegern zog er in kleine Schlachten und richtete so manches Gemetzel an. Allerdings fanden die Herrscher immer einen Weg diese Auseinandersetzungen nicht in einen totalen Vernichtungskrieg gipfeln zu lassen.


    Als er kurz davor war seinen Schwur aufzugeben und sein Leben selbst zu beenden, traf er auf Lord Medehan. Eigentlich wollte er sich nur in dessen Dienst stellen, um ein letztes Mal das Kommando über eine ausreichend große Streitmacht innezuhaben, die schlagkräftig genug war eine Siedlung der Zentauren anzugreifen. Cran Molok war sich sicher, dass er bei diesem Einsatz gefallen wäre. Einen Zentaurenstamm mit nur wenigen hundert Soldaten anzugreifen war ein Todeseinsatz. Doch bevor er niedergestreckt worden wäre, hätte er einige der Pferdemänner in den Tod geschickt.


    In seiner ersten Nacht auf der Burg des Lords wurden er und seine beiden Mitbewerber um den Posten des Heerführers in den großen Hof geführt und dort von den Wachen alleine gelassen. Wortlos standen sie sich gegenüber und warteten darauf, dass etwas passierte. Mit strengem Blick musterte Molok seine Begleiter. Einer sah tatsächlich so aus wie er es von einem angehenden Heerführer erwarten würde. Er war hoch gewachsen und strahlte eine gewisse Autorität aus. Sein Körper schien gut trainiert und seine Kleider wirkten angemessen schlicht. Molok erinnerte sich den Namen „Basit“ gehört zu haben, als sie sich das erste Mal begegneten. Der andere Anwerber erschien ihm allerdings etwas zu arrogant und eitel. Dieser trug den Namen „Refeth“ und war offensichtlich adliger Herkunft. Es bedurfte nur eines kurzen Blickes, um dies zu bemerken. Refeths Kleidung war von feinstem Stoff und um seinen Hals hing eine goldene Kette, an der ein leuchtend grüner Edelstein angebracht war. Seine Haare wirkten fast weibisch gepflegt, und seine Statur lies darauf schließen, dass er zwar eine gewisse Anmut und Leichtigkeit im Zweikampf zeigen würde, allerdings nicht in der Lage wäre den Schlag eines Zweihänders abzuwehren. Grade als sich Basit anschickte etwas zu sagen, erklang Medehans Stimme und auf den Wehrgängen rings um den Hof erschienen plötzlich unzählige Soldaten, welche allesamt Fackeln in den Händen hielten.


    „Nun denn. Ihr seid die drei fähigsten Heerführer, welche sich in meinen Dienst stellen wollen und bereit waren die letzte Prüfung auf sich zu nehmen.“


    Aus einer der Seitenaufgänge kamen drei Soldaten zum Vorschein, die mit gezückten Schwertern auf Molok und seine Konkurrenten zuschritten. Diese gingen bereits in Abwehrstellung und bereiteten sich darauf vor angegriffen zu werden. Cran Molok jedoch war sich sicher, dass der Lord andere Pläne hatte als sie einfach nur gegen drei Bewaffnete kämpfen zu lassen. Die drei Soldaten blieben in einigen Schritt Entfernung stehen und rammten ihre Schwerter in den Boden. Danach drehten sie sich einfach um und nahmen ihren Platz zwischen den restlichen Kriegern wieder ein. Molok begann zu begreifen was hier vor sich ging.


    „Worauf wartet ihr?“, ertönte die Stimme Medehans erneut. „Es gibt nur Platz für einen Heerführer in meiner Armee. Beweist, dass ihr würdig seid oder verlasst auf der Stelle mein Land!“


    Im Gegensatz zu Molok standen die anderen beiden Anwärter mit fassungslosem Blick da und hofften anscheinend darauf, dass sie nur etwas missverstanden hatten. Cran jedoch ging geradewegs auf die hinterlassenen Schwerter zu und nahm eines an sich. Als er sich wieder umdrehte sah er, dass seine ihm aufgezwungenen Gegner von ihm wichen und nach weiteren Waffen Ausschau hielten. Er hatte jedoch nicht vor ihnen ihre Schwerter vorzuenthalten.


    „Nehmt eure Klingen und lasst es uns zu Ende bringen!“, sagte er kalt und ohne jegliches Bedauern in der Stimme. „Kämpft mit Ehre und sterbt aufrecht!“


    



    „Verzeiht, dass ich euch warten ließ General.“ Das Erscheinen von Lord Medehan holte Molok augenblicklich in die Gegenwart zurück. Wie viel Zeit vergangen war seitdem er das Zelt betreten hatte, konnte er nicht sagen. „Ich hoffe ihr habt euch nicht gelangweilt, aber auch ich muss manchmal Pflichten nachgehen, die sich nicht aufschieben lassen.“


    „Und was für Pflichten mögen das wohl sein?“


    Molok verfluchte sich innerlich für diese anmaßende Erwiderung. Er war sich bewusst, dass er eindeutig zu weit gegangen war. Wahrscheinlich lag es an dem merkwürdigen Verhalten seines Herrn, dass Gefühle der Frustration und Verständnislosigkeit sich in ihm breit machten. Medehan sah seinen General lange an bevor er die unangenehme Stille beendete. Sein Gesicht war ein Abbild der Härte und Gnadenlosigkeit und spiegelte somit die Landschaft dieses Kontinentes wieder.


    „Ich nehme an, dass der tragische Unfall von vorhin eure Gedanken für sich eingenommen hat und ihr deshalb ein solch ungebührliches Verhalten an den Tag legt. Somit will ich Nachsicht walten lassen und euch beweisen, dass ich durchaus Verständnis für euer respektloses Betragen habe.“


    Unfall? Was redet er da? Domar wurde von irgendeiner Ausgeburt der Unterwelt verschlungen und er nennt es einem Unfall!?


    „Mein Lord, ich…“


    „Ihr braucht euch nicht zu entschuldigen. Jedoch werde ich weitere Respektlosigkeiten nicht mehr verzeihen!“


    Molok wusste, dass es nichts mehr gab das er nun noch sagen konnte, ohne seinen Herrn weiter zu reizen.


    „Warum habt ihr mich rufen lassen, mein Herr? Wie kann ich euch zu Diensten sein?“


    Augenblicklich entspannte sich Medehan und machte es sich auf dem dick gepolsterten Sessel in der Mitte des Zeltes bequem.


    „Nehmt Platz, mein Freund. Wir haben einiges zu besprechen.“


    Der General deutete eine Verbeugung an und setzte sich auf einen etwas niedrigeren Sessel, der sich neben dem des Lords befand. Medehan nahm sich eine der exotischen Früchte, die in der goldenen Schale vor ihm lagen und griff nach dem spitzen Obstmesser.. Mit peinlicher Genauigkeit schnitt er sich ein mundgerechtes Stück der grünen Frucht ab und steckte sie sich in den Mund. Das saftige Schmatzen Medehans und das Geräusch des Messers, wie es durch das Obst glitt, erschienen Molok aufgrund der unangenehmen Stille entsetzlich laut.


    „Haben die Soldaten wie befohlen ihre Posten rund um das Tal bezogen?“


    „Jawohl, mein Lord. Eure Befehle wurden genauestens befolgt.“


    Molok versuchte die Spannung etwas zu lockern indem er zeigte, dass er alles tat was sein Herr ihm aufgetragen hatte.


    „Sehr gut“, war alles was er als Erwiderung erhielt.


    Erneut breitete sich ein Schweigen im Zelt aus, welches Moloks Nerven auf eine harte Probe stellte. Gerade als er nach weiteren Befehlen fragen wollte, ließ der Lord einen schweren Seufzer hören.


    „Gibt es noch etwas, dass ich für eure Lordschaft tun kann?“


    Medehan erhob sich und blickte Cran von oben herab an. Als dieser sich erheben wollte bedeutete er ihm sitzen zu bleiben.


    „Wisst ihr, ich habe viel über euch nachgedacht, mein lieber Cran Molok. Ihr gehört zu einem Menschenschlag, der vom Aussterben bedroht ist. Ich glaube es gibt niemand anderes auf der Welt, dem ich so sehr vertrauen würde wie es bei euch der Fall ist. Eure Treue und Ergebenheit mir gegenüber wird nur noch von der Unbarmherzigkeit, die ihr euren Feinden entgegenbringt, überboten. Das war es was ich stets an euch schätzte.“


    Während Medehan sprach, begann er durch das prunkvolle Zelt zu wandeln. Er wirkte dabei wie ein Mensch, der sich nicht bewusst war wo er sich überhaupt befand. Auf Molok machte er den Eindruck eines Verirrten, der nicht mehr wusste welchen Weg er einschlagen sollte.


    „Ihr habt sicherlich mitbekommen, dass mir in letzter Zeit eine Menge Dinge durch den Kopf gehen. Wie ihr wisst stehen wir an der Schwelle eines neuen Zeitalters. Und ich beabsichtige unser Volk auf einen ruhmreichen Platz in der Geschichte zu heben.“


    Medehan begann nun wieder von den Dingen zu sprechen die auch Molok am Herzen lagen. Doch im Gegensatz zu früher hatte sich die Art und Weise wie er redete verändert. In der Vergangenheit sprach er wie ein gewiefter Feldherr, mit dem Molok ganze Nächte an Kartentischen und Landkarten zubrachte, um Strategien auszuarbeiten wie die anderen Armeen überrannt werden konnten. Zusammen entwickelten sie Kriegsgeräte, die an mechanischer Raffinesse nicht zu übertrumpfen waren. Ballisten, die dreimal so schnell nachgeladen werden konnten wie die herkömmlichen Wurfmaschinen. Und ihre Reichweite war überwältigend. Molok hatte Geschosse entwickelt, die aufgrund ihrer Beschaffenheit sogar durch Burgstein brechen konnten. Medehan ließ seine Waffenmeister Tag und Nacht arbeiten, um die Ideen seines erfindungsreichen Generals umsetzen zu lassen. Auch die Rüstungen der gemeinen Ritter wurden neu gestaltet. Molok hatte ein neuartiges Verfahren erfunden, um Kettenhemden und Panzerungen beweglicher zu machen. Dies sollte den Soldaten im Kampf gegen Zentauren und Trolle zum Vorteil gereichen. Doch der Lord hatte sich verändert. Gedanken an einen sinnvollen Einsatz seiner Truppen schien er nur noch sehr selten zu verfolgen. Medehan hatte vergessen, dass ein Krieg erst unter Fußsoldaten entschieden wurde, ehe die Politiker sich über Machtverhältnisse und Befugnisse streiten konnten. Er schien sich selbst auf einer Stufe zusammen mit den großen Herrschern vergangener Tage zu sehen. In vereinzelten Momenten hatte Molok gar das Gefühl sein Herr fühle sich wie ein Gott, der ganz nebenbei die Neuordnung der Welt plante.


    Ich darf nicht zulassen, dass er alles zerstört was ich mir aufgebaut habe, dachte sich der General. Unser vorrangiges Ziel, sollte die Reinigung Komaras sein. Was schert mich dieser verfluchte Kontinent Teberoth? Ich werde nicht gestatten, dass er meine Arbeit zunichte macht nur weil er sich auf den Thron des Eisernen Imperiums träumt.


    Medehan bemerkte Moloks geistige Abwesenheit.


    „Wie ihr wisst habe ich euren Rat stets geschätzt. Auch in dieser Stunde bedarf ich eures scharfen Verstandes und eurer kämpferischen Natur. Sollte es etwas geben, das euch an unserer derzeitigen Lage stört, so zögert bitte nicht und sprecht. Schließlich war es auch euer Verdienst, dass die Königreiche bald von ihren Unterdrückern befreit werden können und die Völker dieser Welt unter einem einzigen Banner in Frieden leben werden.“


    Was will er von mir hören? Er duldet keinen Widerspruch. Das hat er mir vorhin klar gemacht. Doch ich kann auch nicht zulassen, dass meine Männer hier draußen einen sinnlosen Tod sterben. Er greift nach der Krone der Menschenkönige. Der Imperator wird Medehan vernichten noch ehe er vor den Toren von Rogharo steht wenn er davon erfährt.


    Molok war sich nicht sicher wie der Lord auf seine Kritik reagieren würde. Noch während er fieberhaft überlegte wie er seine Gedanken am besten in Worte fassen könnte ohne des Hochverrates beschuldigt zu werden, fiel sein Blick auf das angeschnittene Stück Obst, welches vor ihm auf dem Tisch lag. Irgendetwas löste dieses Bild in ihm aus. Seinen Instinkten konnte er stets vertrauen. Und im Moment rieten sie ihm zu größter Vorsicht. Erst das Geräusch von Medehans Schritten, die sich über den dicken Teppich bewegten, ließ ihn begreifen in was für einer Situation er sich befand. Der Lord hatte sich während des Gespräches hinter seinen General gestellt. Das alleine verursachte bei Molok schon ein gewisses Unbehagen, da er dem Verhalten Medehans nicht so recht traute. Doch dass er sich tatsächlich in Gefahr befand, wusste er seitdem ihm das Obst ins Auge gefallen war. Medehan musste noch immer das scharfe Messer in der Hand halten. Molok war sich seiner eigenen Fähigkeiten jedoch durchaus bewusst. Der Lord würde es nicht schaffen ihm das Messer in den Rücken zu treiben. Alleine das Geräusch von Medehans Arm, mit dem er ausholte und die Klinge führte, würde Cran bemerken und ihm genug Zeit zum Handeln geben.


    „Was habt ihr General? Seit wann traut ihr euch nicht mehr euren Standpunkt zu vertreten?“


    „Tut mir leid, mein Lord. Meine Gedanken kreisen anscheinend immer noch um den Vorfall von vorhin. Ich fürchte hier um eure Sicherheit.“


    Molok spürte ein Gefühl der innerlichen Zerrissenheit.


    Meinen Standpunkt vertreten? Er tut ja gerade so als ob ich ihm jemals im Weg gestanden habe. Dabei habe ich all meine Kraft gegeben, um ihm die Herrschaft zu sichern.


    „Hahaha. Grämt euch deswegen nicht, mein alter Freund. Uns droht hier keine Gefahr.“


    Medehan trat nun an die Seite seines Generals und beugte sich ein wenig zu ihm herab.


    „Seht den Vorfall von vorhin doch eher als eine Art Begrüßung. Ich bin mir sicher, dass sich so etwas nicht wiederholen wird. Falls es also nichts mehr gibt, was ihr mir zu sagen habt, würde ich euch bitten eure Männer zu beruhigen und auf ihre Posten zu verweisen.“


    Molok nahm all seinen Mut zusammen und blickte dem Lord fest in die Augen.


    „Ich frage mich was wir hier wollen, mein Herr. Ich dachte unser Ziel wäre es die Herrschaft über Komara an uns zu bringen. Ihr hattet vor, das Imperium und die Valantarier gegeneinander in den Krieg zu treiben, um danach den angeschlagenen Sieger zu unterwerfen. Wie ihr nun hofft dieses Ziel von Teberoth aus zu erreichen erschließt sich mir leider nicht. Hier gibt es nichts außer totem Land und gottlosen Missgeburten die meine... die eure Männer heimtückisch morden! Wozu soll das gut sein?“


    Molok rechnete mit einem erneuten Ausbruch seines Herrn. Doch dieser blieb ganz ruhig und ließ sich mit einem schweren Seufzer in seinen Sessel zurücksinken.


    „Ach General. Wie ich sehe haltet ihr noch immer an eurem Hass gegen die fremden Völker fest. Es ist sehr bedauerlich, dass ihr euch damit den Blick für Größeres verschließt.“


    Der stolze Krieger ließ sich nicht beirren und setzte weiterhin auf die Konfrontation mit dem Lord.


    „Ich war eigentlich der Meinung, dass wir ein gemeinsames Ziel haben. Sollte ich mich in Bezug auf eure Verachtung gegenüber diesen... Kreaturen geirrt haben?“


    Medehan wurde nun wieder lauter.


    „Die Missachtung, welche ich für die Völker der Trolle, der Zentauren und alle anderen nichtmenschlichen Völker empfinde, ist ungebrochen! Doch lasse ich mir davon nicht den Weg zu einer höheren Existenz verwehren! Ihr glaubt doch wohl nicht ernsthaft, dass unser Volk in seiner derzeitigen Lage die Macht besitzt, um die Herrschaft an sich zu reißen. Dafür ist es nicht stark genug. Noch nicht.“


    Die Art wie Lord Medehan versuchte Molok mit seinen Worten einzuhüllen ließ diesen ein Gefühl der Vorsicht empfinden.


    „Was glaubt ihr tun zu können, um daran etwas zu ändern? Unser Volk ist in der Unterzahl. Der einzige Grund warum die Valantarier auf Obaru herrschen ist das Friedensabkommen mit den Trollen. Und Komara steht unter der Knute des Eisernen Imperiums der Rogharer. Diese verdammten Hunde treiben nicht nur Handel mit den Stämmen der Zentauren, sie haben die Pferdemänner auch als Soldaten in ihre Armee geholt. Und das auch noch als gleichwertige Krieger. Nicht etwa um Karren zu ziehen oder den Rittern als Knechte zu dienen. Nein. Sie stehen auf einer Stufe mit den Menschen.“


    Mit strengem Blick verfolgte Medehan den Gefühlsausbruch seines Generals. Schließlich hielt er es für besser das Gespräch wieder an sich zu bringen.


    „Es reicht! Ihr habt eure Ansichten mehr als deutlich dargestellt. Ich werde über das nachdenken was ihr gesagt habt. Geht nun und meldet euch nach Einbruch der Nacht wieder bei mir!“


    Molok war immer noch sehr erregt, schaffte es jedoch sich zu beherrschen und das Zelt des Lords zu verlassen nachdem er sich verbeugt hatte. Am Zelteingang hatten inzwischen die vermummten Wachen ihren Posten bezogen. Sie machten keinerlei Anstalten vor Molok zu salutieren. Stattdessen blieben sie bewegungslos stehen und machten nicht den Eindruck als wäre es ihnen zu heiß unter ihren schwarzen Schleier und den dicken Kapuzen. Molok war noch zu sehr durch das Gespräch mit dem Lord aufgewühlt, als dass er einen weiteren Gedanken an die mysteriösen Fremden verschwenden wollte. Schnellen Schrittes begab er sich den Hügel, auf dem das Zelt seines Herrn stand, hinab und versuchte sich vorzustellen wie die nächste Unterhaltung mit ihm aussehen würde.


    Medehan stand am Eingang des Zeltes und blickte seinem wütenden General hinterher.


    „Sehr bedauerlich“, sprach Medehan zu sich selbst. „Wirklich sehr bedauerlich.“


    


  


  
    Diener des Bösen


    



    Lange lag ich mit mir im Zaudern ob ich von jenen Wesen berichten soll, die ich in den Wandmalereien auf Talamarima wiedererkannte. Bedeutete ihre uralte Herkunft doch ein Konflikt mit dem Glauben, welchen die Anhänger des Göttervaters verbreiteten und der von fast allen Menschen bedingungslos verinnerlicht wurde. Doch mein Herz sagt mir, dass es wichtig sein wird für kommende Generationen zu erfahren was ich noch alles auf meiner Reise fand. Es mag viele Wesen geben, die Kriege geführt und andere Völker bekämpft oder versklavt haben. Jedoch existieren auch noch jene, deren Herzen sich ganz dem Bösen verschrieben haben. Die Dämonen der Unterwelt vermögen nicht selbst in der Welt der Lebenden zu wandeln. Auch besitzen sie nicht die Macht einen Gott der Dunkelheit unter sie zu bringen. Doch aller Bemühungen zum Trotz war es dem Göttervater nicht möglich zu verhindern, dass die Dämonen Kreaturen erschufen, deren Hass und Zorn auf alles was schön ist ihr ganzes Dasein bestimmten. Diese Monster krochen aus dem Schatten der Unterwelt in die Welt der Lebenden und brachten Tod, Leid und Furcht wo immer sie auch wandelten. Nachdem Zatara sich in den Dunkelgott Ozanuhl verwandelt hatte, beschwörte er die schlimmsten unter allen Ungeheuern der Unterwelt. Er vermischte die verstümmelten und gepeinigten Körper der Toten mit einem personifizierten Abbild seines eigenen Hasses auf die Welt des Lichtes. Und was er dadurch erschuf war eine Rasse, die dazu bestimmt war alles Leben zu vernichten, das sich nicht dem Dunkelgott unterwarf. Er erschuf die Druule. Diese abstoßenden Kreaturen entstiegen direkt dem Schlund der Unterwelt. Kräftiger, bösartiger und furchteinflößender als jemals ein Mensch hätte sein können. Obwohl sie in gewisser Weise aussahen als wenn man einen Menschen mit einem Tier gekreuzt hätte, fehlten ihnen jegliche guten Eigenschaften dieser beiden. Weder empfanden sie Mitleid, Gnade oder gar Angst wie es Menschen taten, noch wurde ihr Bewusstsein von Instinkten gesteuert wie es bei Tieren der Fall war. Es waren Wesen, die sich auf die strategische Kriegsführung verstanden und all ihre Kraft dafür aufbrachten andere Völker zu vernichten. Der Hass, welcher ihren Geist vergiftete, wurde nur noch von ihrem abstoßenden Äußeren übertroffen. Ihre Haut wirkte stellenweise verbrannt und war von Narben gezeichnet. In Größe und Erscheinung erinnerten sie zwar an verstümmelte Menschen, jedoch waren sie um einiges stärker und besaßen außerdem die Klauen und Reißzähne eines Raubtieres. Man mag es kaum für möglich halten, aber diese Kreaturen besitzen sogar eine eigene Form der Kunstfertigkeit. Das lässt sich aus den alten Schriften schließen, denen Zeichnungen ihrer Kriegsgeräte beigelegt wurden. Komplizierte Flaschenzüge und feine Mechanismen scheinen für sie kein Problem gewesen zu sein. Ebenso kann man den Bildern und Schriftstücken entnehmen, dass diese überaus gefährliche Rasse über die Gabe der Hexerei verfügte. Offenbar gab es so etwas wie einen Zirkel, der die Geschicke des gesamten Druulvolkes lenkte. Sollte dies tatsächlich der Wahrheit entsprechen, so ist die Bedrohung durch diese Monster größer als bisher vermutet. Vielleicht finden ihre Hexer eines Tages einen Weg, um die Barriere zwischen Berrá und der verborgenen Welt jenseits des Meeres zu durchbrechen.


    Möge der Göttervater uns beistehen wenn ihnen dies gelingen sollte.


    



    aus


    „Meine Reisen“


    von Johle dem Reisenden


    4. Zeitalter


    


  


  
    Vergeltung


    



    Seit vier Tagen lag die Wellenschneider nun schon in Elamehr vor Anker. Brook dá Cal musste jede Stunde damit rechnen, dass sie aus dem Armeehafen gewiesen wurden. Doch heute Nacht würde sicherlich niemand mehr kommen und sie vertreiben. Es regnete in nicht enden wollenden Strömen und nichts sprach dafür, dass sich das Wetter alsbald ändern würde. Der Himmel wurde von schwarzen Wolken verhüllt und nur die Lichter vereinzelter Häuser ließen erkennen, dass die Stadt überhaupt existierte. Das Flackern der Kerzen wirkte gespenstisch in dieser Nacht. Umherzuckende Schatten flogen über die Häuserwände hinweg. Irgendwo in diesem Zwielicht aus Nebel, Regen und Dunkelheit, hörte man das Bellen und Knurren zweier Hunde. Die Mannschaft hatte sich geschlossen unter Deck begeben und versuchte sich so gut es ging die Zeit zu vertreiben. Brook hatte gehofft eine Ausgangserlaubnis für sie zu erhalten, doch der Stadtherr hatte diesbezüglich nicht mit sich reden lassen. Ihm missfiel der Gedanke, dass sich ein Haufen Freibeuter in den Gaststuben seiner stolzen Hafenstadt breit machte. Die Seeleute waren natürlich verstimmt über diesen Umstand. Nicht nur, dass sie ihr letztes Trinkgelage in einer Schänke vorzeitig beendeten, um schnellstmöglich Elamehr zu erreichen, nun verweigerte man ihnen auch noch die Sauferei in dieser Stadt fortzusetzen.


    Ein kurzes Aufheulen und Wimmern lies Brook vermuten, dass der Zweikampf der Hunde vorbei war. Mehr als einen Moment des Mitgefühls konnte sich der Seemann jedoch nicht erlauben. Er hatte derweil nämlich ganz andere Sorgen. Als der Regen erneut einsetzte, suchte Brook Schutz unter einem der umherflatternden Segeltücher.


    Ein wärmender Grog wäre jetzt genau das Richtige. Aber wenn ich bedenke was beim letzten Mal beinahe passiert wäre als ich das Teufelszeug getrunken habe, sollte ich mir überlegen auf heißen Tee umzusteigen.


    Seit sie Alchor verlassen hatten, hatte Brook keinen starken Branntwein mehr angerührt. Im Gegenteil. Der beinahe Zusammenstoß mit einem terusischen Handelsschiff hatte ihn dazu gebracht ein Gebet zu Rykanos zu schicken, in welchem er den Verlockungen dieses Geist vernebelnden Getränks abschwor. Den verdünnten Wein, welchen er in den letzten Tagen zu sich genommen hatte, sah er hingegen als weniger bedrohlich an. Außerdem wäre es unhöflich gewesen den guten Tropfen, dem ihm seine alte Freundin anbot, abzuweisen. Noch immer dachte er über das nach was Malda ihm erzählt hatte. Ihrer Meinung nach war er in eine gewaltige Verschwörung hineingeraten, dessen Ausmaß sie noch nicht begreifen konnte. Für Brook war das immer noch kaum vorstellbar. Doch er wusste, dass Malda ihm nicht ohne Grund ihr ganzes Wissen über die falsche Elfenflotte und das Schattenkind anvertraut hätte, wenn sie nicht überzeugt wäre, dass etwas Großes dahinter stecken würde. Zwei Nächte hatte er bei seiner Herzensdame verbracht und gehofft, dass sie ihm noch einiges mehr über ihren Verdacht der Verschwörung erzählen würde. Doch Malda hielt es für das Beste wenn er nicht alles wissen würde was sie in Erfahrung gebracht hatte. Zu viele Leben hingen an dem was im Moment vor sich ging. Sollten die falschen Leute erfahren, dass Malda in die geheimen Unterlagen der königlichen Boten Einblick gehabt hatte, müsste sie um ihr Leben und das ihrer Liebsten fürchten. Brook wollte sie überreden mit an Bord der Wellenschneider zu kommen, doch sie bestand darauf, dass er ohne sie davon segelte. Sie hatte Angst, dass ihr Verschwinden das Misstrauen der Verschwörer wecken würde und diese dann Rache an ihrem Onkel nahmen. Er war alles was sie noch an Familie hatte seitdem ihre Eltern gestorben waren. Das Gelächter seiner Mannschaft drang durch die Ladeluken zu ihm hinauf, während er an den herrlich süßen Duft seiner Geliebten dachte. Brooks Hand wanderte zu dem Anhänger, welchem sie ihn zum Abschied geschenkt hatte. Ein dunkler Opal, der von roten Einschlüssen durchzogen war, hing an einer fein gearbeiteten Eisenkette um seinen Hals. Er nahm den Stein zwischen die Finger und betrachtete ihn in all seiner Schönheit. Die Worte Maldas hallten in seinem Gedächtnis wider.


    „Dieser Anhänger wird dich leiten wenn du über finstere Meere segelst und deinen Weg in der Dunkelheit verlierst.“


    Noch immer konnte er sich an den betörenden Geruch ihrer Haare erinnern und daran wie sie ihm liebevoll mit ihrer Hand über die Wange fuhr als sie sich verabschiedeten. Malda war den Tränen nahe gewesen und auch Brook musste mit sich kämpfen, um nicht die Fassung zu verlieren. Beide wussten, dass es ein unsichtbares Band gab, welches sie auf ewig verbinden würde. Ihre Herzen schienen im gleichen Takt zu schlagen. Beinahe so als würden sich ihre Seelen aus einem früherem Leben her kennen. Brook war sich sicher, dass er für keine andere Frau jemals so empfinden würde. In den Schankstuben der Häfen und in den Gassen der Städte gab es haufenweise Weiber, mit denen man für ein wenig Hartgeld oder eine Flasche Branntwein eine berauschend leidenschaftliche Nacht haben könnte. Doch mit Malda verband ihn mehr. Noch nie hatten sie sich ihrer Lust hingegeben oder mehr getan als einander in den Armen zu halten. Trotzdem, oder vielleicht gerade deswegen, fühlte Brook mehr Leidenschaft für sie als für irgendeine der anderen Frauen, mit denen er das Lager geteilt hatte. Obwohl er sie erst vor einem Tag verlassen hatte, um zur Wellenschneider zurückzukehren, hatte er das Gefühl, es sei bereits eine Ewigkeit seit ihrer letzten Berührung vergangen. Malda hatte den Seemann schweren Herzens fortgeschickt und gebeten sie nicht mehr zu bedrängen ihn zu begleiten. Zwar hatte Brook letztendlich nachgegeben, jedoch versprach er ihr, dass er sie noch einmal aufsuchen würde bevor sein Schiff Elamehr verließe. Während er sich an Deck alleine seiner Sehnsucht hingab, erklang aus dem Mannschaftsraum das nächste Sauflied seiner Kameraden.


    



    



    Stech an das Fass und füll den Krug


    Trink ihn aus in einem Zug


    Frisches Bier und starker Wein


    Heut Nacht wolln wir nicht nüchtern sein


    



    Ein voller Bauch der trinkt mehr Wein


    Drum bring uns Fleische frisch vom Schwein


    Dann saufen wir die ganze Nacht


    Und singen stets in voller Pracht


    



    Roll an das Fass vom besten Bier


    Sonst guter Wirt das schwör ich dir


    Bring ich mein Geld zu deinem Weib


    Die schenkt mir dafür ihren Leib


    



    Wer heute Nacht nicht mit uns trinkt


    Und nicht die schönen Lieder singt


    Von Weibern, Wein und feinem Bier


    Hört nun erneut der Verse vier


    



    Die Fröhlichkeit seiner Mannschaft wollte einfach nicht auf Brook übergehen. Zu groß waren seine Sorgen um die Zukunft seiner Männer und die der restlichen Welt. Ebenso plagten ihn Gedanken die sich um die Schattenelfin drehten. Brook kannte Tymae schon seit vielen Jahren. So manche Reise hatten sie zusammen unternommen. Einmal brachte er sie sogar auf halbem Wege nach Vinosal, dem Kontinent der Elfen. Für ihn war das ein Zeichen des Vertrauens, welches sie in ihn hatte. Als Tymae ihm davon berichtete gegen den Willen des Rates zu handeln war ihm klar, dass sie nur ihm vertrauen würde wenn es darum ging den Weg nach Rogharo zurückzulegen. Allerdings hatte er nicht die geringste Ahnung was sie ausgerechnet auf dem Kontinent wollte, der seit Kurzem im Krieg mit Obaru lag. Die Rogharer waren das mächtigste Volk des Eisernen Imperiums und regierten den Kontinent Komara mit strenger Hand. Brook vermutete, dass Tymae vor hatte eine wichtige Persönlichkeit aus Rogharo zu meucheln. Vielleicht sogar den Herrscher selbst. Wer konnte schon wissen wie weit sie gehen würde, um einen Krieg zwischen Komara und Obaru zu beenden? Denn obwohl die Elfen im Verborgenen lebten und kein Mensch bisher den Weg nach Vinosal gefunden hatte, würde eine Herrschaft der Rogharer über den Kontinent Obaru auch für sie eine Bedrohung darstellen. Es wäre nur eine Frage der Zeit bis der rogharische Herrscher, Imperator Lokanus, seine Kriegsschiffe ausschickte, um das elfische Reich zu finden. Brook hatte den Imperator vor einigen Jahren einmal auf Komara gesehen. Lokanus hielt eine Ansprache zu Ehren der Erdgöttin Miamar. Anlass war das alljährliche Stahlfest, welches in Rogharo stattfand und bei dem die besten Schmiede des Kontinentes ihre feinsten Waffen vorstellten. Lange hatte der Seemann den Imperator beobachtet und sogar einige seiner Schriften gelesen. Brook bildete sich schon immer ein, er hätte ein gewisses Talent, wenn es darum ging das Wesen der Menschen um ihn herum einzuschätzen. Lokanus machte auf ihn nicht gerade den Eindruck als wäre er von Natur aus ein Mann, der den offenen Krieg mit anderen Völkern sucht. Aber trotzdem merkte man ihm an, dass er ungeheure Angst hatte seine Macht zu verlieren. Er fühlte sich zum Herrscher geboren. Und nichts durfte daran jemals etwas ändern. Deshalb fürchtete Brook, dass der Imperator im Elfenreich eine Bedrohung seiner unangefochtenen Herrschaft sah.


    Wenn Obaru fällt, wird Lokanus es schwer haben die Völker der freien Länder unter Kontrolle zu halten. Seine Macht wird nicht ausreichen, um den Kontinent auf Dauer halten zu können. Entweder wird es zu einem Krieg gegen die Trolle und Zentauren kommen oder die Elfen stehen König Melahnus zur Seite und befreien sein Land von der Herrschaft durch das Imperium. So oder so. Es wird eine blutige Sache werden wenn die Valantarier den Krieg gegen die Rogharer verlieren.


    Brook vermochte nicht seine Gedanken weiterhin zu ordnen. Seine Sorge um Warek und Kumasin wuchs mit jeder Stunde. Er konnte es noch nicht einmal riskieren ein paar seiner Leute auf die Suche nach ihnen zu schicken. Nicht auszudenken wenn sie den Wachen in Elamehr in die Arme laufen würden.


    Ich hätte sie nicht allein schicken sollen, um Tymae zu holen. Wer weiß in was für Schwierigkeiten sich die Hunde gebracht haben?


    Brook wusste um die Fähigkeiten Tymaes als Kriegerin. Doch hier war das Zentrum der valantarischen Kriegsmacht. Nirgendwo sonst auf Obaru gab es so viele Soldaten der Armee auf einen Haufen. Selbst jetzt, da die meisten von ihnen zum Kampf gegen das Imperium aufgebrochen sind, gab es hier noch genügend Soldaten, um einen Bürgerkrieg zu führen. Brook kam zu der Einsicht, dass es nichts nützen würde wenn er noch länger im Regen stehen blieb. Lieber wollte er sich in sein Quartier begeben und einen heißen Grog oder Tee zu sich nehmen. Das würde seine durchgefrorenen Knochen wieder in Schwung bringen. Nach einem letzten hoffungsvollen Blick über das Hafenbecken begab er sich schließlich unter Deck. In seinem Zimmer brannte ein kleiner Ofen still vor sich hin und brachte eine angenehme Wärme in die kühle Nachtluft. Brook hatte Schwierigkeiten damit das Geräusch des prasselnden Regens aus den Ohren zu kriegen, nachdem er stundenlang an Deck gestanden hatte. Das Trommeln der dicken Wassertropfen, wie sie auf das Leinentuch schlugen, wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen. Doch da war noch etwas anderes, das seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Er konnte spüren, dass er nicht alleine war. Vorsichtig tasteten seine Finger nach dem Dolch, den er in seinem linken Ärmel versteckt hielt. Erst als er den kalten Griff zwischen den Fingern fühlte, wandte er sich um und blickte durch das trist beleuchtete Zimmer. Da war ein Geräusch zu hören. Kaum merklich und doch war es da. So als würde jemand versuchen seinen Atem zu unterdrücken. In der hintersten Ecke des Zimmers stand Brooks Bett in völliger Dunkelheit. Doch der kampfbereite Kapitän konnte einen sich bewegenden Umriss erkennen. Gerade als er einen Schritt darauf zu machen wollte, trat ihm jemand von hinten die Beine weg und legte ihm eine kalte Klinge an den Hals. Brook schlug so hart mit dem Kopf auf, dass er ohnmächtig zu werden drohte.


    „Ich sollte dir sofort die Kehle durchschneiden, du elende Wasserratte!“, erklang eine jähzornige Stimme. Brook brauchte einen Moment bis er sie erkannte. Als er seine Augen aufschlug, sah er in das verzerrte Gesicht der Schattenelfe Tymae. „Nur weil du es für nötig hältst mit deinen Saufkameraden in Alchor eine Schlägerei anzuzetteln, muss ich über den halben Kontinent jagen und mein Leben und das der von dir geschickten Begleiter beschützen!“ Tymae erhob sich und steckte ihr Kurzschwert wieder ein. Sie war von oben bis unten durchnässt und ihre roten Haare hingen in Strähnen über das erzürnte Gesicht. Brook nahm an, dass sie durch das Hafenbecken geschwommen und durch eine der Luken an Bord gekommen sei. Bevor er etwas sagen konnte, fiel ihm das Schattenkind ins Wort. „Leider war ich nicht ganz so gut darin deine Leute zu beschützen wie es denn von Nöten gewesen wäre.“


    Sie deutete auf Brooks Bett und gab den Blick auf Kumasin frei, der in einem unruhigen Schlaf gefallen sein musste. Sofort sprang Brook an die Seite seines Kameraden und versuchte ihn mit flüsternden Worten aus der Starre zu holen.


    „Es ist sinnlos“, sagte die Elfin in einem bestimmenden Ton. „Ich habe ihm etwas gegeben damit er schlafen kann. Seine Wunden sind versorgt und ich habe ihn in trockene Decken gewickelt damit er es warm hat. Mehr können wir im Augenblick nicht für ihn tun. Bete, dass sich die Wunde in seinem Bein nicht entzündet. Dann wird er es überleben.“


    Schuldgefühle machten sich in Brook breit. Kumasin war stets ein friedlicher und ruhiger Zeitgenosse gewesen. Er war der einzige, der den Schlägereien und Handgemengen aus dem Weg ging. Für ihn gab es immer nur das Meer und den freien Himmel darüber. In seiner Brust schlug das Herz eines echten Seemannes. Plötzlich bemerkte Brook, dass er über die Sorge um Kumasin beinahe seinen anderen Kameraden vergessen hätte.


    „Wo ist Warek? Warum ist er nicht mitgekommen?“ Angst ergriff von ihm Besitz als Tymae nicht antwortete. Stattdessen blickte sie ihn aus kalten Augen an und legte ihren durchnässten Umhang ab. Anscheinend hatte sie sich bis zu Brooks Eintreffen nur um Kumasin gekümmert. „So antworte doch verdammt! Wo ist Warek?“ Je länger sie schwieg, umso sicherer war sich Brook seiner unheilvollen Gedanken. „Nein! Nein, das kann nicht sein! Nicht Warek. Nein!“


    Verzweifelt packte er Tymae bei den Schultern und sah sie flehentlich an. Doch die Schattenelfe sah keinen Grund dafür die Gefühle des Kapitäns zu schonen.


    „Du hättest ihn nicht schicken dürfen, um mich zu holen! Deine Unbedarftheit hat ihn sein Leben gekostet.“


    Ein Schock ging Brook durch Mark und Bein. Er fiel auf die Knie und hämmerte mit seinen Fäusten auf den hölzernen Boden ein. Er hatte seinen besten Freund in den Tod geschickt. Und es gab nichts was er daran noch ändern konnte. Am meisten jedoch quälte es ihn, dass er nicht um seinen Kameraden weinen konnte. Dafür waren die Gefühle der Angst und der Verzweiflung zu groß. Sie ließen keinen Platz für Trauer. Still und regungslos blieb Brook am Boden liegen. Er blickte nach oben und sah in das Gesicht der Schattenelfe.


    „Ich hoffe dein Saufgelage in Alchor war dir das Leben dieses Mannes wert. Wenn nicht, hat es sich nämlich nicht gelohnt.“


    



    Während sich Tymae in dem Kapitänsquartier frische Kleidung anzog und noch einmal Kumasins Wunden versorgte, stach die Wellenschneider in See. Brook stand am Steuerrad und versuchte sich seine Trauer über Warek nicht anmerken zu lassen. Er hatte es nicht fertig gebracht Malda noch ein letztes Mal aufzusuchen. Stattdessen hatte er einen seiner Männer mit einem Brief zu ihr gesandt. Brook hatte ihm den Befehl gegeben sie erst zu fragen ob sie mit auf die Wellenschneider kommen möchte. Sollte sie verneinen, sollte er ihr den Brief übergeben. Sie hatte abgelehnt. Als Tymae ihm in der letzten Nacht vom Tod seines besten Freundes erzählte, zerbrach etwas in Brook. Er wurde sich klar darüber, dass sich von nun an alles verändern würde. Die See war friedlich und gab ihm somit die Gelegenheit über Warek und auch sich selbst nachzudenken. Immer wieder ging ihm das letzte Gespräch mit seinem Freund durch den Kopf. Sobald die Wellenschneider zurück nach Obaru segelte, musste er unbedingt Wareks Frau Iva aufsuchen. Alleine bei dem Gedanken an sie und die Kinder musste Brook schwer schlucken. Er hatte gegenüber der Mannschaft noch nichts erzählt. Das war allerdings auch nicht nötig. Neuigkeiten sprachen sich auf einem Schiff schnell rum.


    Brook hatte Tymae frisches Verbandszeug für Kumasin bringen lassen. Bei dieser Gelegenheit hat die Mannschaft natürlich Wind von dem bekommen was passiert war. Niemand machte dem Kapitän Vorwürfe. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass ihn die Mannschaft mit anderen Augen sah. Jeder wusste, dass Warek sein bester Freund gewesen war. Nun befürchtete Brook, dass seine Männer ihn für kaltherzig und gewissenlos halten könnten, weil er seinen engsten Vertrauten in den Tod geschickt hatte. Ebenso war das Schicksal von Kumasin noch ungewiss. Fieber hatte er zwar keines, aber die Wunde war doch schwerer als man zuerst angenommen hatte. Der Bolzen des Wachmannes hatte eine verheerende Verletzung hinterlassen. Es würde sehr lange dauern bis der alte Seemann wieder richtig laufen könnte. Falls er denn überhaupt jemals wieder erwachte. Tymae hatte Brook erzählt, dass sie Kumasin betäubt hatte damit die Wunde besser heilen konnte und er sich nicht in Schmerzen wandte. Doch dá Cal hatte das Gefühl, dass sie ihn nur beruhigen wollte, damit er sich nicht so viele Sorgen um den Kranken machte. Brook hatte noch keine Zeit, um mit der Schattenelfe über das zu sprechen was er von Malda erfahren hatte. Doch er konnte es auch nicht mehr lange aufschieben. Die Segel lagen gut im Wind und die Wellenschneider hielt direkten Kurs auf Komara. Sollte sie weiterhin so gut Fahrt machen, würden sie in acht oder neun Tagen die Gewässer des Imperiums erreichen. Doch Brook war klar, dass er nicht solange warten konnte, um dem Schattenkind zu erzählen was er wusste. Wenn es wirklich der Wahrheit entsprach, was Malda sagte, dann befand sich Tymae in höchster Gefahr. Jemand der soviel Einfluss hatte, dass er dieses riesige Netz aus Intrigen und Täuschungen spinnen konnte, würde sicherlich vor nichts zurückschrecken, um seine Ziele zu erreichen. Brook würde nicht die Schuld an Tymaes Tod tragen wollen. Er kannte sie nun schon viele Jahre. Und obwohl sie es niemals zugeben würde, hatte sich so etwas wie eine ungewöhnliche Freundschaft zwischen ihr und dem alten Seemann entwickelt.


    „Versteckst du dich etwa hinter dem Steuerrad, um dir keine weiteren Vorwürfe von mir anhören zu müssen?“


    Die Stimme des Schattenkindes riss Brook aus seinen Gedanken. In ihrem Tonfall war keinerlei Feindseligkeit zu spüren. Im Gegenteil. Sie musste gemerkt haben wie sehr ihn der Tod von Warek getroffen hatte.


    „Nein. Ich… dachte so komme ich auf andere Gedanken.“


    „Und? Bist du auf andere Gedanken gekommen?“


    Musternd blickte Brook auf die Kriegerin.


    Warum ist irgendjemanden daran gelegen sie in seine Finger zu kriegen? Und warum nimmt er dafür solche Anstrengungen auf sich? Doch was die wichtigste Frage war. Wer hat die Macht all das zu bewerkstelligen?


    „Es will mir nicht so recht gelingen. Warek war mein bester Freund. Es ist merkwürdig ohne ihn an Bord dieses Schiffes zu sein.“ Dá Cal ließ den Blick sinken und brachte seine nächste Frage nur leise und zögernd über die Lippen. „Wie ist es passiert?“


    Tymae umrundete das Steuerrad und begab sich an die Reling der Wellenschneider. Unter sich sah sie wie das Kielwasser einen zerwühlten Meeresspiegel zurück ließ. Der Schiffskoch musste gerade seine Küchenabfälle durch eine Luke entsorgt haben. Die Möwen tauchten gierig in das hinterlassene Fahrwasser und fischten sich die Überreste der letzten Schiffsmahlzeit heraus. Das Schattenkind beobachtete den unendlichen Horizont und die hoch am Himmel stehende Sonne. Das ansonsten so unbeständige Wetter des Marokha-Meeres war einem kräftigen Sonnenschein gewichen, der durch keine einzige Wolke getrübt wurde. Tymae atmete tief ein und setzte zu einer Antwort an.


    „Er starb… er starb um mich zu retten. Ein Schütze traf ihn in den Rücken und beendete sein Leben. Warek stürzte in die reißenden Wasser des Mia Stromes. Ich konnte ihm nicht mehr helfen.“


    Mit großen Augen drehte sich Brook zu der Schattenelfe um. Damit hatte er nicht gerechnet.


    „Er hat… sich für dich… geopfert?“


    Der Tonfall in Brooks Stimme war nicht zu deuten. War er überrascht, dass Warek sich für sie geopfert hatte? Oder machte er der Kriegerin Vorwürfe, dass sie seinen Freund sterben ließ, um ihre eigene Haut zu retten? Tymae wusste nicht wie sie seine Worte deuten sollte. Aber das Schattenkind war zu stolz, um das zuzugeben. Die Meinung eines Menschen war ihr noch nie wichtig gewesen. Selbst das Leben eines selbigen war ihr gleichgültig. Trotzdem würde sie heucheln wenn sie behaupten würde, dass sich seit Wareks Tod nichts daran geändert hatte. Dass ein Mensch, der sie kaum kannte, ja sie eigentlich sogar nicht leiden konnte, sein Leben für das ihre gab zwang sie ihre Meinung diesem Volke gegenüber zu überdenken.


    „Warek ist also gestorben, weil er dich beschützt hat. Eine Schattenelfe, die einen Dreck auf uns Menschen gibt. Was für eine Ironie.“


    Die Gesichtszüge der Kriegerin verhärteten sich. Ohne die Augen von Brook zu nehmen, trat sie ganz dicht vor ihn und hauchte ihm ihre Worte ins Gesicht.


    „Du solltest dich fragen wer wirklich Schuld am Tode deines besten Freundes ist. Ich, weil er mir das Leben rettete. Du, der ihn auf diese Mission geschickt hast, obwohl du wusstet wie groß die Gefahr ist…“


    „Ich werde nicht…!“, wollte Brook sie unterbrechen. Doch Tymae ließ sich von seinen Worten nicht beirren.


    „…oder jener Soldat, welcher den Bolzen in seinen Rücken gejagt hat. Wer ist Schuld an seinem Tod? Sag es mir, Brook!“


    Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, schritt sie an dem Seemann vorbei, der nicht imstande war etwas zu erwidern. Stattdessen richtete er seinen Blick auf den Horizont vor sich und hoffte immer noch, dass dies nur ein böser Traum sei.


    Vielleicht sollte ich dieses Miststück einfach ihrem Schicksal überlassen! Dann wäre ich sie endlich los. Seit ich sie zum ersten Mal traf, passieren mir nur schlimme Dinge. Außerdem habe ich schon mehr als einmal versucht ihr meine Aufrichtigkeit zu versichern. Doch sie hält sich ja für so überlegen uns Menschen gegenüber. Dann sollte ich ihr vielleicht die Möglichkeit geben zu beweisen ob sie wirklich so mächtig ist wie sie immer vorgibt zu sein. Plötzlich erschrak Brook vor seinen eigenen Gedanken. Was rede ich denn da? Hat mich meine Trauer dermaßen verblendet, dass ich nun schon andere in den sicheren Tod laufen lasse? Ich muss ihr unbedingt erzählen was ich weiß!


    



    Tymae begab sich zurück an das Lager von Kumasin und sah nach seinen Wunden. Eigentlich war dies nicht notwendig, da sie diese erst kürzlich versorgt hatte. Aber so hatte sie zumindest einen Vorwand nicht an Deck und in der Gesellschaft von dá Cal sein zu müssen. Als sie die dünne Leinendecke, unter welcher der Verletzte Seemann lag, anhob bewegte dieser seinen Kopf langsam in ihre Richtung und schlug die Augen auf. Ein fiebriger Glanz schimmerte darin und ein Ausdruck des Schmerzes überflog die verschwitzten Gesichtszüge.


    „Was..., was...?“


    „Bleib ruhig liegen. Du öffnest sonst deine Wunde.“ Das Schattenkind nahm ein Tuch und tränkte es mit kaltem Wasser, welches in einer Schüssel neben dem Bett stand. Behutsam wischte sie Kumasin damit über die Lippen und trocknete auch sein schweißnasses Gesicht. „Du wirst noch viel Ruhe brauchen ehe du wieder ganz genesen bist. Schließe deine Augen und versuche noch ein wenig zu schlafen.“


    Sie legte ihm eine Hand auf die Stirn und sprach ein paar Worte in elfischer Sprache. Kumasin schloss seine Augen und fiel erneut in einen tiefen Schlaf. Während sie dem Seemann die Lippen anfeuchtete, überlegte Tymae wie sie ihm von dem Tod seines Freundes erzählen sollte. Ihr war klar, dass Kumasin die Schuld an allem ihr geben würde. Und vielleicht hatte er sogar Recht damit. Doch Brook gegenüber würde sie diese Gedanken niemals zugeben. Insgeheim hoffte sie von Bord zu sein, bevor Kumasin wieder bei Kräften war und von dem Tod Wareks erfuhr.


    Vielleicht wird er sogar denken, dass ich Warek getötet habe, dachte sie insgeheim bei sich. Schließlich haben wir mehr als einmal harte Worte miteinander gewechselt. Auch den Tod habe ich seinem Freund angedroht. Und ihn wollte ich zurücklassen, weil mir egal war ob er lebt oder stirbt.


    Ihr Blick wanderte über den ruhig atmenden Körper von Kumasin und verharrte schließlich auf dessen blassem Gesicht. Er sah so friedlich aus wie er dalag und sein Antlitz entspannt in dem durch die Scheiben fallenden Sonnenstrahlen badete.


    Menschen sind so hilflos. Wie war es ihnen nur möglich eine derartige Machtposition innerhalb Berrás zu erlangen? Sie sind schwächer als mein Volk, sie benehmen sich wie hirnlose Barbaren wenn sie in ihren Schankstuben Branntwein saufen und Schwindelkraut rauchen und sie quälen und foltern einander um des Vergnügens Willen. Sie sind wie eine Pestbeule, die immer größer wird. Und wenn man es endlich geschafft hat sie auszubrennen, wartet schon wieder die nächste, um einen zu töten.


    Ohne es zu merken hatte sich die Schattenelfe wieder ihrem alten Hass gegen das Volk der Menschen hingegeben. Als wäre die Tat von Warek völlig vergessen, stand sie neben dem Bett des schlafenden Kumasins und strafte den Wehrlosen mit verachtenden Blicken und diabolischen Gedanken.


    Wie seid ihr so mächtig geworden? Ist es vielleicht, weil ihr euch so schnell vermehrt? Weil ihr euren Samen in die Leiber der dreckigen Straßenhuren pflanzt und diese dann ihre Bastarde an die Armeeschulen verkaufen? Wie sonst sollte es möglich sein, dass eure Soldaten so groß an Zahl, aber so klein an Ehre sind wenn sie nicht allesamt Söhne von räudigen Huren wären?


    Immer größer wurde die Wut Tymaes auf die Menschen und ihre Taten in der Vergangenheit, ohne dass es einen ersichtlichen Grund für diesen plötzlich auftauchenden Sinneswandel gab. Das Schattenkind zog ihre beiden Kurzschwerter und legte sie gekreuzt vor sich auf den Boden. Dann setzte sie sich mit nach hinten geschlagenen Beinen davor und begann zu ihren Göttern zu beten. Ihre Hände legte sie dabei aneinander und hielt sie über den Kopf zum Himmel gestreckt als Zeichen dafür, dass sie bereit sei die göttliche Erleuchtung zu erfahren.


    „Oh großer Göttervater Zinakyl. Erlaube deiner treuen Dienerin eine Erleuchtung durch deinen göttlichen Sohn Rykanos zu erfahren. Der Weg, welcher vor mir liegt ist verborgen im Nebel der Einsamkeit und verwehrt mir jeden Blick auf die Pfade des Lichtes, welche ich in deinem Name beschreiten will. Erleuchte und leite mich! Erleuchte und leite mich! Erleuchte und leite mich! Erleuchte und…!“


    Ihr zuerst deutlich verständliches Gebet, wurde immer schneller und leiser, bis es schließlich nur noch ein Gemurmel war das alsbald völlig erstarb und eine in Trance versetzte Elfin zurückließ. Ihre Hände wurden nass vor Schweiß und die Runen auf ihrem Stirnband schienen im Halbdunkel aufzuleuchten als ihr Geist seine Wanderung begann. Obwohl Tymae auf dem hölzernen Boden einer Schiffskabine saß, spürte sie unter ihren Füßen plötzlich das von Morgentau benetzte Gras ihrer Heimat. Sie konnte das Krächzen der weißen Raben hören, die sich wie immer auf dem Dach ihres Hauses tummelten und nach leichter Beute Ausschau hielten. Seitdem ihre Eltern sie verstoßen hatten und ihr Bruder von den Herrschern Vinosals fortgeschickt wurde, lebte sie in diesem bescheidenen Haus inmitten eines kleinen Hains voller Tiere in friedvoller Stille. Es war der Ort, an den sie stets dachte wenn ihr Temperament mit ihr durchging und sie versuchte die Beherrschung zu bewahren. In ihrem Geist spazierte sie über die große Wiese vor ihrem Haus mit nichts bekleidet außer einem dunklen Leinengewand. In ihrer Hand hielt sie das Stirnband, welches sie einst von ihrem Bruder zum Abschied bekommen hatte bevor er Vinosal verließ. Tymae erinnerte sich nur sehr ungern an diesen Moment zurück. Es war der Tag bevor sie in das Tränengebirge ging, um dort die Künste der Schattenkrieger zu erlernen. Früher war es ein Ort gewesen, der hohes Ansehen bei ihrem Volke genoss. Doch dem war schon lange nicht mehr so. Seitdem die Herrscher der Schattenkinder sich mit dem Königshaus der Elfen verbündet hatten, konnte man sehen wie einige der bisher so hoch geschätzten Traditionen in Vergessenheit geritten oder sogar verboten wurden. Das Handwerk der Schattenkrieger wurde als unehrenhaft angesehen. Einige gingen sogar so weit sie als Meuchler und Kriegstreiber zu bezeichnen. Nach einiger Zeit bildeten sich immer größere Gruppen von Schattenkindern, die ihre alten Bräuche wieder aufnahmen und sich in das Tränengebirge zurückzogen. Dort wollten sie die Traditionen ihres Volkes waren und es vor dem Einfluss der Elfen schützen. Doch es dauerte nicht lange und etwas, das als eigenständige Lebensführung begonnen hatte, drohte das Bündnis zwischen Schattenkindern und Elfen zu zerstören. Die elfischen Herrscher warfen ihren Anverwandten vor, ihr eigenes Volk nicht richtig zu verstehen und drohten ihnen damit die Aufständischen für ihre Taten zu richten.

    Für ihre Taten zu richten!


    Dieser Gedanke löste etwas in Tymae aus. Ohne es zu wollen dachte sie an die Schleuse von Elamehr zurück. Sie hatte sich Zeit für Wareks Mörder gelassen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie nun das schmerzverzerrte Gesicht des Menschen. Seine Augen flehten um Gnade, doch sein Mund konnte dies nicht mehr aussprechen. Das Schattenkind hatte ihn zuerst an einen Baum gebunden und dafür gesorgt, dass er sich kein Fingerbreit mehr rühren konnte. Dann begann sein unvorstellbares Martyrium. Ohne ein Moment des Zweifels an den eigenen Taten zu verspüren, schnitt sie ihm die Zunge heraus und warf sie achtlos beiseite. Das unverständliche Gestammel des Mannes wurde von einem blutigen Gurgeln begleitet. Doch so leicht wollte Tymae es ihrem Opfer nicht machen. Sie schnitt ihm die Kleidung vom Leibe und machte sich sofort daran ihm die Haut von Bauch und Oberkörper zu schälen. Selbst die härtesten Folterknechte der Menschen wären bei diesem Anblick schwach geworden. Der Soldat hing vor ihr und sein Fleisch glänzte unter einem dünnen Schleier aus Blut und Schweiß. Die Schmerzen und Angst um das was wohl noch kommen möge sorgten nicht nur dafür, dass der Gefesselte sich die Beinkleider mit Urin beschmutzte, auch seine Eingeweide konnten die letzte Mahlzeit nicht mehr halten. Mit einem Blick, der kälter nicht sein könnte, hielt sie ihm die Spitze ihres Dolches an sein rechtes Auge. Ganz leicht berührte sie den Augapfel und zog die Klinge erst zurück als der Soldat aufstöhnte.


    „Ich werde dir deine Augen nicht nehmen. Das letzte was du sehen sollst sind die Krähen, welche dir dein Fleisch von den Knochen picken bis sie sich schließlich über deine Augen hermachen. Weißt du, Krähen haben eine Vorliebe für alles was glänzt. Und ein paar schimmernde Augen sind für sie ein wahrer Festtagsschmaus. Wenn du Glück hast fressen sie dir deinen Schädel ab bevor sie damit anfangen sich durch deine Eingeweide zu wühlen. Doch verlassen würde ich mich nicht darauf.“


    So wandte sie sich von dem gepeinigten Menschen ab und nahm sich des verwundeten Kumasins an. Der Soldat wimmerte und begann zu schreien so gut er konnte. Nackt und von oben bis unten in Blut getaucht, war er nicht imstande sich zu befreien. Die Schattenelfe hatte seine Gliedmaßen so gefesselt, dass er sich unmöglich befreien konnte. Der Tod war ihm gewiss. Einzig und allein die Hoffnung, dass der Schmerz ihn in Ohnmacht fallen lassen würde während er langsam aufgefressen wurde war ihm geblieben. Panik ergriff von dem geschundenen Soldaten Besitz. Er glaubte bereits die ersten frohlockenden Rufe der Vögel hören zu können, die ihre Artgenossen auf das bevorstehende Festmahl aufmerksam machen wollten. Er nahm das letzte bisschen Mut, welches ihm geblieben war zusammen und begann damit seinen Kopf an den Baum hinter sich zu schlagen. Doch so sehr er sich auch anstrengte, es wollte ihm einfach nicht gelingen sich von dem Schmerz zu befreien. Tymae blickte ein letztes Mal zu ihm zurück und sprach ein paar leise Worte in den Wind.


    „Vergeltung für Warek!“


    Das Lied der Krähen ertönte bereits über ihr, als sie und der verletzte Seemann auf einem Pferd der ermordeten Wachen die Schleuse verließen und sich auf den Weg nach Elamehr machten.


    Ein Klopfen an der Kabinentür lies die Schattenelfe aus ihrer Trance wieder in die Wirklichkeit zurückkehren. Gerade als sie glaubte noch immer das Krächzen der Krähen zu hören, klopfte es erneut an der schweren Eichentür. Dieses Mal etwas lauter. Tymae erhob sich und versuchte abzuschätzen wie lange sie mit ihrer Geistwanderung zugebracht hatte. Noch während sie an das Gesehene dachte, begab sie sich zur Tür und öffnete sie einen Spalt weit.


    „Was ist?“, fragte sie schroffer als gewollt.


    „Ich bin es“, hörte sie die verträglich klingende Stimme von Brook, der sich offenbar seit ihrem letzten Gespräch ein paar Gedanken gemacht hatte. „Wenn du Kumasin für eine Weile alleine lassen könntest würde ich gerne mit dir unter vier Augen reden.“


    Überrascht von dem aufrechten Klang der in Brooks Worten mitschwang, öffnete Tymae die Tür etwas weiter und sah in seinen Augen, dass er es ernst meinte.


    „Kumasin schläft tief und fest. Komm herein und lass uns reden.“


    „Nein. Ich will nicht, dass irgendjemand hört was ich dir zu sagen habe. Sollte Kumasin aufwachen, würde er Dinge hören, die für niemandes Ohren auf diesem Schiff bestimmt sind, außer für die deinen. Wenn du gewillt bist mir zuzuhören, dann komm heute Nacht an Deck. Ich erwarte dich dort wenn der Mond am höchsten steht.“


    



    Bevor er seine Mannschaft zur Ruhe schickte hatte Brook angeordnet, dass alle Segel eingeholt werden sollten. Er wollte seine Ruhe haben wenn er mit Tymae sprach und entschied sich dafür die Wellenschneider gemütlich treiben zu lassen, so dass er nicht viel Mühe hatte sich um das Steuer zu kümmern. Den ganzen Tag hatte er über Warek nachgedacht. Über die Schuldfrage war er dabei längst hinaus. Es würde niemanden helfen wenn er Tymae oder gar sich selbst die Schuld an dem Tod seines Freundes geben würde. Doch so sehr er auch versuchte sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass er Warek nie mehr wieder sehen würde, ließen sich die Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit nicht wegwischen. Brook musste an die erste Begegnung mit dem Mann denken, der später sein bester Freund sein sollte. Es schmerzte ihn zwar die Bilder in seinem Kopf zu sehen, anderseits zeichnete sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht ab, als er sich in die Vergangenheit flüchtete.


    



    Das Zusammentreffen mit Warek, war ein Ereignis welches sich so schnell nicht mehr vergessen ließ. Brook steckte damals, wie so oft, in Schwierigkeiten weil er einer verheirateten Frau versuchte den Hof zu machen. Nicht dass Brook etwa gewusst hätte, dass sie bereits vergeben war. Er hatte sich einfach nur dem ersten Rock genähert, den er in der rauchigen Gaststube entdecken konnte. Ihr Mann zeigte allerdings wenig Verständnis für die Unwissenheit des Freibeuters und schlug ihm von hinten einen Knüppel über den Schädel. Anschließend banden der Ehemann und einige seiner Freunde Brook an einen Baum und überlegten sich wie sie ihn am besten bestrafen könnten. Am meisten Anklang fand eine Idee, die der wütende Ehemann selbst hatte. Er wollte Brook die Beinkleider abnehmen und sein Gemächt mit Honig einpinseln. Dann sollten sich die Bienen am ihm wohl tun und ihn dort stechen wo es richtig schmerzen würde. Doch gerade als die Männer sich anschickten Brook seiner Hosen zu berauben, tauchte Warek auf. Seinen Seesack geschultert und fröhlich pfeifend spazierte er unverhofft in Richtung der johlenden Menschenmenge. Er war zu diesem Zeitpunkt noch ein sehr junger Mann gewesen. Auf jeden Fall ein paar Jährchen jünger als Brook. Mit einem besonnenen und nachdenklichem Gesichtsausdruck, näherte er sich der kleinen Gruppe, die just ihre Messer zückten um Brooks Gürtel zu durchtrennen.


    „Ich glaube ihr macht da einen Fehler.“


    Überrascht drehten die vier Männer sich um und blickten auffordernd in Wareks Richtung.


    „Sag bloß der Frauenschänder ist ein Kumpel von dir! Dann sollten wir uns vielleicht gleich noch ein Glas Honig besorgen, was?“


    Abwehrend hob Warek die Hände. Er wollte Brook zwar helfen, jedoch kannte er ihn nun mal nicht und hatte demnach keine Lust selbst in diese unbequeme Situation zu geraten.


    „Nicht doch. Ich hab den Kerl noch niemals in meinem Leben gesehen. Aber da wo ich herkomme haben wir uns etwas ganz besonderes für Zeitgenossen wie ihn ausgedacht. Nicht so etwas Harmloses wie ein paar Bienenstiche auf seinem Ruder. Da muss schon mehr passieren, dass ein Bursche wie der die Finger von anderer Leute Frauen lässt.“ Der entehrte Ehemann schien neugierig geworden zu sein. Und nicht nur er. Alle Anwesenden, Brook eingeschlossen, lauschten wie gebannt den Worten des Fremdlings. „Nun ja. Was glaubt ihr denn würde einen Mann auf ewig davon abhalten eine Frau zu bespringen? Die Bienenstiche sind nach ein paar Tagen verheilt und eure Weiber laufen erneut Gefahr von ihm belästigt zu werden.“


    Oh Mann, dachte Brook. Das wird ja immer besser. Zuerst macht mir dieses verheiratete Flittchen schöne Augen, dann erfahre ich, dass ihr Mann krankhaft jähzornig ist und nun diskutieren diese Wahnsinnigen auch noch mit einem dahergelaufenen Spinner über die Art und Weise wie sie mich verunstalten wollen.


    „Du meinst doch wohl nicht, dass du ihm sein…?!“


    Ungläubig schauten alle auf Warek.


    „Doch, genau das meine ich. Das Ding muss weg!“


    Langsam wurde Brooks Unbehagen größer und fing an sich in pure Panik zu verwandeln. Unter größten Anstrengungen versuchte er seinen Knebel zu lösen, um vielleicht ein paar Worte zu sprechen, die alle Beteiligten zu Vernunft bringen könnten. Doch was er auch versuchte, der Knebel ließ sich nicht abstreifen. Als der Ehemann jedoch Bedenken äußerte, wagte Brook zu hoffen.


    „Ich weiß nicht. Geht das nicht ein wenig zu weit? Mir hätte es schon genügt ihn von den Bienen ein wenig pieken zu lassen.“


    Na toll. Entweder kastrieren oder mein bestes Stück in ein Nadelkissen verwandeln lassen. Was bin ich froh, dass ich nicht derjenige bin, der diese Entscheidung zu treffen hat. Was red ich denn da? Diese Bekloppten sind doch nicht ganz bei Trost.


    „Also wenn ihr euch die Hände nicht schmutzig machen wollt, würde ich das für euch erledigen. Mir macht so was gar nichts aus. Für ein bescheidenes Entgelt sorge ich dafür, dass der Halunke nie mehr Hand an eure Frauen legt.“


    „Wusste ich es doch“, entgegnete der Ehemann. „Du willst unser Geld abstauben. Darum bist du so daran interessiert was wir mit dem Gauner vorhaben!“


    „Na ja. Ihr könnt doch wohl nicht leugnen, dass es sich hierbei nicht gerade um eine angenehme Arbeit handelt. Und außerdem, was ist schon falsch daran, dass ich euch meine Dienste für ein wenig Entlohnung anbiete? Ist euch die Reinheit eurer Gemahlinnen etwa nicht ein paar Kupferstücke wert?“


    Zögerlich blickten die Männer einander an. In Brook hingegen kochte die blanke Wut herauf. Er wäre dem unbekannten Emporkömmling am liebsten an den Hals gesprungen und hätte ihn mit seiner eigenen Zunge erwürgt. Schließlich einigten sich die Männer und fingen an das Geld einzusammeln. Jeder anwesende Mann zahlte ein Kupferstück in den Hut, den Warek rum gehen ließ. Anschließend zählte dieser seinen Lohn und verstaute ihn sorgfältig in seinem Seesack. Für die Münzen kam etwas anderes aus dem mitgenommenen Beutel zum Vorschein. Ein langes Stück mittelstarkes Seil, ein glänzendes kleines Messer und eine Rolle Nähgarn mit einer Nadel daran lagen nun ausgebreitet auf einem Tuch vor Warek.


    „Dies ist alles was ich brauche um meine Arbeit zu tun. Doch ein wenig müsst ihr mir schon zur Hand gehen.“ Er deutete auf zwei der kräftigeren Männer. „Nehmt den Schurken mit zum Fluss und bindet in dort an den Brückenpfosten fest. Den Rest erledige ich.“


    So sehr Brook sich auch wehrte, alles was er erreichte war, dass man ihm erneut einen Schlag verpasste, der ihn ruhig stellte. Als der Freibeuter wieder zu sich kam, fand er sich an dem Pfosten angebunden vor. Ein Blick nach unten verriet ihm, dass er auf die Außenseite der Brücke gefesselt worden war. Direkt vor ihm auf einem kleinen Vorsprung saß sein Henker und knotete das Seil, welches er vorhin gezeigt hatte, an irgendetwas fest.


    Meine Güte. Der Kerl wird doch wohl nicht…! Ja ist der denn irre? Mein…! Oh nicht doch! Ich hab doch nur den einen!


    Als der Fremde sich erhob, sprach er ein paar leise Worte zu Brook.


    „Wenn ich du wäre würde ich stillhalten. Sonst tut es nur noch mehr weh.“


    Grinsend, so als hätte er dem Gefesselten einen tollen Witz erzählt, schwang sich der kaltherzige Kastrierer über die Brüstung und landete, wie ein Akrobat nach einem Kunststück, in schauspielerischer Pose auf dem steinernen Brückenweg.


    „Ihr Männer und Frauen, hört mich an. Was hier nun gleich geschieht soll eine Warnung sein. Eine Warnung für all jene, die glauben ungestraft die Röcke von verheirateten Damen anheben zu dürfen. So sollen sie immer an diesen Tag denken und sich fragen ob die Aussicht auf einen schnellen Schuss bei einer dieser Moosrosen…“ Warek ließ ein Lächeln auf die anwesenden Damen kommen „…den Verlust ihres besten Freundes wert sei.“


    Brook konnte nicht glauben was hier gerade passierte. Das alte Luder hatte nur vor, ihren Mann eifersüchtig zu machen und der bestellt sofort einen bekloppten Fleischermeister herbei damit der einem armen Seemann das Ruder vom Schiffsrumpf reißt.


    Wo bin ich hier nur gelandet?


    „Wohl an. Ich beginne nun mit der Operation!“


    Mit ein wenig Anstrengung hob Warek einen dicken Stein auf, an dem er ein Ende des Seils gebunden hatte. Das andere Ende baumelte friedlich im Wind zwischen den Beinen des baldigen Frauenverschmähers.


    „Dieser Findling wird das Übel bei der Wurzel packen und der Fluss wird sie ins Meer hinaus spülen. Auf dass nie wieder jemand Schaden durch sie zu fürchten braucht!“


    Wie jetzt? Übel bei der Wurzel? Etwa meine Wurzel? Das glaub ich einfach nicht!


    Panisch und mit einem flehenden Blick in den Augen bettelte Brook den Fremden um Gnade an. Immer noch wurde er durch einen Knebel am Sprechen gehindert und versuchte somit seinem Blick durch flehende Gesten mit seinen gefesselten Händen Nachdruck zu verleihen. Doch der Fremde blieb eiskalt. Anscheinend genoss er das Ganze auch noch. Der Angstschweiß ran Brook in Strömen über den ganzen Körper. Das Brennen in den Augen konnte ihn dennoch nicht daran hindern das Geschehen zu verfolgen. Irgendwie hoffte er immer noch auf ein Wunder. Doch da passierte es. Mit einem lauten „Flieg!“ schmiss der Wahnsinnige den Stein im hohen Bogen über die Brüstung. Ein Raunen ertönte aus den Mündern der Zuschauer und alle bemühten sich das Seil im Auge zu behalten. Nur einen kurzen Augenblick später straffte sich das Seil und Brook spürte einen starken Ruck durch seinen Körper gehen. Ein kurzer Aufschrei war von den Schaulustigen noch zu hören, dann verließen ihn seine Sinne. Das Letzte was er sah, bevor im schwarz vor Augen wurde, war ein rotschwarzer Schatten, der an einem Seil gebunden in den Fluss fiel. Eine beklemmende Stille machte sich unter den Leuten breit. Warek brach das eisige Schweigen und stellte sich auf einen der Brückenpfeiler während er sprach.


    „Nun habt ihr gesehen wie es denjenigen ergeht, die sich erdreisten ein fremdes Frauenzimmer zu beschmutzen. Erzählt es allen, die ihr kennt und schützt sie somit vor diesem Schicksal. Und ebenso sei euch gewahrt einen unschuldigen Mann eines solchen Verbrechens anzuklagen. Denn jene, die dieses Schicksal für einen Unschuldigen fordern, könnten sehr schnell selbst an diesen Mast gebunden sein.“


    Der Mann, welcher vor kurzem noch gewütet hatte wie ein Verrückter, schaute zu Boden. Jetzt war er sich auf einmal gar nicht mehr so sicher ob Brook tatsächlich wusste, dass die Frau welche er ansprach, verheiratet sei. Doch zugeben würde der Mann das nun bestimmt nicht mehr. Am Ende würde er selbst noch sein Allerheiligstes verlieren.


    „Geht nun!“, rief Warek den Leuten zu. „Der Geläuterte hat sich etwas Ruhe vor euren Blicken verdient. Außerdem muss ich nun seine Wunde nähen. Lasst uns allein!“


    Obwohl einige der Schaulustigen gerne noch ein wenig geblieben wären, wollten sie vor den anderen Dörflern nicht als schadenfroh oder neugierig dastehen. Das was soeben passiert war, hatte dafür gesorgt, dass einige sich in Zukunft etwas mehr zurückhalten würden, wenn es darum ginge einen Streit vom Zaun zu brechen. Schließlich könnte jeder der nächste sein, welcher dort am Brückenpfahl angebunden steht.


    Nachdem Brook und sein Peiniger unter sich waren, nahm dieser einen Eimer voll kaltem Wasser und weckte den Bewusstlosen unsanft auf. Der verstümmelte Seemann brauchte einige Augenblicke, um sich klar zu werden wo er war. Doch als ihm Wareks grinsendes Gesicht entgegenblickte, kam die Erinnerung schlagartig zurück. Brook begann zu toben und bäumte sich mit aller Kraft gegen seine Fesseln auf. Doch Warek schüttelte nur amüsiert den Kopf und trat ein Stück näher an den Freibeuter heran.


    „Ich werde dir jetzt den Knebel aus dem Mund nehmen. Tu uns beiden einen Gefallen und versuche nicht allzu laut zu schreien, ja?!“


    Doch diese Bitte war eher in den Wind gesprochen, als dass Brook auch nur einen Pferdedreck um sie gegeben hätte. Kaum dass sein Mund von dem alten Lappen befreit war röchelte, stammelte und schrie er seinen Zorn auf den vermeintlichen Schlächter heraus.


    „Du Sohn einer dreckigen Hure! Bastard! Mieses Drecksschwein! Du Trollscheißeschnüffler! Was hast du getan?“


    Es dauerte eine Weile bis Brook die Kraft zum Weiterbrüllen verließ. Am Ende waren seine Beschimpfungen nur noch unverständliches Gejammer, welches Warek dazu brachte wieder am Gespräch teilzunehmen.


    „Bist du fertig? Dann hör gefälligst zu, du Idiot!“ Warek bemühte sich den Blick des Seemannes einzufangen. „Ich habe dir nichts getan. Du bist noch genauso ein Mann wie du es warst als du dem Weib schöne Augen gemacht hast.“ Brook schien die Worte nicht wirklich wahrgenommen zu haben. „Hast du mich gehört? Es ist nichts passiert!“


    Jetzt schien Brook ihn gehört zu haben.


    „Was sagst du? Was soll das heißen? Wenn das ein mieser Scherz ist dann…!“


    „Ich werde dich jetzt losbinden. Und ich wäre dir sehr verbunden wenn du dir erstmal in den Schritt greifen würdest, bevor es dich danach verlangt mir an die Gurgel zu gehen.“


    Ehe Brook sich versah waren seine Fesseln verschwunden. Und tatsächlich, der Halunke hatte Recht.


    „Wie ist das möglich? Ich habe doch gesehen wie…“


    Warek winkte ab und setzte wieder sein verschmitztes Lächeln auf.


    „Du schuldest mir ein großes Stück beste terusische Schweinewurst. Die habe ich nämlich eingebüßt bei diesem kleinen Trick.“


    Brook verstand noch immer nicht was ihm widerfahren war. Warek bemerkte seine Sprachlosigkeit und erzählte ihm was passiert sei.

    „Ich habe dir ein dickes Wurstende in die Beinkleider geschoben als niemand hingesehen hat. Dann habe ich das Seil einmal um deinen Arsch gewickelt und es an der Wurst festgemacht. Das was du und die anderen davonfliegen saht, war ein Stück der feinsten Wurst, die es in diesen Landen gibt.“


    Brook konnte es nicht fassen. Dieser Mensch, den er noch bis eben erwürgen wollte, hatte ihn vor den Prügeln und Quälereien der Dörfler bewahrt. Zwar wurde sein Geist aufs Äußerste gefoltert, aber sein bestes Stück war heil geblieben. Wie ein kleiner Junge sprang der Seemann durch die Luft und hielt sich dabei sein Ruder fest.


    „Und ich dachte schon meine Tage als Witwentröster wären vorbei. Bei allen Göttern, ab heute werde ich keinem verheirateten Weib mehr auf ihre Titten schauen.“


    Warek beobachtete das Zwiegespräch zwischen Brook und den stillschweigenden Göttern mit einem erleichterten Gesichtsausdruck. Schließlich hätte der angeblich Kastrierte genauso gut die Beherrschung verlieren und ihn angreifen können, nachdem seine Fesseln durchtrennt waren. Als Brook seine Fassung wiederbekam, trat er an Warek heran und packte ihn bei den Schultern.


    „Ich habe dir Unrecht getan, mein Freund. Du hast mir zwar einen bösen Streich gespielt, aber das ist immer noch besser als ein Seefahrer ohne Steuer zu sein. Mann bin ich froh, dass du solch einen ausgeklügelten Plan in deinem lockigen Schädel hattest.“


    „Also um ehrlich zu sein…“, begann Warek. „Eigentlich hatte ich schon vor das Geld zu kassieren und dir deine Männlichkeit zu nehmen. Doch das Seil ließ sich einfach nicht um dein kleines Ruder binden. Da musste ich mir was einfallen lassen damit mir die Dörfler das Kupfer nicht wieder abnahmen.“


    Für einen Augenblick herrschte völlige Stille zwischen dem Seemann und seinem neuen Freund. Dann brachen beide in schallendes Gelächter aus und klopften sich gegenseitig auf die Schulter.


    „Na komm…“, sagte Brook mit freundschaftlicher Stimme. „Einen wie dich kann ich gut gebrauchen. Und du siehst mir so aus als bräuchtest du einen Platz zum schlafen und was Gutes zu essen. Beides gibt es auf meinem Schiff.“


    „Habt ihr zufällig auch terusische Schweinewurst an Bord?“


    Dieser Satz besiegelte endgültig die Freundschaft zwischen Warek und Brook. Fortan waren sie ein unzertrennliches Gespann auf allen Wegen, die sie einschlugen.


    



    Brook konnte seine Trauer nicht länger zurückhalten. Ankämpfend gegen die Verzweiflung, blickte der einsame Kapitän hinauf zum Himmel und betete innerlich nach Vergebung.


    „Ich werde dich niemals vergessen, mein alter Freund.“


    Der weinende Seemann suchte nach den richtigen Worten, um seine Trauer zu umschreiben, doch er fand sie nicht. In seinem Innerem tobte ein Kampf der Gefühle und es schien nicht ersichtlich welches die Oberhand gewinnen würde. Selbstvorwürfe, Schuldzuweisungen, Bedauern, Zorn, Einsamkeit und Hilflosigkeit rangen um den Geist des Trauernden. Die Anspannung, welche sich schon den ganzen Tag über auf ihn gelegt hatte, forderte nun ihren Tribut. Nicht imstande seine Gefühle zu beherrschen, sank Brook auf die Knie und versuchte sein Schluchzen zu unterdrücken. Wie ein Kind, welches sich im finsteren Wald verlaufen hatte, kauerte er auf dem harten Boden und hoffte, dass jemand kam der ihn zu retten vermochte. Feiner Sprühnebel vermischte sich mit den salzigen Tränen des Seemannes. Das sonst so tröstende Geräusch des kraftvollen Meeres vermochte nicht ihm seinen Gram zu nehmen. Ohne darauf zu achten ob ihn vielleicht jemand in dieser Verfassung finden könnte, drehte sich Brook einfach auf den Rücken und betrachtete durch seine glasigen Augen den sternenklaren Nachthimmel.


    Ob es tatsächlich so etwas wie eine göttliche Halle gibt, in der sich unsere Seelen wieder finden wenn wir im Leben Gutes getan haben? Könnte es sein, dass die Tapferen und Gerechten ihren Platz an der Seite von Zinakyl haben wenn sie sterben?

    „Ich kenne diesen Blick“, erklang es plötzlich hinter ihm. Tymae hatte sich angeschlichen und wahrscheinlich war ihr auch nicht entgangen, dass Brook eben noch Tränen für seinen verstorbenen Freund vergossen hatte. „Ich habe diesen Blick schon bei vielen Lebewesen gesehen. Das scheint mir das Einzige zu sein was uns alle miteinander verbindet.“


    „Wovon sprichst du?“


    „Brook. Muss ich dich erst daran erinnern mit wem du hier sprichst? Ich kenne die Menschen. Und dich kenne ich besonders gut. Glaubst du etwa du könntest dich vor mir verstellen? Deine Augen wandern hinauf zu den Sternen und suchen die Antwort auf eine Frage, welche sich niemand traut laut auszusprechen. Denn dann könnte es ja passieren, dass der letzte Funke von Hoffnung, den man im Herzen trägt, erlischt. Jeder, der in seinem Leben jemanden verloren hat der ihm etwas bedeutete, fragt sich ob es irgendwo da oben wirklich den Palast des Göttervaters und seiner treuen Kinder gibt. Sie fragen sich ob ihre Seelen tatsächlich unsterblich sind und ob sie ihre Freunde in einer anderen Welt wiedersehen werden.“


    „So wie du das sagst, klingt es als ob du dir niemals diese Fragen stellen würdest. Liegt es daran, dass du nicht an die andere Welt glaubst? Oder gibt es für dich keinen Grund an so etwas zu denken? Vielleicht ist ja noch niemals jemand gestorben, der dir etwas bedeutete!“ Bitterkeit mischte sich in Brooks Worte und verlieh ihnen einen verletzenden Klang. „Ich nehme an dein Volk hält sich mit solch niederen Bedürfnissen gar nicht erst auf! Ihr führt ein dermaßen unnatürlich langes Leben, dass ihr völlig vergessen habt euch mal Gedanken um etwas anderes als eure Selbstherrlichkeit zu machen!“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Ich will damit sagen, dass ihr die Welt im Stich gelassen habt als sie euch am meisten brauchte, verdammt!“ Das Schattenkind war überrascht. Damit hatte sie nicht gerechnet.


    „Jedes Volk auf Berrá hat mit seiner Vergangenheit und den Qualen der Gegenwart zu kämpfen. Unsere Ahnen haben große Opfer gebracht damit die Welt vor dem Bösen bewahrt blieb.“


    Obwohl Brook so aussah als müsste er erneut weinen, blickte er standhaft in Tymaes Augen.


    „Vielleicht war es der Tod meines Freundes Warek, der mich daran erinnert hat, dass es vielleicht etwas Größeres als das was wir kennen gibt. Es könnte der Wunsch sein das Unausweichliche auszutricksen. Ich weiß es nicht. Aber wenn du dir nur einmal die Zeit nimmst und über den Wandel nachdenkst, der den Horizont unserer Welt verdunkelt, dann wird dir klar, dass unsere Völker sich nicht länger vor ihrem Schicksal verstecken können.“


    Man merkte Tymae an, dass sie nicht auf diese Worte vorbereitet gewesen war. Überrascht und zugleich ein wenig beschämt, blickte sie verstohlen in Brooks Richtung.


    „Ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich hatte angenommen, dass du durch Wareks Tod an deine eigene Sterblichkeit denken musstest und wie furchtbar es ist davor nicht weglaufen zu können. Die meisten Menschen, welche ich in meinem Leben traf, fingen schnell an mich zu hassen, weil mein Volk mit dem Geschenk der Langlebigkeit gesegnet wurde. Deswegen nahm ich an in deinem Kopf gingen dieselben Gedanken umher.“ Die Schattenelfe trat nun etwas näher an Brook heran. Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, konnte er so etwas wie Freundschaft in ihren Augen erkennen. „Wieder einmal wurde ich von einem Menschen eines besseren belehrt. Doch dieses Mal möchte ich die Gelegenheit ergreifen und dir meine Hand in Freundschaft entgegenstrecken.“


    Brook konnte die Aufrichtigkeit ihrer Worte vernehmen und wurde von der sonst so einfachen Geste des Händeschüttelns in ein Gefühl der Euphorie versetzt. Mit zittriger Stimme bejahte er das Freundschaftsangebot des Schattenkindes.


    „Ich wünschte unser Freund Warek könnte uns jetzt sehen. Ich bin mir sicher er würde zu diesem Anlass ein Fass des besten Bieres anstechen lassen.“


    Ein flüchtiges Lächeln überflog Tymaes Gesicht.


    „Erzähle mir von ihm. Erzähle mir von dem Menschen, dem ich mein Leben zu verdanken habe.“


    „Das werde ich.“ Die überschwängliche Freude, die Brook eben noch verspürte, wich einem dunklem Gedanken. „Doch da ist noch mehr was ich dir berichten muss. Beunruhigende Dinge sind es, die ich erfahren habe kurz bevor wir Elamehr verließen.“


    Die plötzliche Ernsthaftigkeit ließ Tymae aufhorchen. Ohne dass sie es hätte wissen können, erkannte sie in Brooks Augen jene Sorgen, die er seit dem Gespräch mit Malda hatte. Die ganze Nacht lang lauschte die Schattenelfe den Erzählungen des Seemanns. Angefangen bei dem inszenierten Angriff der Rogharer, bis hin zu der falschen Elfenflotte und der zerstörten Meldestation auf Komara. Als der Morgen dämmerte und die Sonne sich langsam aus dem Meer erhob, endete das Gespräch zwischen Tymae und Brook. Das Schattenkind stand auf und blickte in jene Richtung in welche die Wellenschneider segelte.


    „Irgendwo dort gibt es jemanden, der die Antworten auf alle Fragen kennt. Und ich bin sehr überzeugend wenn ich etwas erfahren will.“


    



    


  


  
    Alles verloren


    



    „Wenn wir rasten verlieren wir zu viel Zeit! In der Steppe wird das Feuer des abbrennenden Bauernhauses bestimmt schon für Aufsehen gesorgt haben. Den Menschen ist nicht damit geholfen wenn uns die Valantarier einholen und uns in einen Kampf verwickeln.“


    Elynos hasste es sich mit Befay zu streiten. Eigentlich hätte er ihm auch zugestimmt. Es war wirklich riskant eine Pause einzulegen. Aber der Elfenfürst konnte spüren wie stark die Menschenfamilie unter dem Verlust der Mutter zu leiden hatte. Selbst Melynas magische Kräfte vermochten es nicht ihren Lebenswillen zu erwecken. Der Menschenvater schien in einen unendlich tiefen Schlaf gefallen zu sein. Der Anblick seiner toten Frau hatte ihm einen Schock versetzt, welcher noch für lange Zeit durch seinen Geist spuken würde. Die Kinder vermieden es einen der Elfen auch nur anzusehen. Melynas Schlafzauber hatte sie nur für kurze Zeit zum Schweigen gebracht. Elynos hielt es für wichtig, dass die jungen Menschen begriffen was hier vor sich ging. Deswegen hatte er sie aufwecken lassen. Doch saßen sie nur stumm da und starrten ins Leere. Der Elfenfürst dachte wie seine Kameraden. Je länger sie den Menschen Zeit gaben, um sich zu erholen, desto größer wäre die Gefahr entdeckt zu werden. Trotzdem konnte es Elynos nicht hinnehmen, dass man seine Befehlsgewalt in Frage stellte.


    „Du musst mich nicht daran erinnern welches Risiko wir eingehen wenn wir uns zu lange hier aufhalten! Aber es geht nun mal nicht anders. Außerdem bin ich mir sicher, dass wir unsere Spuren gut genug verwischt haben. Wir haben einen großen Vorsprung und die Valantarier haben keine Ahnung wo sie nach uns suchen müssten, wenn sie uns denn überhaupt verfolgen. Also beruhige dich und kümmere dich um den Menschen. Ich halte es für besser wenn wir ein paar Zelte aufschlagen und die beiden Kinder unter der Aufsicht von Melyna bleiben.“


    Obwohl das Volk der Elfen für seine kalkulierende und besonnene Art überall bekannt war konnte man die Anspannung, welche sich über die Lichtung verbreitete, deutlich spüren. In anderen Nächten hätte Elynos den Wald als angenehm friedlich empfunden und sich seinen Erinnerungen an bessere Zeiten hingegeben. Doch der Kampf gegen die Schattenkrieger hatte auch ihm eine Wunde geschlagen. Diese Verletzung ging über das Körperliche hinaus. Vielmehr schmerzte den Elfen die Erkenntnis, dass alle bisherigen Unruhen zwischen seinem Volk und dem der Schattenkinder wohl bald einen neuen Höhepunkt erfahren würden. Dass er heute Nacht einige ihrer Krieger umbringen musste war als gieße man Öl ins Feuer. Er konnte schon hören wie seine Herrscher ihn zurechtweisen würden. Man würde ihn als Kriegstreiber und vielleicht sogar Mörder beschimpfen. Der Elfenzirkel hätte endlich einen Grund gefunden ihn für alle Zeiten zum schweigen zu bringen.


    Schluss damit! Elynos versuchte diese Gedanken niederzuringen. Du hast noch genug Zeit dir um deine Haut Sorgen zu machen. Jetzt behalte einen kühlen Kopf und schaffe deine Freunde und die Menschen in Sicherheit!


    Es würden noch einige Stunden bis zum Sonnenaufgang vergehen und Elynos nahm an, dass die Gruppe noch genügend Zeit hatte, um ungesehen zur Küste zu gelangen. Normalerweise zogen er und seine Gefährten es vor beisammen an einem Feuer zu liegen wenn sie in der Wildnis übernachteten. Doch in dieser Nacht zog er die Einsamkeit seines Zeltes vor. Als er Befay und Lathivar helfen wollte das zweite Zelt aufzustellen, trat Insani aus einem nahe liegendem Gebüsch hervor.


    „Wo warst du denn so lange?“, war das erste was sie von Lathivar zu hören bekam.


    Ihr Bruder machte sich immer noch Sorgen wenn sie alleine ausgeschickt wurde, um die Umgebung auszuspähen. Zwar war sie nur einige Jahrzehnte jünger als er, was bei den Elfen gerade mal soviel wie ein Wimpernschlag ist, dennoch missfiel Lathivar der Gedanke, dass seine Schwester außerhalb ihrer vertrauten Umgebung auf sich alleine gestellt war.


    „Kein Grund zur Aufregung. Ich habe mir den Weg südlich des Waldes mal etwas genauer angesehen. Es finden sich sehr viele Wagenspuren auf ihm wieder. Ich halte es für keine gute Idee diesen Weg zu nehmen.“ Elynos bemerkte wie Insani gedankenverloren an einem ihren Anhänger spielte. Dies tat sie immer wenn sie nervös war oder sich wegen einer Mission Sorgen machte. „Sobald die Sonne aufgeht wird die Gegend von sehr vielen Händlern aufgesucht werden. Und die umliegende Steppe bietet keinerlei Schutz vor neugierigen Augen.“


    „Großartig“, entgegnete Elynos in einem angestrengten Ton. Müde fuhr sich der Anführer durch die Haare. „Stellt Zelte auf und bringt die Kinder getrennt von ihrem Vater unter. Wenn ich zurück bin will ich ihn aufwecken und mit ihm reden. Die Jungen sollten das nicht unbedingt hören.“


    „Was soll das heißen? Wenn ich zurück bin? Wo willst du denn hin?“, fragte Befay verwundert.


    „Ich will mir mit Insani einen anderen Weg ansehen, den wir einschlagen können. Es wäre höchst unklug damit bis zum Morgen zu warten.“


    Befay war es offensichtlich Leid sich mit seinem Freund zu streiten und machte sich deswegen lieber daran mit Melyna und Lathivar die Zelte aufzustellen und ein Feuer anzuzünden. Insani führte Elynos zum südlichen Waldrand und zeigte ihm den Weg, welchen sie vor kurzem entdeckt hatte. Der Mond schien hell in dieser Nacht und tauchte die Wildnis in ein angenehm sanftes Licht. Außer ein paar Eulen konnte man keinerlei tierische Laute wahrnehmen. Die Späherin wusste, dass die Waldbewohner über feine Sinne verfügten und die Reisenden längst bemerkt hatten. Weder Elynos noch Insani rechneten damit einem Bär oder umherstreunendem Wolf zu begegnen. Solche Tiere hatten einen Instinkt dafür welchen Lebewesen sie lieber aus dem Weg gehen sollten. Beide schienen die Stille zu genießen und wechselten nur sehr wenige Worte miteinander. Ein gelegentliches Rascheln und das Knacken von Zweigen waren alles was die angenehme Ruhe störte.


    Genau das Richtige nach so einem schrecklichen Tag. Die Stille des Waldes und das vertraute Schweigen eines Kameraden.


    Insani wusste, dass Elynos sich immer noch Vorwürfe wegen der Menschenfrau machte. Zwar war er schon immer ein sehr mitfühlender Zeitgenosse gewesen, aber dass der Tod dieser Fremden ihm derart zu schaffen machte, konnte Insani nicht so recht begreifen.


    „Wir sind gleich da.“


    Ein kurzes Nicken war alles was Elynos erwiderte. In einiger Entfernung konnte man einen kleinen Bach fließen hören. Wahrscheinlich wurde er aus einem der Ausläufer des Mia Stromes genährt. Elynos hatte die Zeit der Erbauung dieses Gewässers miterlebt. Er empfand es damals als ein gutes Zeichen, dass die Bewohner von Obaru etwas errichteten das ihnen erlaubte miteinander eine Verbindung einzugehen. So etwas führte meistens dazu, dass man in Frieden und Gemeinschaftlichkeit zusammenlebte. Dass man den Fluss eines Tages nur noch zu militärischen Zwecken nutzte, zerstörte diesen Hoffnungsfunken jedoch wieder. Elynos war so sehr in den Gedanken der Vergangenheit gefangen, dass er zuerst gar nicht bemerkte wie er einen Schritt aus dem Wald hinaus tat. Insani kniete neben ihm und deutete auf die dunkle Straße.


    „Siehst du die Wagenspuren? Keine von ihnen ist älter als einen Tag. Zwischen der Küste und Kamari ist dies der einzig passierbare Weg. Entweder das oder ein langer Weg über offenes Gelände. Ohne Schutz und ohne eine Möglichkeit zum Verstecken. Unmöglich hier unentdeckt reisen zu können.“


    Elynos fand leider kein Argument welches Insanis Bedenken zerstreuen könnte. Er kniete sich nieder und tastete über die tiefen Wagenspuren.


    „Was ist wenn wir in Richtung Westen weiterziehen? Soweit ich weiß ist dieser Teil von Obaru schon lange nicht mehr besiedelt.“


    „Das könnte gehen.“


    Die Elfe nutzte ihre Weitsicht und spähte angestrengt in die vom Mond beschienene Wildnis.


    „Allerdings könnte es sein, dass wir unseren Karren unterwegs stehen lassen müssen. Das Gelände wird in der Ferne immer steiniger und unwirtlicher. Da werden wir mit dem Gespann nicht weiterkommen.“


    „Na wenn es weiter nichts ist. Damit werden wir schon fertig.“


    Elynos fühlte nun endlich ein Stück Erleichterung. Seit sie von dem Anwesen der Menschen aufgebrochen waren, machte er sich die größten Vorwürfe. Er hatte es nicht geschafft den Tod der Menschenfrau zu verhindern und nun musste er seine Gefolgschaft einem hohen Risiko aussetzen, indem er ihre Abreise hinauszögerte damit die Kinder sich ein wenig erholen konnten. Insani schien seine Sorgen zu bemerken.


    „Es ist nicht deine Schuld.“


    „Was?“


    „Der Tod der Menschenfrau. Du trägst keine Schuld daran. Genauso wenig wie der Rest von uns. Was hätten wir denn schon tun können?“


    Wieder fand Elynos keine passende Antwort auf die Argumente der Fährtensucherin. Müde und erschöpft lehnte sich der Elfenfürst an einen Baum.


    „Es scheint wohl der Wille der Götter gewesen zu sein. Welche Erklärung könnte es sonst schon dafür geben, dass wir nur ein paar Augenblicke früher hätten da sein müssen, um ein solches Unrecht zu verhindern?“


    „Der Wille der Götter?“, entgegnete Insani in einem überraschten Tonfall. „Meinst du nicht auch, dass du dir da etwas einzureden versuchst?“

    „Was willst du damit sagen?“


    „Ich will sagen, dass es vielleicht gar keinen Grund dafür gibt, dass wir zu spät gekommen sind. Warum muss denn immer alles nach göttlichen Plänen geschehen? Könnte es nicht sein, dass auch Dinge auf dieser Welt passieren, die einfach nur zufällig geschehen?“


    Elynos blickte seiner Kameradin tief in die Augen.


    „Du warst schon öfter anderer Ansicht als ich was solche Dinge betrifft. Ich frage mich wann ich den Tag erlebe, an dem du einmal eingestehen wirst, dass es so etwas wie göttliches Schicksal gibt.“


    Insani hob einen kleinen Stein auf und ließ ihn auf ihren Fingerknöcheln tanzen.


    „Eher solltest du auf den Tag warten, an dem ein Gnom goldene Eier legt. Ich werde mich nicht hinter dem göttlichen Schicksal verstecken wenn es darum geht meine Taten in diesem Leben zu rechtfertigen. Ich habe stets getan was ich tun musste. Und nicht das was mir ein unsichtbarer Gott im Schlaf eingeflüstert hat.“


    Achtlos ließ sie den Stein auf den Boden fallen und wandte sich zornig von Elynos ab.


    „Woher kommt nur deine Abneigung gegen die Götter? Dein Bruder scheint diese Eigenschaft nicht mit dir zu teilen. Also nehme ich an, dass es nichts mit eurem Elternhaus zu tun hat.“


    „Wie lange kennen wir uns nun schon, Elynos? Zweitausend Jahre?“


    „Ein paar mehr oder weniger“, gab der Elf ungewollt neckisch zur Antwort.


    „Ich dachte mir, dass du nach all diesen Jahren wüsstest, dass mir der Gedanke an ein vorbestimmtes Schicksal missfällt. Wie sollte ich denn freien Herzens zu den Sternen aufblicken wenn ich annehmen müsste, dass jemand anders meine Schritte lenkt?“


    Für einen kurzen Moment herrschte eine bedrückende Stille zwischen den beiden Elfen. Schließlich war es Elynos, der zuerst wieder sprach.


    „Es geht nicht darum, dass wir ein vorherbestimmtes Schicksal akzeptieren und dem Willen einer unbekannten Macht folgen. Aber manchmal hilft es einem bestimmte Ereignisse besser zu verstehen wenn wir solch schlimme Dinge erleben wie heute Nacht.“


    „Ach so…“, ergriff Insani sofort wieder das Wort. „Dann nimmst du deinen Glauben also als Ausrede dafür wenn du mal irgendetwas nicht verstehst oder wenn du der Meinung bist versagt zu haben? Du sagst dir, dass du alles getan hast was in deiner Macht stand und es keinen Ausweg gab die Menschenfrau vor ihrem Schicksal zu bewahren. Also muss es Gotteswerk gewesen sein, dass sie starb! Eine andere Erklärung gibt es nicht! Findest du das nicht ein wenig feige?“


    Plötzlich sprang Elynos auf und packte die Elfe an den Schultern. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er sie an.


    „Es waren unsere Leute, verdammt! Es war das Volk der Schattenkinder, die diese Menschen in eine Welt aus Tod und Leid stießen! Und das nur, weil sie einer falschen Hoffnung nachjagten. Sie glaubten in einem göttlichen Auftrag zu handeln und mit ihrem Tun das Böse von der Welt fernzuhalten. Wenn ich nicht imstande wäre zu glauben, dass es ein göttlicher Wille war, der sie lenkte, müsste ich annehmen, dass unser Volk aus Meuchlern und Mördern besteht! Es muss einfach etwas Größeres geben das all diese Taten erklären kann! Es muss einfach so sein!“


    Insani ließ ihren Blick sinken. Flüsternd hielt sie den Sorgen ihres Freundes stand.


    „Glaube was du glauben musst. Doch ich weiß wer die Sehne meines Bogens spannt kurz bevor der Pfeil durch die Luft fliegt um ein Leben zu beenden.“ Beinahe geräuschlos glitt das Schwert der Elfenkriegerin aus seiner Scheide. „Ich weiß wer meine Klinge im Kampf führt und sie in das Fleisch meiner Feinde treibt. Und das ist mit Sicherheit keiner deiner Götter.“ Mit ganzer Kraft schlug sie die feine Klinge in einen alten Baum. Mühelos drang die Waffe durch das starke Holz. „Dieser Stahl tötet, weil ich es so will! Es sind meine Augen, die das Opfer suchen. Und meine Hände sind es, die das Leben meiner Gegner auslöschen! Ich werde mich nicht hinter Glauben und Weissagungen verstecken!“


    Elynos nickte resignierend.


    „Es tut mir leid, Insani. Ich wollte dich nicht …“


    „Schon gut. Ich weiß, dass du es nicht so gemeint hast.“


    Ein Lächeln überflog das Gesicht des Elfen.


    „Na komm. Wir haben genug gesehen. Die anderen werden sich bestimmt schon fragen wo wir bleiben.“


    „Warte!“ Die Elfe machte ein besorgtes Gesicht und seufzte schwer. „Da ist noch etwas über das ich mit dir reden muss, bevor wir ins Lager zurückkehren. Ich mache mir Sorgen.“


    „Warum? Ich habe dir doch eben gesagt, dass alles in Ordnung ist. Mir geht…“


    „Es geht nicht um dich.“ Verwundert blickte der Elfenfürst seine Kampfgefährtin an. „Es geht um die Menschenkinder. Was hast du vor sobald wir an Bord des Schiffes sind?“


    „Das weißt du doch. Wir segeln nach Vinosal und übergeben die Menschen in den Schutz unserer Herrscher. Es ist der einzige Ort, an dem sie sicher sind.“


    „Glaubst du das wirklich? Bist du dir sicher, dass ihnen unser Volk den Schutz geben kann, den sie brauchen?“


    „Was willst du damit sagen, Insani?“


    Ein unbehagliches Schweigen ging von der Jägerin aus. Elynos hatte eine leise Ahnung worauf sie hinaus wollte, doch er wollte es aus ihrem eigenen Munde hören.


    „Du weißt, dass unsere Herrscher sich gegen eine Einmischung in dieser Angelegenheit ausgesprochen haben. Sie hielten es für richtiger dass die Menschen sich selbst überlassen blieben. Wäre es nach ihnen gegangen, hätten die Schattenkrieger alle Blutsverwandten des Auserwählten gemeuchelt. Und nun hast du vor die Überlebenden genau zu diesen kaltherzigen Thronbesetzern zu bringen? Ich halte das nicht gerade für eine gute Idee.“


    Elynos wusste nicht voran es lag, aber die Worte Insanis kamen für ihn keineswegs überraschend. Ebenso wenig erschienen ihm ihre Gedanken als abwegig. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr musste er erkennen, dass er ebenfalls seine Zweifel hatte ob sein ursprünglicher Plan der richtige sei.


    „Deine Bedenken sind berechtigt. Es wäre möglich, dass wir die Menschen in den sicheren Tod führen wenn wir sie nach Vinosal bringen.“ Jetzt da er diese Worte aussprach, schmerzten sie ihn. Dass seine Heimat einmal als ein Ort der Angst angesehen werden würde, damit hätte der Elf in tausend Jahren nicht gerechnet. „Vielleicht wäre es das Beste wenn wir nach Isamaria gehen. Niemand erwartet uns dort. Ich bin mir sicher, dass uns Rahbock und einige andere der Ältesten zur Seite stehen würden.“


    Als wäre eine große Last von ihrem Herzen genommen worden, atmete Insani erleichtert auf und schenkte dem Elfenfürsten ein strahlendes Lächeln.


    „Ich bin froh, dass du uns führst, Elynos. Niemandem sonst würde ich auf solchen Pfaden folgen. Und ich weiß, dass die anderen genauso denken.“


    Elynos winkte lächelnd ab.


    „Ach tu doch nicht so. Du und dein Bruder habt beide diese wunderbare Begabung. Ihr redet solange auf euer Gegenüber ein, bis der schließlich aufgibt und sich euren Worten beugt. Nur dieses Mal bin ich dir zuvor gekommen.“


    Beide lachten und setzten dann ihren Weg zurück ins Lager fort.


    



    Bleierne Schwere hatte sich auf seinen ganzen Körper gelegt. Arme und Beine fühlten sich an, als wären sie in eiserne Ketten gelegt worden. So sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht sich aufzusetzen. Sogar seine Augenlider gehorchten nur recht widerwillig. Er fühlte etwas unbekannt Weiches, aber keinesfalls Unangenehmes unter sich.


    Wo bin ich? Was ist passiert?


    Allein der Versuch sich an das Geschehene zu erinnern, ließ den kraftlosen Menschen beinahe wieder in Ohnmacht fallen. Kumar war in einem erschreckend schlechten Zustand. Weniger die körperlichen Verletzungen waren es, die er sich in den vergangenen Stunden zugezogen hatte, sondern mehr die seelische Belastung musste es gewesen sein, welche ihn gebrochen hatte. Nur mit Mühe fand er die Kraft seine Augen zu öffnen. Er blickte an die Decke des Zeltes, in das ihn die Elfen gebettet hatten und leckte sich über seine spröden Lippen. Nach ein paar Augenblicken überkam ihn nicht nur die Gewissheit wo er sich befand, sondern er erinnerte sich auch an das was geschehen war.


    IBANA!


    Der Name seiner ermordeten Frau schoss Kumar durch den Kopf und ließ ihn ruckartig aufspringen. Die dicken Felle, welche ihn wärmten flogen in alle Richtungen davon. Doch so gerne er auch losgelaufen wäre, um nach seinen Söhnen zu suchen, musste er darum kämpfen nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ohne auch nur einen Schritt gegangen zu sein, brach er auf der Stelle wieder zusammen. Schwindel hatte von seinen Gedanken Besitz ergriffen und ein lautes Dröhnen ging durch seine Ohren. Kumar versuchte tief Luft zu holen und die Namen seiner Söhne zu rufen, doch bevor auch nur ein Laut über seine Lippen kam, verlor er erneut das Bewusstsein.


    



    „Soll ich dich bei der Wache ablösen?“


    Befay wusste sofort, dass Elynos etwas anderes im Schilde führte als eine Stunde vor Sonnenaufgang noch ein Wachwechsel vorzuschlagen. Doch er hatte nicht vor dem Elfenfürsten zu sagen wie einfach er in seinen Zügen lesen konnte. Sie kämpften nun schon seit Jahrtausenden Seite an Seite und vertrauten einander blind. Dennoch konnte es nichts schaden wenn man das ein oder andere für sich behielt. Im Moment hatte Befay den Eindruck als wolle sein Freund ihn auf Umwegen etwas fragen. Doch der stattliche Schwertkämpfer war schon seit jeher nicht wie andere Elfen. Er hielt nichts davon sich hinter schönen Worten und Ränkespielchen zu verstecken. Befay suchte stets den offenen Dialog mit seinem Gegenüber.


    „Wenn du magst kannst du mir ja ein wenig Gesellschaft leisten. Ich habe nicht vor mich jetzt noch schlafen zu legen. Im Gegenteil. Wenn es nach mir geht könnten wir gar nicht schnell genug aufbrechen.“


    Elynos nahm die versteckte Einladung an und setzte sich auf einen der umliegenden alten Baumstümpfe. Befay hatte ein kleines Feuer entfacht das eine angenehme Wärme abgab. Der Elfenfürst konnte nicht umhin Bewunderung für seinen Kampfgefährten zu empfinden. Solange er sich erinnern konnte war Befay anders als die anderen Elfenkrieger, die ihm in all den Jahren begegnet waren. Der für Elfen ungewöhnlich launische Zeitgenosse hatte sich weder auf Vinosal noch auf Obaru übermäßig viele Freunde gemacht. Grund dafür mochte sein forsches und bemerkenswert direktes Auftreten sein. Doch genau das war es, was Elynos und die restlichen Kampfgefährten so an ihm schätzten. Zugeben würde das jedoch keiner. Denn neben seinem untypischen Temperament verfügte Befay über ein nicht minder untypisches Ego.


    „Wenn es nach dir geht wären wir gar nicht erst hierher gekommen, oder? Ich habe deinen Gesichtsausdruck gesehen als ich euch mitteilte, dass wir nach Obaru müssen um eine Menschenfamilie zu retten. Du erschienst mir, damals wie heute, nicht gerade sehr begeistert von diesem Auftrag.“ Elynos war nicht überrascht als er bemerkte, dass Befay keinesfalls versuchte den Augenkontakt mit ihm zu meiden. „Woher kommt…?“


    „Oh bitte!“ Befay schnitt seinem Freund mit einer abwehrenden Geste das Wort ab. „Fang jetzt bloß nicht an mir ein schlechtes Gewissen einzureden. Für mich ist dies hier eine Mission wie jede andere auch. Wie kommst du darauf, dass es dieses Mal etwas anderes wäre?“


    „Weil ich gesehen habe wie du die Menschenkinder ansiehst. Du bist nicht gerade ein Meister darin dich zu verstellen.“


    „Ich sehe auch keinen Grund dafür.“


    Elynos erhob sich und drehte seinem Freund den Rücken zu. Er hatte keine Lust sich mit ihm zu streiten. Die Auseinandersetzung mit Insani in dieser Nacht hatte ihm wahrlich gereicht.


    „Wir werden nicht nach Vinosal zurückkehren.“


    „Was?!“


    Das Entsetzen in Befays Stimme scheuchte einige Vögel auf die in den Bäumen saßen.


    „Ich habe bereits mit Insani darüber gesprochen. Es ist zu gefährlich sich in den Einflussbereich unserer Herrscher zu begeben.“


    „Gefährlich für wen? Für uns oder die Menschen?“


    „Für die Menschen. Allen voran für die Kinder. Wir können nicht riskieren…“


    „Das ist Unsinn! Welcher Ort wäre wohl sicherer als die Gefilde unseres Volkes, um die Menschen vor Meuchlern zu schützen?“


    „Du vergisst, dass die Schattenkinder es schon einmal geschafft haben eine von ihnen zu töten. Und wäre es nach unseren Herrschern gegangen, wären wir gar nicht erst hergekommen, um den Rest von ihnen zu retten. Die Gefahr, dass sie einem Verräter zum Opfer fallen ist einfach zu groß. Wir bleiben auf Obaru und begeben uns auf dem Seeweg so nah wie möglich an Isamaria heran. Dort wird der Rat dafür sorgen, dass die Menschen in Sicherheit gebracht werden.“


    „Der Rat? Du traust Trollen, Zentauren, Reggits und alten Männern also eher zu die Menschen zu beschützen als deinem eigenem Volk?“


    „Du vergisst dich, Befay! Auch ich bin ein Mitglied des Rates. Die Männer und Frauen, welche diesem Zirkel angehören, haben als Einzige versucht das Attentat auf den Jungen zu verhindern. Unsere Herrscher haben nichts getan um Tymae aufzuhalten. Sie haben sie einfach ziehen lassen.“


    „Trotzdem glaube ich nicht, dass…!“


    „Was du glaubst oder nicht ändert nichts mehr an meinem Entschluss. Wir bringen die Menschen nach Isamaria!“


    Befays Wangenknochen mahlten. Äußerlich mochte er zornig wirken, doch in seinem Inneren fühlte er sich verletzt, weil Elynos nicht auf ihn hören wollte.


    „Nun gut. Du führst, ich folge. Gehen wir also in die Stadt der Riesenadler.“


    „Nein. Du nicht!“


    „Ich verstehe nicht.“


    „Du wirst nach Vinosal gehen und den Herrschern Bericht erstatten.“


    „Du schickst mich von dir? Und das nur, weil ich anderer Meinung bin als du?“


    Elynos erhob sich, ging um das Feuer herum und setzte sich direkt neben Befay. Er achtete darauf die Zelte im Rücken zu haben bevor er zu sprechen begann.


    „Ich schicke dich, weil ich weiß, dass du die Fähigkeit hast mit den Launen der Herrscher umzugehen. Außerdem musst du etwas tun, das ich niemandem sonst zutraue.“


    „Und was könnte das wohl sein?“


    „Du wirst ihnen sagen, dass die Menschen alle tot sind!“


    Befays Augen drohten aus ihren Höhlen zu kommen. Die Gesetze der Herrscher ein wenig zu dehnen, um sein Handeln zu rechtfertigen, war eine Sache. Aber in den weißen Hallen der Elfen eine Lüge über die Lippen zu bringen, dazu bedarf es schon etwas mehr. Elynos war sich zudem bewusst, dass er Befay mit dieser Bitte zum Tode verurteilte sollten die Herrscher herausfinden, dass man sie belogen hatte. Obwohl der Schwertkämpfer sich über das Risiko im Klaren war, wusste er ebenso, dass Elynos ihm diesen Auftrag nicht geben würde wenn er ihm nicht voll vertraute.


    „Also misstraust du den Herrschern tatsächlich?“


    Das Entsetzen in Befays Stimme war einer ernsthaften Besorgnis gewichen. Schlagartig beendete er seinen Widerstand und hörte sich an was sein Freund und Führer ihm zu sagen hatte.


    „Ich glaube einfach, dass es keinen anderen Weg für uns gibt das Leben der Menschen mit Sicherheit schützen zu können. In Isamaria werden sie von den Ältesten verborgen werden und unter dem Schutze von Levithar stehen. Der oberste der Riesenadler verfügt über große Macht und uraltes Wissen. Wenn es ein Lebewesen auf Berrá gibt, welches die Prophezeiung des Dunkelgottes zu verstehen vermag, dann ist er es.“


    Befay nickte und dachte innerlich schon über den Weg in die Heimat nach.


    „Was soll ich den Herrschern erzählen? Sie werden sicherlich genau wissen wollen wie die Menschen gestorben sind.“


    „Sag ihnen Folgendes. Nachdem wir die Steppe erreichten, fanden wir Spuren der Schattenkrieger, welche ausgesandt wurden, um die Menschen zu töten. Wir beeilten uns das Gehöft der Familie zu erreichen, kamen jedoch zu spät. Zuerst fanden wir den Vater. Er lag tot auf Feld in einer Lache seines eigenen Blutes. Man hatte ihm hinterrücks die Kehle durchgeschnitten. Als wir die Frau fanden, hauchte diese gerade ihren letzten Atemzug aus.“ So ist wenigstens etwas an der Geschichte war. „Die Menschenkinder fanden wir hinter einer Scheune. Dem Jüngsten hatte man mehrere Pfeile in die Brust gejagt, der Ältere war von vielen Stichwunden gezeichnet. Beide hatte man ausbluten lassen.“


    Der Schwertkämpfer versuchte sich alles genauso zu merken wie er es von Elynos erzählt bekam.


    „Ganz schön grausam findest du nicht? Selbst für die Schattenkinder.“


    „Glaube mir, Befay. Hätten wir die Schattenkrieger nicht aufgehalten, wäre vielleicht sogar etwas noch Schlimmeres passiert. Die rituellen Morde der Schattenelfen können unglaublich bestialische Formen annehmen.“


    Ein zögerndes Nicken war alles was er als Antwort erhielt.


    „Und was hast du dir für die Schattenkrieger überlegt, die wir getötet haben?“


    „Sag, dass sie uns angegriffen haben als wir dabei waren die Steppe wieder zu verlassen. Erzähl einfach, dass wir sie töteten und die Leichen danach zusammen mit denen der Menschen verbrannt haben. Ich glaube ohnehin nicht, dass die Herrscher nach ihnen fragen werden. Sie werden versuchen den Kampf zwischen uns und den Schattenelfen zu verheimlichen.“


    Die Freunde tauschten noch ein paar ernsthafte Worte miteinander und genossen danach die nächtliche Stille, in die sich das Knistern des Feuers mischte.


    



    Kumar lag benommen zwischen den nach Weihrauch duftenden Tierfellen und versuchte erneut sich aufzurichten. Jeder Knochen in seinem Leib schien zu schmerzen.


    Ich… ich kann nicht aufstehen. Meine Beine tun so weh. Und in meinem Kopf dreht sich alles.


    Seine Augen brannten als er sie öffnete, aber er konnte mittlerweile erkennen wo er war. Ein paar tiefe Atemzüge später schaffte Kumar es sich aufzurichten, ohne die Besinnung zu verlieren. Ein Rauschen ging durch seine Ohren und ein Kribbeln machte sich in seinem Armen und Beinen breit. Er vergrub sein Gesicht in den Händen und war bemüht nicht erneut in Ohnmacht zu fallen. Die Erinnerung an seine tote Frau war zurückgekehrt und trieb ihm die Tränen in die Augen.


    Ibana. Wieso ist das geschehen? Was haben wir getan, um diese Bestrafung zu verdienen?


    In kurzen schattenhaften Schemen wurde Kumar von dem Überfall der letzten Nacht heimgesucht. Sein Geist konnte die Bilder seiner toten Ibana nicht erfassen.


    Vahin! Ralepp! Oh Gott!


    Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er noch gar nicht an seine beiden jüngsten Söhne gedacht hatte. Der Verlust seiner Frau hatte ihn für alles andere blind werden lassen. Ein unglaublich starker Schmerz pochte in seinem Schädel und verweigerte ihm jeden klaren Gedanken. Durch den Schleier aus Schmerz und Verzweiflung glaubte er eine Stimme wahrzunehmen. Sie kam ihm irgendwie bekannt vor. Es dauerte eine Weile bis er sich erinnern konnte, doch dann fiel ihm ein woher er sie kannte.


    Das ist einer dieser verfluchten Mörder die Ibana umgebracht haben. Du Bastard!


    Kumar bemerkte nun, dass es zwei sein mussten, die sich da gerade unterhielten. Zuerst schienen sie sich zu streiten, doch dann schien nur noch einer zu sprechen und der andere verstummte. Angestrengt horchte der benommene Mensch ins Dunkel und versuchte zu verstehen wovon sie sprachen.


    „.. Frau … ihren letzten Atemzug… Die Menschenkinder… wir hinter einer Scheune. Dem Jüngsten… mehrere Pfeile in die Brust gejagt, der Ältere… vielen Stichwunden… beide… ausbluten lassen. … schön grausam findest du nicht? … rituellen Morde… können unglaublich bestialisch…“


    Wie vom Donner getroffen lag Kumar mit weit aufgerissenen Augen da und vergaß die ganze Welt um sich herum. Das Einzige was er noch hörte war sein Herz, welches ihm bis zum Hals schlug.


    Meine Söhne. Meine geliebten Söhne. Umgebracht von diesen verdammten Mördern. Nicht nur Ibana, auch Ralepp und Vahin sind tot.


    Kumar erschien es wie eine Ewigkeit, die er damit verbrachte um seine ermordete Familie zu trauern. Dann jedoch wandelte sich sein Schmerz in Angst um.


    Warum haben sie mich am Leben gelassen? Sagte der eine da nicht gerade etwas von Ritualmorden? Was haben sie mit mir vor?


    Vielleicht war es der Zorn auf die Mörder seiner Familie, vielleicht aber auch die Angst einem grausamen Tod zu finden. Egal was es war, Kumar hatte nicht vor noch länger in der Gesellschaft dieser unheimlichen Mörder zu bleiben. Er ließ seine Augen durch das Zelt wandern und erkannte schließlich, dass die Rückseite nur durch ein paar Bänder am Rest der kargen Behausung befestigt war. Leise und unter größten Anstrengungen zog er sich über den Boden und machte sich daran die Rückseite des Zeltes zu öffnen.


    



    „Nicht mehr lange und die Sonne geht auf. Soll ich die anderen wecken?“


    „Du hast es wohl sehr eilig von uns wegzukommen, mein lieber Befay.“


    Ein Lächeln von Elynos machte deutlich, dass es sich nur um den Versuch handelte die Ernsthaftigkeit aus ihrem eben stattgefundenen Gespräch abzuschütteln.


    „Aber nein. Lass sie ruhig noch alle etwas schlafen. Immerhin waren wir vier Tage am Stück unterwegs ohne zu rasten. Und dann hatten wir auch noch einen kräftezehrenden Kampf gegen die Schattenkrieger. Sie haben sich alle etwas Schlaf verdient.“


    „Wie du meinst. Ich werde mich mal im Wald umsehen und versuchen unseren Proviant ein wenig aufzufüllen.“


    „Seit wann isst du Tiere, die nicht von Vinosal stammen? Ich dachte immer du verabscheust das Essen der Menschen?“


    Gewollt übertrieben streckte Befay die Arme aus und blickte gespielt verzweifelt drein.


    „Weißt du… um ehrlich zu sein hatte ich noch nie viel für den Reiseproviant übrig, den unser Volk sich angeeignet hat. Tagelang immer nur trockene Früchte und seien sie noch so sättigend, können selbst aus dem glaubensfestestem Krieger einen Heiden machen.“


    Für Elynos war es ein gutes Zeichen, dass Befay wieder in der Lage war einen Scherz zu machen. Der Gedanke sich von ihm in Missgunst zu trennen wollte ihm nämlich nicht so recht gefallen.


    „Dann geh nur. Aber lass dir nicht zu viel Zeit. In spätestens zwei Stunden wecken wir die anderen und reisen weiter.“


    Befay machte sich auf den Weg durch den Wald und hielt Ausschau nach einer Fährte die ihn zu einem Kaninchenbau oder etwas ähnlichem führen würde. Die Baumkronen waren mittlerweile in ein nebeliges Schummerlicht verfallen, so dass sie auf den Elfenkrieger einen befremdlichen Eindruck ausübten. Er beobachtete den Wald, wie dieser sich in seiner finsteren Erhabenheit vor ihm ausbreitete. In wenigen Stunden würden hier wieder Vögel singen und Rehe grasen. Farbenprächtige Blumen würden Honig für emsige Bienen spenden und Federfeen würden ihre Spielchen mit den Füchsen treiben. Obwohl Befay wusste, dass der Wald in der Nacht keine Geheimnisse verbarg, die man am Tage sehen konnte, erschien ihm alles so unsagbar fremd. Es war nun schon einige hundert Jahre her, dass er einen Fuß auf von Menschen beherrschtes Land gesetzt hatte. Auf Vinosal offenbarten einem die Wälder in der Nacht zwar auch ein anderes Gesicht als jenes, welche sie am Tage zeigten, jedoch war das Schauspiel im Mondeslicht nicht mit dem zu vergleichen was man hier sah. In seiner Heimat erstrahlten des Nachts die Mondrosen in ganzer Pracht. Ihre violetten Blütenblätter formten sich in unvergleichbarer Schönheit um den langen stachellosen Stiel. Sie schienen regelrecht zu glühen und den Waldboden in ein angenehm beruhigendes Zwielicht zu tauchen. Die Bäume waren umschlungen von Kristallefeu, der des Nachts von Glühwürmchen besucht wurde, welche ihre Eier auf ihm ablegten. Es sah aus als würden sie durch ein Gespinst aus Glas fliegen wenn sie über die durchsichtigen Ranken glitten. Nachtfalter, die am weitesten verbreitete Schmetterlingsart auf Vinosal, schwirrten durch die Luft und gaben sich ihrem nächtlichem Liebesspiel hin.


    Süße Heimat. Bald werde ich dich wiedersehen. Dann bin ich fern von diesen finsteren Wäldern und trostlosen Steppen der Menschen.


    Plötzlich ließ ihn ein Geräusch aus seiner Träumerei aufwachen. In einem der Gebüsche vor sich nahm der Elf ein leises Rascheln war.


    Na also. Sieht so aus als gäbe es zum Abschied noch ein Festbankett. Den Spuren nach zu urteilen würde ich sagen du bist ein Moosschwein.


    Langsam glitt Befays Hand unter seinen Umhang und zog eines der Wurfmesser hervor die er an seiner Unterarmschiene befestigt hatte.


    So einen Leckerbissen habe ich ja schon lange nicht mehr…


    „WAS?! DU?!“


    Aus dem Gebüsch in welchem Befay sein Moosschwein vermutete, erhob sich plötzlich der Kopf von Kumar. Der Mensch schien beinahe ebenso überrascht wie der Elf zu sein, besann sich jedoch schnell wieder und trat den Rückzug an. Befay hingegen stand mit offenem Mund ungerührt da und überlegte ob er das eben Erlebte vielleicht geträumt haben könnte.


    „Ja ist das denn möglich? Hab ich vom Feenschnaps genascht!?“


    Es dauerte noch ein paar Sekunden, da drang das Geräusch eines brechenden Astes an Befays Ohr und holte ihn aus seiner Starre heraus.


    „Verdammt! Er ist es wirklich.“


    Wieder bei Sinnen machte sich der Elf an die Verfolgung, konnte aber

    immer noch nicht begreifen wie der Mensch es unbemerkt aus dem Lager geschafft hatte. Denn Elynos hatte ihn sicher nicht einfach so ziehen lassen.


    Ich denke Melyna hat die Menschen alle mit einem Schlafzauber belegt?! Auf niemanden ist Verlass.


    So ungern Befay dies auch zugeben würde, er hatte seine Probleme damit dem Menschen auf der Fährte zu bleiben. Er selbst verursachte bei seinem Lauf durch das Gestrüpp dermaßen viel Lärm, dass es ihm schwer fiel auf Kumars Schritte zu lauschen. Schlussendlich jedoch machten sich die elfische Gewandtheit und das übermenschliche Geschick des Kriegers bemerkbar. Befay konnte nun sehen, dass der Flüchtende an einer Schlucht zum Stehen gekommen war und einen Weg suchte um diese zu überqueren.


    „Was ist los mit dir? Bist du von Sinnen?“


    Der Mensch bemerkte die aufgeregt schreiende Stimme des Elfen der hinter ihm aus dem Gestrüpp brach und nahm eine abwehrende Haltung ein. Befay merkte sofort, dass hier etwas nicht stimmte. Kumars Augen waren blutunterlaufen und glasig. In ihnen ruhte der Blick eines Wahnsinnigen. Hastig und verstört blickten sie umher, so als würden sie immer noch nach einem Versteck suchen. Mit einer beschwichtigenden Geste schritt der Elf langsam auf den Menschen zu. Das Wurfmesser versteckte er dabei geschickt in seiner rechen Hand.


    Der ist ja völlig verrückt. Ich muss ihn irgendwie von dem Abgrund wegbekommen.


    Befay hatte Angst, dass der Mensch nicht auf seine Schritte achtete während er vor dem Elf zurückwich und in die Schlucht stürzen würde. Langsam begann er damit einen weiten Bogen zu gehen um Kumar dazu zu bringen ihn nicht aus den Augen zu lassen.


    „Warum läufst du vor mir weg? Wir haben dir dein Leben gerettet.“


    Der Mensch sah nicht so aus als würde Befays Stimme in seinen Geist vordringen. Wie ein Tier, das man in die Enge getrieben hatte, suchte der Flüchtling nach einem Ausweg. Doch der Plan des Elfen funktionierte. Kumar war dermaßen darauf bedacht den Elfen nicht aus den Augen zu lassen, dass er sich zu ihm hindrehte und sich langsam von der Schlucht weg bewegte.


    Es klappt. Noch ein paar Schritte und ich kann ihn mir greifen, ohne dass ich Gefahr laufe ihn in die Schlucht fallen zu lassen.


    Kumar schien jetzt zu bemerken, dass ihn der Elf geschickt von der Schlucht weggedrängt hatte und blickte diesem nun direkt in Augen. Plötzlich ging alles so schnell, dass selbst Befay Probleme damit hatte zu begreifen was geschehen war. Kumars Gesichtszüge änderten sich schlagartig von einem verstörten Ausdruck hin zu einer hassverzerrten Fratze. Befay wurde schlagartig klar, dass er in eine Falle getappt war. Der Mensch wollte ihn an den Rand der Schlucht locken um ihn hinunter zu stoßen.


    „MÖRDER!“


    Mit einem Schrei, der puren Hass in sich trug, sprang Kumar vor und griff nach dem Umhang des Elfen. Dieser duckte sich seitlich weg und tauchte unter dem Körper des Angreifers hindurch. Die Spange, welche den Umhang vor Befays Brust zusammenhielt, riss und gab den wirbelnden Stoff frei. Der Elf warf sich in Richtung des taumelnden Angreifers und versuchte ihn von dem finsteren Abhang abzudrängen. Doch dabei vergaß er das Wurfmesser in seiner Hand. Die scharfe Klinge drang bis zum Griff in den Rücken des Menschen ein und lies diesen überrascht aufschreien. Halb gefangen in dem Umhang des Elfenkriegers und mit einer tödlichen Wunde versehen, stürzte Kumar über den Rand der Schlucht und verschwand in der Dunkelheit. Befay konnte noch hören wie der Körper des Stürzenden gegen mehrere Felsvorsprünge schlug und über die steinigen Wände der Schlucht rutschte. Es erschien dem Elf beinahe so als stürzte der Mensch ins Bodenlose. Nach ein paar Herzschlägen war schließlich nichts mehr zu hören und Befay war wieder von der altbekannten Stille des Waldes umgeben.


    Wie soll ich das nur Elynos erklären? Die Menschen scheinen sich gegen die Götter versündigt zu haben. Entweder das oder der Dunkelgott überzieht mit seiner Macht das Blut dieser Familie.


    


  


  
    Schatten des Schicksals


    



    „NEEEIIIINN!“


    Schreiend wachte Alkeer auf und schlug wie wild mit den Armen um sich. Sofort waren Saba und Bolmar zur Stelle und gingen mit ihren breitschneidigen Äxten in Kampfhaltung.


    „Was ist hier los? Werden wir angegriffen?“


    Auch Malek, Nissina und Lemok waren durch den Lärm geweckt worden und griffen ebenfalls instinktiv zu ihren Waffen. Alkeer saß schwer atmend auf dem kalten Boden und blickte ins Nichts.


    „Nicht schon wieder“, entfuhr es Bolmar mürrisch. „Unser Welpe hat nen bösen Traum gehabt und schreit nun nach der Mutterbrust.“


    Nissina stieß dem bärtigen Axtkämpfer ihren Ellbogen zwischen die Rippen.


    „Halt dein Maul, du herzloser Klotz! Siehst du nicht, dass es ihm schlecht geht?“


    Malek bemerkte, dass mit Alkeer etwas nicht stimmte und kniete sich vor ihn. Den anderen gab er ein unauffälliges Zeichen, dass alles in Ordnung sei und sie sich wieder zurückziehen sollten. Bolmar konnte jedoch nicht umhin sich ein wenig Luft zu verschaffen.


    „Jedes Mal das Gleiche mit dem Bengel. Kaum dass man mal ein Auge zutut fängt er gleich an herumzubrüllen wie ein Gnom dem man seine Nuckelrübe weggenommen hat!“


    Doch ein weiterer böser Blick von Nissina genügte und Bolmar zog es vor zu schweigen. Als die anderen sich entfernt hatten, nahm Malek das Gesicht des jungen Alkeer zwischen seine Hände und lenkte dessen Blick in seine Richtung.


    „Du bist in Sicherheit. Alles ist gut.“


    So als würde er erst in diesem Augenblick aufwachen, blinzelte der Junge und wischte sich die feuchten Augen trocken.


    „Nein. Nichts ist gut. Irgendetwas Schlimmes ist passiert.“


    Verwundert musterte Malek die finstere Minne seines Gegenübers.


    „Wovon sprichst du? Was ist passiert?“


    „Ich weiß es nicht. Aber… ich konnte sehen…! Ich weiß nicht…!“


    „Erinnere dich, Alkeer! Atme tief ein und höre auf den Schlag deines Herzens. Lasse deinen Geist einen Moment zur Ruhe kommen.“


    Das Knistern des Feuers und das Krächzen von ein paar Vögeln war alles was nun noch die Ruhe der Nacht störte. Malek hatte schon zum dritten Mal erlebt, dass Alkeer von Alpträumen geplagt aufwachte und sich nicht mehr an das erinnern konnte was ihn so verängstigt hatte. Dieses Mal wollte er versuchen die Erinnerung einzufangen ehe sie von der Furcht vertrieben wurde.


    „Atme ruhig weiter. Und nun sag mir was du gesehen hast. Höre nur auf das was dein Geist dir sagt.“


    Alkeer begann tatsächlich sich an etwas zu erinnern. Mit zitternden Augenlidern saß er auf dem kalten Waldboden und grub seine Hände in die Graubärendecke, welche ihm Nissina geschenkt hatte.


    „Ich stehe im Freien. In einem Wald. Aber es ist nicht dieser hier. Der Mond steht hoch am Himmel, aber er scheint nicht. Es ist alles voller Nebel. Ich kann nur wenige Schritt weit blicken. Meine… meine Beine… sind wie steif gefroren. Und mein Rücken… tut weh. Etwas… jemand verfolgt mich. Er ruft nach mir und hält eine Waffe in der Hand. Ich renne weg, doch er holt schnell auf. Ich sehe ein Loch. Nein. Es ist eine Schlucht. So kann ich ihn aufhalten. Ich muss ihn hineinwerfen. Er kommt. Ich muss… ich… ich kann nicht…“


    Alkeers Gesicht war von Schmerz verzerrt. Sein ganzer Körper verkrampfte sich und fiel zuckend zu Boden. Sofort packte ihn Malek und versetzte ihm eine krachende Ohrfeige. Zu seiner eigenen Überraschung schien es gewirkt zu haben. Die Krämpfe hörten auf und Alkeer blieb ruhig liegen.


    „Komm zu dir, Alkeer! Öffne die Augen!“ Gerade als Malek nochmals zu einer Ohrfeige ausholen wollte öffneten sich Alkeers Augen und blickten starr ins Leere. „Hörst du mich? Alkeer? Hey Junge. Sieh mich an!“


    Ein Augenblinzeln später schien der Spuk vorbei zu sein. Alkeer und Malek saßen sich gegenüber und schwiegen still. Der ehemalige Gruppenführer hatte dies schon des Öfteren bei seinem Schützling erlebt. Er brauchte erst einen Moment Ruhe, bevor er wieder klar denken konnte.


    „Er sah aus wie einer der Elfen aus den Büchern.“


    „Was?“


    Malek hatte nicht verstanden was Alkeer sagte.


    „Der Mann der mich angegriffen hat. Er sah aus wie die Elfenkrieger aus meinen Büchern. Sein Haar war zu einem engen Zopf geflochten und sein Gesicht schien makellos zu sein. Seine Augen waren so Blau wie das Meer und seine Kleidung war die eines wohlhabenden Mannes. In seiner Hand hielt er einen Dolch, mit dem er auf mich losging. Er schrie. Dann kann ich mich an nichts mehr erinnern.“


    Malek saß da und lauschte den Erzählungen des Jungen. Im Geheimen wusste er, dass dieser Traum ein böses Zeichen war, doch das durfte er Alkeer nicht erzählen.


    „Es war nur ein böser Traum. Morgen früh wenn…“


    „Da ist noch etwas.“ Malek hatte gehofft die Gedanken des Jungen in eine andere Richtung zu lenken. Aber als er in seine Augen sah, wusste er, dass ihm dies nicht gelingen würde. „Es war nicht ich, den der Elfenkrieger angegriffen hat.“


    „Wie kommst du…?“


    „Ich glaube…, ich weiß, dass der Mörder hinter meinem Vater her war. Ich konnte sein Spiegelbild in den Augen des Angreifers sehen. Er war starr vor Entsetzen und Angst.“ Alkeers Stimme verströmte eine trostlose Kälte. „Der Elfenkrieger hat meinen Vater ermordet.“


    Sofort hob Malek die Hände und versuchte Alkeer zu beruhigen.


    „Nun mal langsam, mein Junge. Du hattest nur einen Traum. Zugegeben einen sehr schlimmen Traum. Doch es war nicht mehr und nicht weniger. Du bist weit weg von zu Hause und vermisst deine Familie. Du bist nur knapp der Vernichtung durch… die Rogharer entgangen. Und hier unter dem Himmel der unbarmherzigen Wildnis hat Furcht und Einsamkeit von deinem Herzen Besitz ergriffen.“ Malek berührte Alkeer freundschaftlich am Arm. „Bitte sieh ein, dass es nur ein böser Traum war.“


    Der einsame Schrei einer Krähe schallte über ihren Köpfen hinweg. Alkeer blickte zum dunklen Himmel hinauf und besah sich die schwach leuchtenden Sterne.


    „Und wenn es mehr war als ein Traum? Vielleicht war es eine Vision. Oder eine böse Vorahnung. Vielleicht…“


    „Es reicht!“ Malek wollte nicht, dass sein junger Freund sich solche Gedanken in den Kopf setzte. „Hör endlich auf! Du musst endlich damit aufhören in allem was passiert etwas Schlimmes zu sehen. Warum verschließt sich dein Herz immer vor dem Guten das um dich herum ist? Immerzu jagst du der Last der bösen Erinnerungen hinterher. Du musst damit aufhören bevor es dich noch auffrisst!“


    Müde Augen musterten den Krieger.


    „Und was soll das Gute sein, das mir widerfahren ist? Vielleicht, dass meine Familie am anderen Ende der Welt ist? Oder, dass mich ein tyrannischer Kommandant beinahe in den Wahnsinn getrieben hat, indem er mich unter brennender Sonne hat rudern lassen? Oder sollte ich dankbar für meine Alpträume sein, die mich voller Angst einschlafen lassen, nicht wissend womit sie mich nächstes Mal quälen werden? Oder soll ich dankbar dafür sein, dass ich nicht weiß welche geheime Kraft mich dazu bringt durch diesen dunklen Wald zu wandern? Sagt es mir Malek! Wofür sollte ich wohl dankbar sein?“


    Der Soldat stand auf und nahm eine Pose ein, die auf Alkeer beinahe übertrieben heroisch wirkte.


    „Du wolltest doch unbedingt in die Welt hinaus. Und nun beschwerst du dich, weil sie nicht so ist wie du sie dir vorgestellt hast? Du hasst Dukarus dafür, dass er dich den ganzen Tag hat rudern lassen? Wenn du auf dem Schiff gewesen wärst während des Angriffs, dann wärst du jetzt tot, mein Junge. Und vielleicht denkst du auch mal einen Moment lang nicht nur an dich selbst. Von mir einmal abgesehen riskieren vier ehrbare Krieger ihr Leben für dich, indem sie dir in diesen unwirtlichen Wald gefolgt sind, um dich zu beschützen. Sie haben ihre Kameraden verlassen und die Möglichkeit ziehen lassen nach Hause zu kommen. Und das nur, um auf dich aufzupassen. Das sind Dinge, für die du dankbar sein solltest!“


    „Ich habe niemanden darum gebeten mich zu begleiten! Ihr wolltet mich nicht ziehen lassen Malek. Und eure Soldaten sind mitgekommen, um EUCH zu beschützen. Nicht mich. Wenn es nach ihnen ginge, würden sie mich am nächsten Baum aufknüpfen oder mich auf dem Grund des Meeres versenken.“


    Malek wandte sich von Alkeer ab und blickte in den finsteren Wald hinein. Dann ging er fort ohne sich noch einmal umzudrehen. Alkeer konnte noch hören wie er ein paar Worte in den Wind sprach.


    „Es ist sinnlos. Er will mich nicht verstehen.“


    



    Es war bereits einige Zeit vergangen seitdem Malek die Sicherheit des Lagers verlassen hatte und ohne ein genaues Ziel in den Wald marschiert war. Nun stand er auf einem kleinen Hügel, aus dem ein Quell klaren Wasser entsprang und ließ sich von dem friedlichem Geräusch des gurgelnden Nasses sein erhitztes Gemüt beruhigen.


    Wie der Vater so der Sohn. Diese Dickköpfigkeit scheint jede Generation der Familie zu beherrschen.


    Malek musste wieder an jeen Traum denken, von dem Alkeer ihm erzählt hatte. Beim Gedanken daran, dass dessen Vater etwas passiert sein könnte, wurde ihm kalt ums Herz. Und während er einsam auf diesem Hügel stand, ran ihm eine Träne die Wange hinab, dessen Bedeutung sein alleiniges Geheimnis bleiben sollte.


    



    Lemok und Nissina saßen unweit des Lagers auf einem Baum und erzählten sich gegenseitig von den Abenteuern, die sie schon erlebt hatten. Der junge Bogenschütze, der gerade einmal zweiundzwanzig Sommer gesehen hatte, endete gerade damit wie er als Jüngling einen wilden Sechsbeiner mit nur einem Schuss erlegt hatte. Nissina fand es amüsant, dass der Jüngste der Blutschwerter versuchte bei ihr Eindruck zu schinden.


    „Meine Güte. Du tust ja geradezu so als hättest du einen Steinlöwen erlegt. Das wäre etwas, mit dem man angeben könnte. Aber ein Sechsbeiner ist doch nun wirklich nicht so gefährlich wie alle immer tun.“


    „Dass ich nicht lache“, versuchte Lemok seine Tapferkeit zu verteidigen. „Hast du dir einen Sechsbeiner mal aus der Nähe angesehen? Wenn sie auf ihren vier Hinterbeinen stehen sind sie mindestens so groß wie ein ausgewachsener Mann. Und ihre Zähne sind so scharf, dass sie damit problemlos Knochen zermalmen können!“


    „Knochen? Soweit ich weiß fressen Sechsbeiner Pflanzen und Knollen. Wenn du mir also keine Steckrübe zeigen kannst, die ein knöchernes Gebein besitzt, hält sich meine Ehrfurcht für das Erlegen eines Blattlutschers doch stark in Grenzen.“


    Lemok wurde ein wenig rot im Gesicht.


    „Ich habe ja auch nicht gesagt, dass sie Knochen fressen. Nur, dass sie keine Schwierigkeiten hätten sie mit ihren Hauern zu kauen.“


    Nissina winkte lachend ab.


    „Mein Onkel hatte auf seinem Landgut mal eine Kuh, die war so fett, dass unter ihrem Gewicht so mancher Melkschemel aus stärkster Eiche geborsten ist. Als Kind bin ich oft auf ihr geritten. Reicht das aus um in deinem Zirkel der Monstertöter aufgenommen zu werden? Oder muss ich erst noch einem Hühnchen mit scharfem Schnabel den Hals umdrehen?“


    „Das ist überhaupt nicht lustig. Egal ob Sechsbeiner, Steinlöwe oder Kuh. Das Einzige was zählt ist, dass ich es geschafft habe den Koloss mit nur einem einzigen Pfeil zu erlegen!“


    Nissina klopfte dem jungen Bogenschützen auf die Schulter.


    „Warum versuchst du immer die Leute mit irgendwelchen Geschichten über Ungeheuer zu beeindrucken? Das hast du doch gar nicht nötig. Als du vor zwei Jahren zu uns kamst, hast du ihm Gefecht gegen die Bergvölker mehr als ein Dutzend Männer getötet. Jeder deiner Pfeile traf sein Ziel. Das sind Dinge die dich zu einem tapferen Soldaten machen. Nicht dass du ein sechsbeiniges Wurzelschwein erlegt hast.“


    Lemok nahm einen Schluck aus seinem Wasserschlauch und kostete das angenehme Gefühl des kühlen Nasses in seiner Kehle lange aus. Dann sah er zu Nissina hinüber und schenkte ihr einen ernsten Blick.


    „Was würdest du von einem Mann halten, der damit prahlt andere Menschen getötet zu haben? Würdest du ihn für einen guten Mann halten? Oder würdest du dich fragen ob er jemand ist dem das Töten Spaß macht?“


    „Ich würde mich fragen ob…“


    Das Geräusch von ein paar aufgescheuchten Vögeln erregte Nissinas Aufmerksamkeit.


    „Merkwürdig. Ich dachte es leben keine Vögel in diesen Bäumen.“


    „Tun sie auch nicht“, brachte Lemok beinahe gelangweilt hervor. „Das waren Erdschnäbler. Diese kleinen geflügelten Wiesel ziehen es vor am Boden zu leben und mit ihren dicken Schnauzen die ganze Erde durchzuwühlen. Fliegen tun sie nur recht selten.“


    Die Anspannung schien sich ein wenig von Nissina zu lösen.


    „Woher weißt du zu gut über diese Tiere bescheid?“


    „Meine Eltern hatten einen kleinen Gutshof in der Nähe vom Steinwald. Erdschnäbler sind bei den umliegenden Bauern sehr verhasst. Sie graben sich durch den ganzen Acker, um an die Knollen in der Erde zu kommen. Das Gemeine ist, dass man sie nur sehr schwer zu Fassen kriegt. Wenn sie dich erstmal gewittert haben, breiten sie ihre kleinen fetten Flügel aus und machen sich blitzschnell aus dem Staub.“


    „Nun ja. Egal ob diese fliegenden Wiesel am Boden oder in Bäumen hausen, irgendetwas hat sie aufgescheucht.“


    Lemok winkte müde ab.


    „Ach was. Wahrscheinlich streunt irgendwo ein Fuchs durch die Gegend. Oder sie haben Sabas Vorliebe für Schweinefleisch gewittert und es mit der Angst gekriegt.“


    Nissina schien plötzlich nicht mehr zu Scherzen aufgelegt zu sein.


    „Hör auf mit dem Unsinn! Sieh!“


    Unweit des Baumes, auf dem sie saßen, krochen mehrere Schatten aus dem Wald heraus und hielten direkt auf das Lager der Kriegertruppe zu.


    Lemok folgte dem Blick seiner Kameradin und erblickte ebenfalls die sich schnell bewegenden Schatten. Keiner der beiden war sich sicher was er dort sah. Erst als im Dunkeln etwas aufblitzte, das an einen Speer erinnerte, kam Bewegung in ihn.


    „Alarm! Wir werden angegriffen!“


    Noch während er den ersten Pfeil auf die Sehne legte, sprang Nissina bereits den Stamm hinunter und rannte zu Saba und Bolmar ins Lager. Als die Kriegerin sich umdrehte versuchte sie zu erkennen wer es da auf sie abgesehen hatte, doch es war einfach zu finster, um in den Schatten einen Angreifer erkennen zu können.


    Das können nur die Rogharer sein. Bestimmt haben sie schon das ganze Lager umzingelt und greifen von allen Seiten gleichzeitig an.


    Nissina griff sich über die Schulter und zog ihren Kampfspeer hervor. Das Ordensschwert ließ sie vorerst in seiner Scheide.


    Die beiden Axtkämpfer standen bereits mit gezückten Waffen bereit und machten sich gerade daran Fackeln auf dem Waldboden zu verteilen. Sie wollten damit die gefährliche Dunkelheit vertreiben.


    „Wo ist Malek?“


    Die Stimme der Speerträgerin klang unkontrolliert besorgt.


    „Kein Ahnung. Er war nicht mehr hier als wir zurückkamen!“


    „Zurückkamen? Von wo? Wo habt ihr euch denn rumgetrieben?“


    Saba deutete an Nissina vorbei in die Richtung, aus der sie gerade gekommen war.


    „Ich glaube dafür ist jetzt keine Zeit. Wir kriegen Gesellschaft!“


    



    Lemok saß immer noch auf dem Baum und sendete soeben den dritten Pfeil unter die Angreifer. Doch es wollte ihm nicht gelingen einen von ihnen zu Boden zu schicken.


    Das kann doch nicht sein! Ich habe doch getroffen oder nicht?! Der Kerl hat gezuckt als mein Pfeil ihn in die Brust…!


    Der junge Krieger konnte seinen Gedanken nicht mehr zu Ende führen. Nur knapp entging er einem Speer, der ihm beinahe den Schädel gespalten hätte. Mit einem lauten Krachen versank die dicke Spitze der Waffe in dem Baumstamm hinter dem Bogenschützen. Lemok erschrak bei dem Anblick des immer noch zitternden Schaftes und wagte gar nicht sich vorzustellen was mit seinem Kopf passiert wäre wenn der Angreifer getroffen hätte.


    Ich muss mir etwas anderes überlegen!


    



    Jetzt trafen auch Nissina, Saba und Bolmar auf die Angreifer. Im Halbdunkel des Lagers kreuzten sich die ersten Klingen. Die Axtkämpfer warfen sich mit einem lauten Kriegsschrei gegen ihre Feinde, der furchterregender nicht hätte sein können. Es war den Kriegern nicht möglich zu erkennen wie groß die Zahl der Angreifer war. Die Gefährten schätzten jedoch, dass es ungefähr zwanzig sein mussten, die sich nach und nach aus dem Schatten erhoben. Alkeer hatte von Bolmar einen Krummdolch in die Hand gedrückt bekommen und die Anweisung erhalten sich hinter den Felsen, die um das Lager lagen, zu verstecken. Der Junge wollte helfen, aber Bolmar hatte ihm schnell klargemacht, dass er nicht die Zeit hätte, um im Kampf auf ihn aufzupassen. Das helle Licht der umher liegenden Fackeln brachte unheimliche Schatten auf die Bäume und Felsen die ringsherum standen. Aufgewirbelter Staub ließ den Waldboden unter einer undurchschaubaren Dreckwolke verschwinden.


    „Ihr dreckigen Hunde! Kommt nur! Jetzt kommt die Vergeltung dafür, dass ihr unsere Flotte zerstört habt!“


    Wutentbrannt schwang Saba seine Axt und jagte sie auch sofort dem ersten Angreifer in den Körper. Die Klinge drang von oben in die Schulter eines Schwertkämpfers und kam erst zum Stehen als sie den Brustkorb erreicht hatte. Saba versetzte dem Getroffenem einen Tritt und löste so seine Axt aus dessen gespaltenem Körper. Erste kleine Blutspritzer waren auf dem Antlitz des Hünen zu sehen. Doch dieser störte sich daran nicht und konzentrierte sich auf den nächsten Gegner. Immer noch konnten sie die Gesichter der Angreifer nicht erkennen. Doch Nissina spürte, dass hier etwas nicht stimmte. Der Mann, gegen den sie gerade kämpfte, bewegte sich sehr ungeschickt für einen Krieger des Imperiums. Auch konnte sie keinerlei Wappen auf seiner verbeulten Rüstung oder dem Wams erkennen. Als sie seinem Gesicht einmal kurz zu nahe kam, konnte sie einen süßlich beißenden Geruch wahrnehmen. Ekel überkam die junge Kriegerin und sie musste sich beherrschen, um sich nicht abzuwenden. Ihr Gegenüber nutzte diese kurze Unsicherheit aus und rammte sein Knie in ihre Magengrube. Dem anschließenden Schwerthieb wich sie jedoch leicht aus und konterte den Angriff. Mit zwei schnellen Schlägen hatte sie den Feind zu Fall gebracht und ihm ihren Speer in den Unterleib gestoßen. Es folgte ein kurzes Aufbäumen, dann sank der Durchbohrte in sich zusammen. Zu ihrer Rechten konnte sie sehen wie auch Saba und Bolmar einen Feind nach dem anderen niederstreckten. Die beiden Hünen kämpften nicht gerade sehr leise. Jeder Schlag wurde von Kampfgeschrei und Flüchen begleitet. Sie schienen sich gegenseitig immer mehr anzustacheln und legten mit den schweren Doppeläxten ein atemberaubendes Tempo vor. Kleine Blutspritzer flogen durch die Luft als einem der Feinde zuerst ein Arm und danach ein Bein abgetrennt wurden. Der Getroffene musste einen Schock erlitten haben. Es waren keinerlei Schmerzensschreie zu hören als man ihm seine Gliedmaßen abtrennte. Plötzlich erhob sich einer der Männer, dem Bolmar zuvor seine Axt in den Bauch getrieben hatte. Langsam aber stetig kam der vermeintlich Schwerverletzte auf die Beine und hob sein Schwert.


    „Bolmar, Vorsicht!“


    Noch ehe sich der Axtkämpfer umdrehen konnte erwischte ihn die Klinge am Arm und schnitt tief in das Fleisch. Ein kurzer Aufschrei genügte und Saba sprang an die Seite seines Freundes und hackte nach dem Kopf des Schwertkämpfers. Die Klinge verfehlte den kapuzenverhangenen Schädel nur knapp und drang dafür so tief in die Schulter ein, dass sie den Arm des Feindes abtrennte. Die Wucht des Angriffs hatte den verletzten Angreifer nach hinten geworfen und zu Fall gebracht. Ein kurzes Zucken, dann blieb er reglos liegen. Nissina konnte das Geschehen nicht länger beobachten, denn auch sie musste sich dem nächsten Kampf stellen. Ein Mann, der zwei kurze Morgensterne in den Händen hielt, kam gefährlich schnell auf sie zu. Abwechselnd schlug er mit den gefährlichen Waffen nach Kopf und Oberkörper der Kriegerin. Nissina wirbelte um die eigene Achse und achtete genau darauf sich außerhalb seiner Reichweite zu bewegen. Hitze kam in der Kriegerin auf und einzelne Schweißtropfen perlten ihr auf der Stirn. Sie versuchte sich den aufgewirbelten Staub aus den Augen zu wischen. Aber dieser kurze Moment der Unaufmerksamkeit könnte ihr zum Verhängnis werden. Mit einem leichten Brennen in den Augen ging sie zum Angriff über. Ein Schlag ihres Speeres traf die Brust des Feindes und brachte ihn kurz ins Straucheln. Doch anstatt einfach umzufallen hielt er den Schaft ihrer Waffe umklammert und riss ihn ihr aus der Hand. Nissina taumelte vorwärts und wurde von einem Faustschlag ihres Gegners schwer im Gesicht getroffen. Seine eisernen Handschuhe waren mit Spitzen versehen, die der entwaffneten Kriegerin schwere Verletzungen im Gesicht bescherten. Auf einem Auge blind vor Blut, stürzte sie zu Boden und versuchte Abstand zwischen sich und den Angreifer zu bringen. Doch hinter ihr wartete bereits ein Kämpfer, der ebenfalls schon einmal niedergestreckt worden war. Das laute Stampfen seiner schweren Stiefel und das Rasseln seines Kettenhemdes klangen bedrohlich nahe. Nissina hatte keine Fluchtmöglichkeit mehr und blickte hilfesuchend zu Saba und Bolmar hinüber. Doch die beiden Axtkämpfer hatten genug damit zu tun nicht selbst Opfer der gegnerischen Klingen zu werden. Es war ein unheimliches Bild. Jeder Feind, der von den beiden Hünen niedergestreckt worden war, blieb einige Zeit liegen und erhob sich dann wieder als wäre nichts geschehen. Wie Heuschrecken schienen sie unaufhaltsam gegen die Kampfgruppe vorzurücken. Doch dieses Rätsel würde Nissina wohl nicht mehr lösen können. Ihr Gegner hatte sie eingeholt und stand nun mit einem Streitkolben in der Hand über ihr. Ohne auch nur einen Moment zu zögern hob er seine Waffe und ließ sie niedersausen. Gerade als die Speerträgerin die Augen schließen wollte um ihren Tod zu erwarten, schoss ein Schwert nach vorne und hielt den Streitkolben wenige Fingerbreit vor ihrem Gesicht auf. Sie blickte zur Seite und sah dort Lemok. Der junge Bogenschütze warf ihr einen schnellen Blick zu schob sich dann zwischen sie und ihren vermeintlichen Henker. Sein Schwert schnellte wieder nach oben und durchtrennte den Schädel des Feindes der Länge nach. Wie vom Blitz getroffen fiel dieser erschlafft zu Boden. Lemok zögerte nicht und griff sofort den nächsten Gegner an, der sich ihm näherte. Wütende Schreie und gotteslästerliche Flüche entsprangen der Kehle des jungen Heißsporns. Seine Klinge zog unbarmherzig ihre Kreise und traf den nächsten Gegner mit voller Wucht in den Rücken. Doch dabei beließ er es nicht. Kaum das sein Opfer auf die Knie sank, holte Lemok erneut zum Schlag aus und trennte den wehrlosen Fremden am Rumpf in zwei Hälften. So sehr seine erste Angriffswucht auch Schaden angerichtet hatte, musste auch er nun einen Moment zur Ruhe kommen. Dafür erhielt er jedoch keine Gelegenheit. Sofort trat ein weiterer Angreifer an ihn heran und bedrängte ihn mit einer zweischneidigen Axt. Glücklicherweise war Lemok immer noch so schlau seine erlernten Kampftechniken anzuwenden. Somit vermied er es die schweren Axtschläge zu parieren und wich ihnen stattdessen lieber aus. Das sparte Kraft und gab ihm Zeit eine Lücke in der Deckung des Gegners zu finden. Auch Nissina besann sich wieder und griff nach einem Morgenstern, der neben ihr auf dem Boden lag. Sie sprang auf und eilte an Lemoks Seite, um ihn vor einem Angreifer zu schützen, der sich von hinten an ihn herangeschlichen hatte. Mit voller Wucht schwang sie den eisenbeschlagenen Morgenstern und schlug so fest zu, dass sie glaubte das Genick des Feindes knacken zu hören. Anschließend schlug sie ihre Waffe gegen den Unterschenkel des Mannes, gegen den Lemok gerade kämpfte und verschaffte diesem somit die Gelegenheit seiner Klinge ein Ziel zu geben. Völlig außer Atem blieben die beiden Kampfgefährten Rücken an Rücken stehen und gaben sich gegenseitig Deckung. Nissinas Blick fiel dabei wieder auf Saba und Bolmar, die immer noch damit zu kämpfen hatten, dass sich ihre Feinde immer wieder von ihren Schlägen zu erholen schienen.


    „Wir schaffen es nicht! Es sind zu viele!“


    „Das macht mir weniger Sorgen“, gab Lemok zurück. „Mich würde eher interessieren warum sich diese Schweinehunde immer wieder erheben. Das ist Hexerei!“


    Die Worte ihres Kameraden ließen Nissina den Griff des Morgensterns fester fassen. Sie rechnete jeden Moment damit, dass die beiden die Lemok erschlagen hatte ebenfalls wieder aufstehen würden. Doch in diesem Moment brach Malek aus dem Unterholz hervor und ging sofort zum Angriff über. Er stürmte ihn die Reihen der fremden Angreifer und schlug nach jedem, der ihm dabei zu nahe kam. Ohne eine Miene zu verziehen schlug er einem Feind den Kopf ab und stürmte gleich darauf auf den nächsten los.


    „Nehmt eure Schwerter! Nehmt eure Schwerter und schlachtet die Teufel ab!“


    Saba und Bolmar verstanden erst nicht was er von ihnen wollte, bemerkten jedoch schnell, dass jene Angreifer, die Malek mit seinem Schwert niederstreckte, nicht wieder aufstanden.


    „Na los“, feuerte Bolmar seinen Waffenbruder an. „Der Boss wird schon wissen was er macht!“


    Immer noch leicht zweifelnd rammten beide Axtkämpfer ihre Waffe in den Boden und griffen zu ihren Schwertern. Nachdem sie unentwegt mit den schweren Doppeläxten gekämpft hatten, kamen ihnen ihre Ordensschwerter direkt leicht vor. Mit einer unglaublichen Wucht schlug Bolmar nach einem nahe stehenden Gegner und trennte ihm ohne Probleme in zwei Hälften. Zähflüssiges Blut spritzte über den ganzen Kampfplatz. Angespornt durch die Schlagkraft seines Freundes ging nun auch Saba zum Angriff über. Fast im Alleingang ging er durch die sich lichtenden Reihen der Feinde, die nun nicht mehr aufzustehen schienen, sondern tot am Boden liegen blieben. Nissina hatte die veränderte Taktik ihrer Gefährten bemerkt und schwang mittlerweile auch ihr Schwert. Sie musste angestrengt kämpfen, um nicht die Besinnung zu verlieren. Ihre Kopfwunde blutete immer noch stark und nahm ihr die Sicht. Sie versuchte ihren Gegner auf Abstand zu halten, um Zeit zu gewinnen. Doch dieser drang unbeirrt weiter auf sie ein. Mit einem letzten Kraftakt schwang sie ihre Klinge über den Kopf und ließ sie auf den näher kommenden Feind hinabsausen. Ein knackendes Geräusch war die Antwort auf ihre Bemühungen. Mit stockenden Bewegungen ging ihr Gegner zu Boden und stand nicht mehr auf. Kraftlos sank die Kriegerin in sich zusammen und betete, dass es keine weiteren Feinde zu ihr hinziehen würde.


    „Da kommen noch mehr!“


    Bolmars Warnruf schalte über die ganze Lichtung. Malek zog gerade sein Schwert aus dem letzten Gegner und besah sich die näher kommenden Feinde.


    „Aufstellung! Los, Aufstellung!“


    Sofort sprangen Lemok, Saba und Bolmar an die Seite ihres Anführers und gingen in Abwehrhaltung.


    „Wir bleiben hier zwischen den Felsen! Das verschafft uns einen kleinen Vorteil! Sie können nicht alle auf einmal angreifen! Haltet Abstand voneinander! Eine Schwertlänge lasst Platz zwischen euch!“


    Die Feinde waren nur noch zehn Schritt entfernt. Beinahe wie ein einziger großer schwarzer Schatten glitten sie durch das Unterholz und hielten unbeirrt auf die vierköpfige Kriegertruppe zu.


    „Erst die Flanke, dann die Mitte! LOS!“


    Saba und Bolmar, die beide an den jeweils äußeren Punkten der Viererkette standen, schwangen ihre Schwerter und trafen somit als erste auf die Angreifer. Bolmar glaubte in der Hitze des Gefechtes vierzehn Gegner gezählt zu haben. Als er und sein Kamerad den Kampf eröffneten, wurden die Angreifer, welche auf die Mitte zuhielten, in eine kleine Schneise gedrängt, in der sie bereits von Malek und Lemok erwartet wurden. Malek hatte sich einen der feindlichen Sperre gegriffen und benutzte ihn als zusätzlichen Schutz gegen die Angreifer. Mit seiner Rechten führte er weiterhin kraftvoll seine Klinge. Lemok schien es gar nicht zu schmecken, dass er sich auf einen derart unausgeglichenen Schwertkampf einlassen musste. Er war mehr für Pfeil und Bogen Missionen zu gebrauchen. Dennoch stand er seinen Kameraden in nichts nach und kämpfte unerbittlich weiter. Malek bemerkte, dass Saba die Kraft auszugehen schien. Der Koloss hatte eine sehr schwere Wunde davongetragen. Bolmar bemerkte es ebenfalls und verließ die geordnete Kampfformation, um seinem Freund zu helfen.


    „Bleib auf deinem Posten!“


    Doch Maleks Ruf kam zu spät. Nicht auf die nahenden Gegner achtend, stürmte Bolmar zu Saba und gab ihm Deckung. In letzter Sekunde konnte er verhindern, dass sein Waffenbruder von einem Stoß zwischen die Rippen getroffen wurde. Hastig sprang Malek an die rechte Flanke der Kampfformation und streckte zwei Angreifer nieder. Es war beinahe geschafft. Nur zwei der unbekannten Gegner hielten noch auf sie zu. Doch Ihre Bemühungen wurden von Bolmar und Lemok beinahe zeitgleich beendet. Bolmar trennte seinem Gegner erst beide Unterschenkel ab und stieß ihm anschließend seine Klinge von oben durch den Schädel bis zur Kehle hindurch. Auch Lemok erledigte seinen letzten Feind ohne größere Schwierigkeiten. Ein Tritt in die Knie und ein Stoß direkt ins Herz beendeten den blutigen Kampf. Das Geräusch von aufeinander prallendem Stahl ebbte ab und hinterließ eine grausige Stille, in die sich das Keuchen und Stöhnen der verletzten und erschöpften Kriegertruppe ergoss. Lemok bemerkte als erster, dass Nissina regungslos am Boden lag. Sofort rannte er zu ihr hinüber und drehte sie um. Als er sah, dass sie bei Bewusstsein war verspürte er zwar eine kleine Erleichterung, machte sich aber trotzdem große Sorgen wegen ihrer Kopfwunde.


    „Kannst du dich aufsetzen?“


    „Ich weiß nicht.“


    „Komm ich helfe dir. Wenn du liegen bleibst hört die Wunde nie auf zu bluten.“


    Behutsam hob er Nissina an und setzte sie mit dem Rücken an einen Baumstumpf. Danach nahm er ein Tuch und wischte ihre Wunde vorsichtig sauber.


    „Ist nicht so schlimm wie es aussieht. Ein paar Stiche und alles wird gut verheilen.“


    „Ich danke dir“, hauchte Nissina ihm mit schwacher Stimme entgegen. „Du hast mir mein Leben gerettet.“


    Ein Lächeln überflog Lemoks Gesicht.


    „Das war nur möglich, weil ich im Kampf gegen Sechsbeiner geübt habe.“


    Nur ein paar Schritte entfernt standen Malek, Saba und Bolmar beisammen und sahen mit Freude, dass es ihren beiden Kameraden gut ging. Saba wischte sich sein Schwert an einem der Toten sauber und schob es in die Scheide zurück. Der Riese besah sich seine Wunde am Arm und rümpfte die Nase. Obwohl Bolmar sich Sorgen um seinen Kameraden machte merkte er, dass dessen Kräfte rasch zurückzukommen schienen. Trotzdem wollte er die Blutung möglichst schnell stoppen. Saba ließ es zwar zu, dass sein Waffenbruder ihm den Arm verband, konnte aber nicht umhin sich die Leichen der niedergestreckten Feinde genauer anzusehen.


    „Das sind doch keine Rogharer gewesen, verdammt! Aber wen könnte es sonst noch hierher verschlagen haben?“


    Bolmar beugte sich zu einem der Toten hinab.


    „Das werden wir gleich wissen.“


    Mit einem kleinen Dolch zerschnitt er die Bandagen, die der Tote um das Gesicht gebunden hatte. So wie er, trugen auch alle anderen Angreifer, eine dunkelgraue Kapuze und hatten sich ihre Gesichter bandagiert.


    „Wie konnten die bloß kämpfen mit diesen Dingern vor den Augen? Wieso sollte…?“


    Bolmar stockte der Atem. Langsam stand er auf und trat einen Schritt zurück. Auch Saba und Malek schwiegen, wobei der ehemalige Gruppenführer eher besorgt als schockiert wirkte.


    „Was zum Henker?“


    Zu ihren Füßen lag ein Mann, der aussah als wäre er schon seit Jahren tot. Seine Haut war schwarz und stellenweise ganz verschwunden. An ihrer Statt blickte man auf den nackten Schädel des Mannes. Seine Augenhöhlen waren leer und die wenigen Zähne, welche in seinem lippenlosen Mund zu sehen waren, waren nichts weiter als verfaulte Überreste. Ein durchdringender Gestank ging von dem Leichnam aus, der einem glauben machen mochte, dass der Tote wochenlang in der sengenden Sonne gelegen hatte.


    „Was glaubt ihr was das ist?“, sprach Saba mit beinahe flüsternder Stimme.


    Auch Lemok und Nissina waren mittlerweile zu ihnen herangetreten. Der Bogenschütze musste sich angeekelt abwenden.


    „Das ist ja abscheulich. Sind das Pestkranke oder warum sehen die aus wie wandelnde Leichen?“


    Bolmar trat einen Schritt vor. Er hatte seine Axt wieder in den Händen und wischte zähes, fast schwarzes Blut von dessen Schneide.


    „Ich weiß nicht was die sind, aber Pestkranke bestimmt nicht.“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Ich habe schon viel gesehen, mein junger Freund. Aber noch nie einen Pestkranken, der wieder aufstand nachdem man ihm den Brustkorb mit einer Axt in zwei Hälften geteilt hat.“


    Darauf wusste niemand etwas zu antworten.


    „Wo ist der Junge?“, brachte Malek auf einmal in Panik hervor.


    „Was?“


    „Wo ist der Junge? Wo ist Alkeer?“


    Hastig rannte er auf der Lichtung umher.


    „Beruhige dich. Ich habe ihm gesagt er soll sich in der Felsschneide da vorne verstecken. Wahrscheinlich zittert er immer noch am ganzen Körper und flennt sich die Augen aus dem Kopf.“


    Bolmars Humor war nicht gerade ansteckend. Sogar Saba konnte dem Scherz seines Freundes diesmal nichts abgewinnen. Mit großen Schritten lief Malek in Richtung der Felsschneide und hielt nach Alkeer Ausschau. Die Dunkelheit machte es beinahe unmöglich etwas zu erkennen. Verzweifelt griff er nach einer der brennenden Fackeln, die überall herumlagen und versuchte damit die Finsternis zu vertreiben.


    „Alkeer! Alkeer wo bist du? Melde dich, Junge! Alkeer!“


    Jetzt kamen auch die restlichen Blutschwerter hinzu. Nissina musste von Lemok und Bolmar gestützt werden. Nur mit Mühe schaffte sie es sich wach zu halten. Behutsam setzten sie die Speerträgerin auf den Boden und wickelten ihr eine Decke um den Körper. Malek musste einsehen, dass der Junge verschwunden war. Schließlich wandte er sich an Bolmar und kam dem Axtkämpfer dabei provozierend nahe.


    „Wo ist der Junge, Bolmar? WO IST ER?“


    „Woher soll ich das wissen? Falls es dir nicht aufgefallen ist, wir waren alle damit beschäftigt uns gegen diese verfaulten Ärsche zur Wehr zu setzen! Du warst es doch, der für einen nächtlichen Waldspaziergang das Lager verlassen hat!“


    „Was soll das heißen?“


    Malek stand jetzt so dich vor Bolmar, dass sie sich gegenseitig ihren Atem ins Gesicht hauchten. Der ehemalige Gruppenführer musste seinen Kopf etwas nach oben recken, um dem Hünen in die Augen blicken zu können, doch zeigte er keinerlei Angst vor ihm.


    „Das soll heißen, dass ich mir nicht die Schuld für das Verschwinden dieses kranken Bengels ankreiden lasse!“


    „Seht mal!“


    Saba stand ein paar Schritte von den anderen entfernt und hob etwas auf das er hinter einem Felsen entdeckt hatte.


    Bolmar erkannte als Erster was es war.


    „Das ist der Krummdolch den ich ihm gegeben habe.“


    Saba trat näher an die anderen heran.


    „Es klebt Blut an der Klinge. Und es sieht nicht so aus wie das, welches diese Halbtoten in ihren Körpern haben.“


    Malek nahm den Dolch zögernd an sich und drehte sich danach zu Bolmar um. Erst dachte der Riese er würde gleich angegriffen, doch dann sah er die Augen seines Freundes.


    „Es tut mir leid, Bolmar. Ich wollte nicht… Ich weiß, du hast alles getan, um ihn zu beschützen. Ihr alle habt euer Leben eingesetzt, um ihn zu retten.“ Malek drehte sich um und sank langsam auf die Knie. „Nur ich war nicht da, um ihn zu beschützen. Ich habe versagt.“


    Seine Kampfgefährten konnten nicht fassen was sie da hörten. Für sie war Malek immer derjenige gewesen, der noch Witze machte während sie auf dem Schlachtfeld mit Pfeilen eingedeckt wurden und gegen eine erdrückende Übermacht von Feinden zu kämpfen hatten. Für ihn gab es kein Aufgeben oder gar eine hoffnungslose Lage. Einmal wurde im während eines Kampfes die Hand gebrochen. Er wischte den Schmerz mit einem Lächeln beiseite und sagte nur „Jetzt muss ich zumindest den schweren Schild nicht mehr schleppen!“.


    Und genau dieser Mann kniete nun im Kreise seiner engsten Gefährten und fühlte sich doch wie der einsamste Mensch auf der ganzen Welt. Lemok ertrug den Anblick seines gefallenen Anführers nicht und versuchte irgendetwas Sinnvolles zu sagen.


    „Wer auch immer den Junge hat, wir können sie verfolgen. Weit können sie noch nicht gekommen sein!“


    „Und wo willst du anfangen?“, entgegnete Saba in einem Tonfall, der ebenfalls leicht verzweifelt wirkte. „Sie könnten in jede Richtung marschiert sein. Und es dauert noch einige Stunden bis die Sonne aufgeht. Im Dunkeln werden wir niemals die richtige Spur finden. Außerdem wissen wir nicht wie viele von diesen Angefressenen da draußen rumlaufen.“


    „Wir müssen es versuchen!“, hielt Lemok dagegen.


    „Und was willst du mit Nissina machen? Sie ist zu schwer verletzt, als dass sie an dieser kleinen Nachwanderung teilnehmen könnte. Und wir können sie nicht die ganze Zeit tragen. Dann wären wir eine leichte Beute für jeden der uns auflauert.“


    „Wir bleiben über Nacht hier!“ Ohne dass es jemand bemerkt hatte, stand Malek wieder aufrecht und schien seine alte Entschlossenheit wiedergefunden zu haben. „Wir habe alle Verletzungen vom Kampf davongetragen. Nissina am meisten. Wir ruhen uns aus bis der Morgen anbricht. Dann suchen wir eine Fährte und nehmen die Verfolgung auf.“ Keiner traute sich eine Frage zu stellen oder gar Einwand zu erheben. Maleks Befehle waren klar und niemand würde sie anzweifeln. „Versorgt eure Wunden und ruht euch aus. Ich werde Wache halten.“


    



    Kurz vor Sonnenaufgang setzte sich Nissina an Maleks Seite. Der Anführer hatte die ganze Nacht nicht geschlafen und sah dementsprechend übermüdet aus. Die Kriegerin reichte ihm etwas trockenes Brot mit hartem Käse und ein paar Beeren.


    „Hier ist etwas Frühstück. Nicht viel, aber das sind wir ja gewohnt.“


    „Danke. Ich habe keinen Hunger.“


    Nissina setzte sich neben ihn und legte ihm ihre Hand auf die Schulter. Als er sich zu ihr drehte, bemerkte sie zum ersten Mal sein müdes, erschöpftes Gesicht. Es waren weniger die Auswirkungen der letzten schlaflosen Nacht, sondern vielmehr die vergangenen Jahre des Kampfes und der Entbehrungen, die seine Züge gezeichnet hatten. Jetzt da sie sich so nahe waren, wirkte Malek wie ein alter Mann auf sie.


    „Du musst essen wenn du bei Kräften bleiben willst. Wer weiß wie lange wir marschieren müssen. Bitte sei vernünftig.“


    Ohne auf den Einwand zu achten, besah sich Malek ihre Kopfwunde.


    „Lemok hat gute Arbeit geleistet. Die Stiche sind klein und sauber. Und das obwohl er selber mit einigen Blessuren zu kämpfen hatte.“


    „Ja, er kann wirklich gut mit der Nadel umgehen. Wenn er nicht so ein guter Schütze wäre, könnte er ebenso gut Schneider sein.“


    Mehr als ein leichtes Schmunzeln konnte sie dem erschöpften Malek nicht entlocken.


    „Er mag dich sehr. Aber ich schätze mal das hast du schon bemerkt.“


    Nissina schoss das Blut in die Wangen und sie lächelte hinter vorgehaltener Hand.


    „Ja. Er ist ein lieber Kerl. Nur ein wenig zu jung.“


    „Das Alter sollte keine Rolle spielen, Nissina. Glaube mir. Ich weiß es. Du glaubst vielleicht, dass du es schwer hast mit einem Jüngeren an deiner Seite. Doch wirklich schmerzhaft wird es für ihn sein. Wenn du vor ihm in die Hallen deiner Väter und ihrer Götter eingehen wirst.“ Die Traurigkeit in Maleks Stimme machte Nissinas Hochgefühl augenblicklich zunichte. „Aber was rede ich da? So viel älter bist du ja nun auch nicht. Wie alt bist du? Sechsundvierzig?“


    „Och, du alter Kauz!“ Nissina schlug ihm scherzhaft mit der Hand auf den Rücken. „Warte nur bis ich wieder ganz bei Kräften bin und wir erneut auf diese Zerfressenen treffen. Dann zeig ich dir schon wer von uns beiden in den Ruhestand gehen sollte.“


    Endlich brachte Malek ein Lächeln zustande. Nissina schaffte es sogar, dass er etwas Essen zu sich nahm. Schweigend saßen die beiden nebeneinander und erfreuten sich an der langsam aufgehenden Sonne.


    „Da ist noch etwas das ich dich fragen wollte, Malek. Es geht um letzte Nacht und diese Kreaturen.“ Nissina baute sich vor ihm auf. „Du weißt, dass wir den Kampf letzte Nacht beinahe verloren hätten. Ich habe nicht vor es noch mal so weit kommen zu lassen. Wenn du also etwas über diese Halbtoten weißt, dann erzähle es uns.“


    Malek konnte dem Blick Nissinas nicht standhalten und wich ihr aus.


    „Wie kommst du darauf, dass ich irgendetwas über sie weiß?“


    Nissina glaubte ein leichtes Zittern in seiner Stimme zu hören.


    „Woher wusstest du, dass wir sie nur mit unseren Ordensschwertern besiegen können?“


    Malek blickte bedrückt zu Boden.


    „Ich wollte euch von ihnen erzählen. Nur hätte ich nicht damit gerechnet, dass wir hier auf sie treffen.“


    „Also ist es tatsächlich wahr!“ Die entsetzte Stimme gehörte Lemok. Er, Saba und Bolmar standen unweit entfernt und kamen nun auf Nissina und Malek zu. „Du kanntest die Gefahr, welche von diesem Ort ausgeht und hast uns nichts erzählt? Wieso?“


    „Ich wusste nicht, dass wir ihnen begegnen würden. Wenn dem so gewesen wäre hätte ich euch davon erzählt.“ Die anderen schwiegen. „Glaubt ihr mir etwa nicht? Habe ich euch jemals Grund gegeben an meinen Worten zu zweifeln?“


    Bolmar trat vor. Auch ihm war die Anstrengung der letzten Nacht anzusehen.


    „Seitdem der Junge aufgetaucht ist, verhältst du dich merkwürdig. Du verlässt den Orden. Du folgst einem wildfremden Bengel in die Wildnis. Und wofür? Um das Leben deiner Freunde im Kampf gegen Halbtote aufs Spiel zu setzen!?“


    „Es sind keine Halbtoten.“


    „Was?“


    „Sie sind nicht halbtot. Sie sind untot.“


    

  


  
    Die Untoten


    



    Der Krieg gegen die Trolle begann im Jahre 10689 des dritten Zeitalters. In unzähligen Schlachten kämpften die Menschen um jedes Stück Land das sie besaßen. Ganze Landstriche wurden dem Erdboden gleichgemacht. Flussläufe wurden umgeleitet, um dem Feind die Wasserversorgung zu erschweren. Das führte zu totem Weideland.


    Männer jeden Alters stellten sich gegen die Bedrohung, welche mit den großen Kreaturen über den Kontinent Obaru fegte. Junge und Alte gaben ihr Leben, um ihre Familien und ihre Heimat zu beschützen. Als nach Jahrhunderten des Krieges die Elfen kamen und den Menschen in der letzten Schlacht zur Seite standen, fand das Morden endlich ein Ende.


    Unter der Führung des neuen Königs und der Elfenherrscher, schloss man einen Friedenspakt und erlaubte den Trollen auf Obaru zu bleiben. Fortan war das Nordgebirge ihre neue Heimat. Seitdem ist es unter dem Namen Dunkelfels bekannt. Doch der plötzliche Frieden brachte auch großes Unheil mit sich. Die Seelen der Menschen, die im Trollkrieg gefallen waren, fühlten sich verraten. Sie hatten ihr Leben gegeben, um die Trolle zu vernichten und nicht um mit ihnen Frieden zu schließen. Unfähig sich an den Verrätern zu rächen, wuchs ihr Zorn auf alles Lebende. Die Dämonen der Unterwelt spürten diesen Hass und machten ihn sich zunutze. Sie schenkten den nach Vergeltung schreienden Seelen die Körper der Gefallenen und sandten sie zurück nach Berrá damit sie sich an den Menschen rächen konnten. Doch die Untoten waren nicht imstande frei durch die Lande zu ziehen. Ihre Seelen brauchten eine Verbindung zur Unterwelt, um in der Welt der Lebenden wandeln zu können. So wurden sie an die einzigen Orte gebannt, welche noch vom Gift des gefallenen Dunkelgottes Ozanuhl befleckt waren. Die Schwarzeschenwälder.


    Blind von ihrer Gier nach Rache merkten die Seelen nicht, dass sie erneut verraten wurden. Die Dämonen wussten, dass die Untoten an die Erde der Schwarzeschenwälder gebunden sein würden. Jene Wälder, die in ihrem tiefsten Innerem die sterblichen Überreste Ozanuhls verbargen. Die Untoten wurden somit zu den Wächtern des Dunkelgottes. Nur auf dem Kontinent Teberoth konnten sie frei wandeln, da dieser vom Bösen durchdrungen wurde. Sie wurden die neuen Torwächter des Weges, der es den Sterblichen erlauben würde die verborgene Welt zu betreten.


    aus


    „Dämonen und Götter“


    unbekannte Zeit


    unbekannter Verfasser


    


  


  
    Entscheidungen


    



    „Das ergibt doch alles keinen Sinn was du da redest!“


    Elrikh kam es vor, als würde der Streit zwischen seinen neuen Verbündeten schon eine Ewigkeit dauern. Sie konnten sich einfach nicht einigen, durch welches der Göttertore die Gruppe gehen sollte. Rethika beharrte darauf nach Obaru zurückzukehren. Er hoffte wohl unter den Angehörigen seines Stammes einige Kämpfer zu finden, die sich den Auserwählten anschließen würden. Doch Rigga war ganz anderer Ansicht. Sie sprach aus was vermutlich alle Anwesenden dachten. Nämlich dass Rethika die Absicht hatte seinem Stamm als Auserwählter der Götter gegenüberzutreten, in der Hoffnung sie würden ihn zum neuen Clanführer machen. Die Schamanin hielt sich mit ihrer Offenheit nicht gerade zurück.


    „Nur weil du deine Chance witterst dich bei deinem Stamm in hohe Bürden zu erheben, willst du den Weg der Auserwählten auf den falschen Pfad führen? Ich dachte du wärst so gottesfürchtig, Rethika?“


    „Pass auf wen du hier beleidigst, Hexenweib! Ich werde mir von dir nicht vorhalten lassen, ich hätte meine Pflichten unseren Göttern gegenüber vergessen! Meine einzige Absicht ist es vorzuschlagen nach Obaru zu gehen, um dort unsere Schlagkraft mit ein paar weiteren Kriegern zu verbessern. Das sollte doch im Sinne von uns allen sein.“


    „Du willst mich einfach nicht verstehen, Pferdemann! Wir haben keine Ahnung an welchen Ort von Obaru uns das Tor bringt. Wir könnten in den Bergen, im tiefsten Wald, inmitten eines großen Sees oder vor den Stadtmauern von Inaros auftauchen. Niemand gibt uns die Gewissheit, dass wir bei unserem Übergang aus einem der anderen Göttertore schreiten werden. Wenn dem nicht so ist, dann habe ich keine Ahnung wo wir nach ihnen suchen sollten, um unsere Mission fortzuführen. Deswegen sage ich wir müssen uns überlegen wo wir die Schattenelfe und den Jungen am ehesten finden werden. Und nicht wo wir am liebsten hingehen würden!“


    Der Zentaur zeigte keinerlei Einsicht. Im Gegenteil. Das Wortgefecht mit Rigga fachte seine Wut nur noch mehr an. Eine dicke Zornesader pulsierte am bulligen Hals des Zentauren. Rigga hatte wieder einmal seinen Wunden Punkt getroffen. Schließlich war es Mart, der die Gemüter dazu brachte sich zu beruhigen. Und dabei hatte dies weniger mit der mächtigen Erscheinung des Trolls zu tun. Sein schlichtes, jedoch keinesfalls träges Gemüt, schaffte es jedes Mal aufs Neue den anderen bisher unbedachte Wege zu eröffnen.


    „Rethika. Ich verstehe, dass du dich wohler fühlen würdest wenn du Krieger an deiner Seite hättest, die deinem eigenen Volke entstammen. Mir selbst geht es ebenso. Zwar verließ ich erst vor kurzem mein Rudel, um eine Zeit für mich alleine zu sein, jedoch gibt es niemanden außer ihnen von denen ich mir wünschte sie würden in einer Schlacht neben mir stehen. Aber wir dürfen nicht vergessen worum es hierbei geht. Wir sollen keine Schlacht gewinnen oder in den Krieg ziehen. Wir sollen einen Jungen finden. Einen Jungen, der entweder den Untergang des Lichtes herbeiführen wird oder aber eben dieses verhindert. Und so sehr ich die Krieger meines Stammes auch als Kämpfer schätze, bei dieser Sache möchte ich sie nicht dabei haben.“


    Man konnte dem Zentaur ansehen, dass er verstand was Mart ihm sagen wollte. Eine Entschuldigung an Rigga brachte er dennoch nicht über die Lippen.


    „Na gut. Wenn nicht Obaru, wohin dann, Schamanin?“


    Jeder bemerkte, dass Rethika einen betont respektvollen Ton gegenüber der Sahlet gebrauchte. Elrikh musste schmunzeln.


    Dieser Zentaur ist ein echter Dickschädel. Aber was soll’s? Es ist ein Anfang.


    „Ich bin mir nicht sicher“, räumte Rigga ohne einen Anflug von Scham ein. „Meiner Meinung nach sollten wir uns auf die Schattenelfe konzentrieren. Sie verfolgt den Jungen und wird ihn ohne Gnade ermorden. Nicht nur, dass wir vielleicht die Einzigen sind, welche dies zu verhindern vermögen. Sie ist außerdem eine von uns. Eine der Auserwählten. Auch wenn sie es nicht weiß.“


    „Der unergründliche Pfad der Götter.“


    Alle drehten sich zu Draihn um, der bis eben sehr ruhig gewesen war.


    „Das hilft uns nicht gerade, Mensch. Wenn du nichts Besseres…!“


    „Du verstehst nicht, Rigga. Das war keinesfalls eine bissige Bemerkung zu unserer Lage. Vielmehr könnte es die Antwort auf all unsere Fragen sein.“ Unverständnis zeichnete sich auf den Gesichtern der Gefährten ab. „Na, denkt doch einmal nach. Wo kommen wir her und wo sind wir jetzt?“


    Rethika bewies wieder einmal, dass er derjenige mit der wenigsten Geduld war.


    „Sag was du sagen willst oder sei ruhig! Immer nur diese Rätselraterei! Das macht mich noch wahnsinnig.“


    „Ich glaube, ich verstehe dich.“


    Rigga wandte sich von der Gruppe ab um nachzudenken.


    „Ich verstehe gar nichts!“


    Zu Rethikas Beruhigung dachte sie glücklicherweise laut nach.


    „Diese Tore führen uns auf jeden Kontinent, den wir wollen. Obaru, Komara, Teberoth und die Rankhara Inseln. Talamarima und Vinosal fallen raus. Auf Talamarima befinden wir uns bereits und der Weg nach Vinosal öffnet sich nur den Angehörigen der Elfenvölker.“


    „Bleiben immer noch vier mögliche Ziele übrig“, warf Rethika ein. Doch die Schamanin ließ sich in ihrem Gedankengang nicht beirren.


    „Obaru können wir ausschließen. Von dort ist der Junge geflohen. Rankhara wird ebenfalls nicht das Ziel sein. Elrikh und Draihn kamen von dort bevor sie hierher reisten.“


    „Immer noch zwei“, kam es drängelnd vom Zentauren.


    „Der unergründliche Pfad der Götter“, murmelte Rigga vor sich hin. Dann fiel ihr Blick auf Draihn. „Du glaubst wirklich der Junge könnte dort sein?“


    Schweigend nickte der Soldat ihr zu. Rethika hielt es jedoch nicht mehr aus und drängte sich zwischen die beiden.


    „Sagt mir jetzt endlich mal jemand worum es hier geht? Was soll dieses Gerede über einen göttlichen Pfad?“


    So als würde sie einer Gruppe von Kindern eine Geschichte erzählen, wandte sich Rigga an alle Gefährten und erleuchtete deren Geist.


    „Nicht göttlicher Pfad, Rethika. Unergründlicher. Wie wir wissen soll der Junge dem Dämon als Werkzeug dienen, um die Barriere zwischen den Welten aufzuheben und ihn erneut nach Berrá bringen. Doch so einfach ist das nicht. Derjenige, der den Dunkelgott befreien will, muss einen Weg einschlagen der den Göttern des Lichts verwehrt ist. Dies ist Der unergründliche Pfad der Götter. Man nennt ihn so, weil er vom Segen Zinakyls unberührt geblieben ist. Der Göttervater hat dort keinerlei Macht. Und genau dort will der Dämon den Jungen haben. Wir haben die ganze Zeit angenommen, dass die Mächtigen aus Komara hinter dieser Sache stecken. Doch es würde ihnen nichts nützen den Jungen dort zu opfern. Sie müssen ihn erst zur Barriere der verborgenen Welt schaffen.“


    Elrikh spürte einen Hoffnungsschimmer in sich aufsteigen. Nicht nur, dass die Auserwählten ein Ziel zu haben schienen, sie begannen auch endlich damit zusammenzuarbeiten.


    „Wo befindet sich dieser Pfad?“, mischte er sich in das Gespräch ein.


    Die Schamanin hielt einen Moment inne und blickte dann alle Auserwählten der Reihe nach an.


    „Der Pfad führt einen durch die Schlucht von Baromuhl. Jener Ort, der als das Tor in die verborgene Welt bekannt ist. Wer diesen Weg beschreitet und es am Ende vermag den Bannkreis den die Elfen dort verhängt haben zu durchschreiten, der besitzt die Macht das Tor für die schlimmsten aller Kreaturen zu öffnen und sie in unsere Welt einzulassen.“


    „Kreaturen?“, warf Elrikh lauthals ein. „Was für Kreaturen? Ich denke es geht darum zu verhindern, dass der Dunkelgott wiedergeboren wird. Was hat das den mit irgendwelchen Monstern zu tun?“


    „Es sind nicht irgendwelche Monster.“ Nun war es Mart, der die Rolle des Erzählers übernahm. „Es sind Druule. Die bösartigsten und hinterhältigsten Kreaturen, die jemals Blut auf Berrá vergossen haben. Mein Volk hat in der alten Zeit gegen die Druule gekämpft und teuer für den Sieg gegen sie bezahlt. Tausende von Trollkriegern fielen im großen Kampf, bei dem Ozanuhls sterbliche Hülle vom Gott Rykanos vernichtet wurde.“


    „Alle Völker haben damals einen hohen Blutzoll bezahlt“, warf Rethika stolz ein. „Trolle, Zentauren, Menschen, Elfen…und auch Angehörige der Sahlets griffen zu den Waffen, um das Leben aller Bewohner von Berrá zu schützen.“


    Ein dankbares Nicken von Rigga war die Antwort auf die anerkennenden Worte des Zentauren. Elrikh jedoch versuchte immer noch zu verstehen was die Druule mit dem Dunkelgott zu tun hatten.


    „Aber warum sollte jemand diese Monster in unsere Welt holen?“


    „Siehst du das wirklich nicht?“, fragte Rigga überrascht. „Die Druule sind die Krieger Ozanuhls. Er hat sie nach seinem Ebenbild erschaffen. Wenn die Barriere zwischen Berrá und der Verborgenen Welt fällt, dann werden Leid und Tod bei unseren Völkern Einzug halten. Das Land wird brennen und die Flüsse werden vertrocknen.“


    Der Troll machte ein ernstes Gesicht.


    „Wo sie marschieren findet das Land seinen Tod. Und wenn es soweit ist, dann wird sich der Dämon aus der Asche der verbrannten Welt erheben und seinen Schatten über uns werfen.“


    Dass sogar Mart derartige Sorgen in sich trug, zeigte Elrikh auf beunruhigende Weise wie groß die Gefahr wirklich sein musste.


    „Ihr habt immer noch nicht gesagt wo der Pfad genau ist“, brachte er zögernd hervor.


    Die Schamanin holte tief Luft.


    „Auf Teberoth. Dort befindet sich die Schlucht von Baromuhl, die vom Pfad durchzogen ist. Die Schlucht befindet sich auf der südlichen Hälfte des Kontinents. Und das dürfte unser nächstes Problem sein.“


    „Was meinst du damit?“, fragte Draihn.


    „Nun ja. Ich befürchte, dass die Göttertore sich auf jedem Kontinent an einem Ort befinden, der nicht von jedem so einfach betreten werden kann. Teberoth mag ein Land des Grauens sein, aber abgesehen von einem kleinen Waldreich und kaum erwähnenswerten Gebirgszügen gibt es nur einen Ort, der sicher genug wäre die Tore zu behüten. Emorok. Oder wie er von den Menschen in den alten Tagen genannt wurde, Der Finger Gottes. Noch nie hat es einen Berg gegeben, der höher in den Himmel ragte als dieser. Emorok soll im zweiten Zeitalter als Opferaltar der Götter gedient haben. Auf seinem Gipfel wurden Dämonen geläutert und der Segen des Göttervaters über das Land gebracht. Doch eben genau dieser Ort stand im Mittelpunkt der Zerstörung der alten Welt.“


    „Du glaubst also die Tore von Teberoth befinden sich auf dem Gipfel dieses Berges?“


    „Ja. Das befürchte ich. Und sollte ich damit Recht haben, dann wäre das Schlimmste was uns passieren könnte, dass die Tore in unmittelbarer Verbindung miteinander stehen. Denn ein Abstieg vom Gipfel Emoroks ist so ziemlich das Letzte was ich mir für uns wünschen würde.“


    In Elrikhs Kopf drehte sich alles. Erst waren es göttliche Boten, dann die Rede vom Untergang der Welt. Nun stand er Seite an Seite mit einem Troll, einem Zentaur und einer Sahlet und musste sich von den finstersten Orten der Welt erzählen lassen. Und damit nicht genug wollten seine Begleiter anscheinend genau zu diesen Orten reisen. Draihn bemerkte die Unruhe seines jungen Freundes und nahm ihn zur Seite. Der Rest ließ sich davon nicht stören und gab sich weiterhin finsteren, teils hitzigen Gesprächen hin.


    „Du siehst etwas blass aus, mein Freund. Alles in Ordnung?“


    Elrikh musste sich setzen, um nicht umzufallen.


    „In Ordnung? Was soll denn in Ordnung sein? Ich fühle mich wie ein Hase, der den Pfeilen von einer ganzen Horde Jägern ausweichen muss. Immer wenn ich das Gefühl habe es kann nicht mehr schlimmer werden, kommt einer von euch daher und erzählt mir solche Gruselgeschichten. Dunkelgott, Druule, Totes Land, unbezwingbare Monster, finstere Schluchten und das Ende der Welt. Ich wette wenn ich jetzt sage „Na los, brechen wir auf und retten die Welt! Weder Monster noch Dunkelgötter können mir etwas antun!“ kommt einer von euch und sagt mir, dass ich den Rest unserer Reise auf einem Bein hüpfen muss, weil es ja sonst zu einfach wäre das ganze lebend zu überstehen.“


    Draihn musste lachen.


    „Hahaha. Siehst du, Elrikh. So schlimm kann es doch gar nicht sein. Du machst doch schon wieder Scherze.“


    Leider konnte Elrikh die Freude nicht mit dem Ritter teilen. Stattdessen blickte er ihn ernst und zugleich traurig an.


    „Ich weiß nicht ob ich das alles durchstehe, Draihn. Jene Zuversicht und Hoffnung, welche ich gestern noch durch das göttliche Geschenk der Singula erfahren habe, scheint mir heute wie in weite Ferne gerückt. An ihre Stelle sind Trostlosigkeit und Angst getreten. Bin ich wirklich der Richtige für diesen Weg? Reicht denn eine gute Absicht aus, um die Welt zu retten?“


    „Das weiß ich nicht, Elrikh. Aber ich weiß, dass eine böse Absicht ausreicht, um sie zu zerstören. Und deswegen muss es Menschen wie dich geben. Menschen, die den Wert des Mutes zu schätzen wissen und zu ihrer Angst stehen. Nur solche Menschen werden am Ende wissen ob sich der Weg den sie gegangen sind wirklich gelohnt hat.“


    Zweifelnd blickte der junge Bockentaler den Ritter an. Er wusste genau, dass er langsam damit anfangen müsste die Ungewissheit und das Zaudern hinter sich zu lassen. Seine Gefühlsschwankungen sorgten dafür, dass er sich fehl am Platz fühlte. Dabei ging es ihm nicht um die Ehrenhaftigkeit und Notwendigkeit ihrer Mission. Es ging lediglich darum, dass er sich selbst nicht in der Rolle des Helden sah. Und daran würde sich so schnell auch nichts ändern. Die Diskussionen zwischen Rigga, Mart und Rethika schienen ein Ende gefunden zu haben. Als sich Elrikh und Draihn wieder zu ihnen gesellten, hatte man sich auf ein Ziel geeinigt. Stolz darauf den Zentaur mit ihren Argumenten überzeugt zu haben, verkündete Rigga das Ergebnis ihrer langatmigen Diskussion.


    „Wir gehen nach Teberoth. Sollte der Junge wirklich als Werkzeug des Dämonen dienen, wird die Schlucht von Baromuhl sein Ziel sein. Und wenn das Schattenkind sich an seine Fersen geheftet hat, könnte sie es geschafft haben ihm auf den verfluchten Kontinent zu folgen. So oder so, wir werden einen von ihnen finden.“


    Zuversichtlich schulterte die Schamanin ihren Stab und schritt hinüber zu den steinernen Göttertoren. In der Nacht zuvor hatte sie diese alten Zeitzeugen vom Großteil der darauf wuchernden Pflanzen befreit. Außerdem ließen sich einige Spuren von Waffen an den Toren ausmachen. Anscheinend hatten sich die fanatischen Nomaden an ihnen zu schaffen gemacht, weil sie sie als Götzenbilder oder Zeichen des Dunkelgottes ansahen. Glücklicherweise war den Toren mit weltlichen Waffen kein Schaden zuzufügen. Ehrfürchtig blieb Mart vor den steinernen Riesen stehen.


    „Und du weißt nicht wo genau wir ankommen werden?“


    Die Schamanin schien keine Lust mehr zu haben über dieses Risiko zu sprechen.


    „Ich habe es doch schon mehrmals gesagt. Nichts auf den Toren deutet darauf hin. Aber ich glaube nicht, dass die Erbauer eine Falle für uns vorbereitet haben. Schließlich sind die Tore zum Schutz…“


    Noch ehe die Schamanin ihren Satz beenden konnte, flog ein Pfeil dicht an ihrem Kopf vorbei. Und es blieb nicht bei dem einen. Plötzlich zurrten dutzende der gefährlichen Geschosse heran und zwangen die Auserwählten in Deckung. Einzig Mart blieb ungerührt stehen und schien damit den Angreifern ein Ziel für ihre Pfeile bieten zu wollen.


    „Geh in Deckung!“, schrie Draihn ihn an.


    Doch der Troll hatte nur ein breites Grinsen für den valantarischen Soldaten übrig.


    „Hoho. Du vergisst wohl mit wem du hier redest, Menschlein. Da könnte ich ja genauso gut in Deckung gehen wenn es regnet.“


    Und tatsächlich. Die Pfeile der Angreifer fanden keinen Weg durch die dicke verhornte Haut des Riesen. Dieser ließ sich nun nicht länger bitten und griff nach paar kopfgroßen Steinen, die er den heimtückischen Feinden entgegenschleuderte. Draihn und Rethika wagten es einen Blick auf die Angreifer zu riskieren und waren nicht sonderlich überrascht als sie erkannten, dass es sich um die Nomaden handelte. In dem Menschen erwachte der Zorn eines gequälten Bruders und führte ihm die Gräuelbilder seiner ermordeten Schwester vor Augen.


    Diese Hunde! Heute werde ich sie büßen lassen für ihre Bluttaten!


    Elrikh hingegen versuchte hinter einer Felsenreihe entlang zu kriechen, um sich einen besseren Überblick über die Lage zu verschaffen. Rigga bemerkte seine Bemühungen und versuchte ihn aufzuhalten. Immer noch flog Pfeil um Pfeil über die Köpfe der Gemeinschaft.


    „Wo willst du hin? Lass das die Krieger machen! Dafür sind sie schließlich hier!“


    Elrikh beachtete ihren Einwand nicht weiter und robbte sich zum Rand des Plateaus vor. Mart beschäftige derweil die Bogenschützen, indem er mannsgroße Felsen nach ihnen schleuderte und sie somit zwang ihren Beschuss immer wieder zu unterbrechen. Dabei entging ihm jedoch, dass sich einige von ihnen anschickten Armbrüste zu spannen, um mit schweren Bolzen durch die dicke Trollhaut zu stoßen. Rethika schnaubte wutentbrannt und musste sich beherrschen, um nicht einfach auf die Nomaden einzustürmen. Doch lange würde der Zentaur sich nicht mehr verstecken. Als er bemerkte wie Draihn sich anschickte die Deckung zu verlassen, zog er seinen Krummdolch und nahm ihn zwischen die Zähne. Dann umfasste er den Schaft seines Speeres so, dass er ihn ohne Umzugreifen schleudern könnte, sobald er hinter dem schützenden Felsen hervortrat.


    Rigga hatte Elrikh inzwischen eingeholt und kauerte nun neben ihm in einem Erdrutsch und spähte über die Kanten des Hügels hinaus. Etwa dreißig Schritte unter ihnen standen die Pferde der Nomaden und wurden von einigen Kriegern bewacht. Alle trugen weite farblose Kleidung, die mit ledernen Schnüren zusammengehalten wurde. Ihre Gesichter verdeckten sie mit Tüchern, auf denen verschiedene Stickereien zu sehen waren. Jeder von ihnen trug an seiner Seite einen Krummsäbel und auf seinem Rücken Pfeil und Bogen. Einige hatten auch Speere und Armbrüste dabei. Elrikh glaubte außerdem eine beachtliche Menge an Dolchen und Messern in dem einen oder anderen Gürtel zu erkennen. Als er dabei war die Pferde der Nomaden zu zählen, traf ihn fast der Schlag. Unter ihnen erkannte er seinen treuen weißen Hengst wieder.


    „Sinal! Mein geliebter Sinal! Wie kommst du hierher?“


    Rigga blickte unverständlich drein.


    „Was redest du da?“


    Elrikh deutete auf die Reiterei der Nomaden.


    „Der weiße Hengst dort unten, das ist meiner! Der Mann, der Draihn und mich nach Talamarima gebracht hat nahm ihn mit sich an Bord und segelte nach Obaru!“


    „Bist du sicher?“ murmelte die Schamanin befremdlich. Für ihr Volk waren Pferde noch nie wichtig gewesen. Deswegen hatte sie vermutlich ein kein gutes Verhältnis zu den Vierbeinern. „Weiße Pferde gibt es doch sicher überall. Warum sollte…?“


    „Ich weiß, dass es Sinal ist!“ Zornig blickte Elrikh die Sahlet an. „Und ich werde ihn ganz sicher nicht in den Händen dieser Schlächter lassen!“


    Unterdessen bahnte sich Mart seinen Weg auf die angreifenden Nomaden zu und gab somit Draihn und Rethika die Möglichkeit in den Kampf einzugreifen. Alle Bogenschützen konzentrierten sich auf den furchteinflößenden Troll und hofften ihn in seinem Sturmlauf aufhalten zu können. Die Nomaden johlten und schrien in einer unverständlichen Sprache. Für Draihn klang es so als wollten sie versuchen Wildpferde zu scheuchen. Anscheinend vergaßen diese Wilden, dass sie es mit einem mächtigem Troll, einem zornigen Zentauren und einem nach Rache dürstenden Krieger zu tun hatten. Ihr Gekreische würde ihnen da nicht helfen. Draihn musste der Versuchung widerstehen einfach nach vorne zu preschen. Noch war er auf die Deckung des Trolls angewiesen. Vorsichtig spähte er zwischen dessen Beinen hindurch und suchte nach einer guten Gelegenheit zum Gegenangriff überzugehen. Ein verirrter Pfeil hätte ihm beinahe getroffen während er sich zu weit vorwagte. Der Ritter konnte noch den Luftzug auf seiner Wange spüren als das Geschoss an ihm vorbeisauste.


    Ich muss näher an diese Hunde rankommen! Mart ist zwar ein guter Schild, aber er zieht auch den ganzen Beschuss auf sich. Wenn ich einfach loslaufe komme ich keine drei Schritt weit!


    Jetzt flogen auch die ersten Bolzen und Speere auf Mart zu. Mit einem dumpfen Geräusch drangen sie in die Haut es Riesen ein und blieben dort stecken. Doch für den gewaltigen Koloss schienen diese Waffen keinerlei Bedrohung darzustellen. Mit vor den Augen verschrägten Händen ging Mart zum Angriff über. Der Boden bebte unter den schweren Schritten des Trolls. Ein Unbeteiligter hätte wohl angenommen, dass sich in der Ferne ein Gewitter zusammenbraut und das Donnern immer näher kam. Doch diesem Donner würde kein erfrischender Regenschauer folgen. Es würde Trollhiebe hageln sobald der Hüne nahe genug an die Nomaden herangekommen war. Im Schatten des Trolls galoppierte Rethika in großen Schritten auf die Nomaden zu und schleuderte seinen Speer auf den ersten Armbrustschützen, den er zu Gesicht bekam. Der Nomadenkrieger schien gar nicht zu wissen was da mit ihm passierte, als der mächtige Speer des Zentauren seinen Brustkorb durchschlug und ihn zu Boden warf. Ein wildes Schnauben Rethikas kündigte seinen nächsten Angriff an. Er hob sein wuchtiges Rundschild vor die Brust und nahm seinen großen Krummdolch in die Hand. Ein donnernder Kampfschrei entsprang der Kehle des Zentauren, als dieser sich gegen seine Feinde warf. Brüllend und schlagend bewegte er sich durch die zahlenmäßig überlegenen Feinde. Rethika konzentrierte sich auf eine Gruppe von Nomaden, die sich mit Säbeln, Messern und kleinen Beilen verteidigten. Und so sehr der Zentaur diese Menschen auch verabscheute musste er eingestehen, dass sie ihre Sache gar nicht mal so schlecht machten. Der Krieger hatte seine Mühe damit einen von ihnen erreichen zu können. Immer wenn einer der Männer ihm gefährlich nahe kam, zog er sich wieder zurück und bekam Deckung von zwei anderen Kämpfern. Es fiel dem Zentaur schwer eine Lücke in ihrer Verteidigung zu finden. Erste Schweißperlen glänzten auf der behaarten Brust des Pferdemannes. Der Krieger musste sich selber ermahnen nicht allzu achtlos voran zu preschen. Die Nomaden mochten schreien wie wilde Barbaren, aber es zeichnete sich eine deutliche Strategie ab, die ihr Vorgehen bestimmte. In das Geschrei der Nomaden mischte sich immer noch das laute Klacken der Armbrüste. Einige der Schützen hatten sich regelrecht zwischen den Felsen eingeigelt und wurden noch von vielen Speerträgern geschützt. Aus ihrer vermeintlich unangreifbaren Deckung heraus beschossen sie den Riesen mit ihren eisernen Bolzen. Mart wurde durch die Treffer der Nomaden nur noch wütender und stieß im Laufen einen Schrei aus, der deutlich machte, dass er mit seinen Gegnern kein Mitleid haben würde. Eine Hand immer noch zum Schutz vor die Augen gehoben, packte Mart sich einen der Speerträger und schleuderte ihn in die Reihen der eigenen Kameraden zurück. Kleine Blutspritzer flogen durch die Luft als der Nomadenkrieger von den Speeren seiner Brüder aufgespießt wurde. Sofort entstand eine Lücke, die der Riese ausnutzte. Mit gewaltigen Schritten, die den Wüstensand erzittern ließen, überrannte Mart die angeschlagene Verteidigung der überrumpelten Speerträger. Rethika hatte seine Mühe mit dem Troll mitzuhalten und geriet somit ein wenig aus dessen Deckung hinaus. Immer noch bemerkten ihn die meisten der Nomaden gar nicht. Alle waren sie nur darauf bedacht einen möglichst großen Abstand zwischen sich und den brüllenden Troll zu bringen. Gerade als sie eine erneute Salve von Geschossen aussenden wollten, rollte der Riese über sie hinweg wie eine gewaltige Steinkugel. Unter seinen Füssen zermalmte er die Körper der gefallenen Nomaden wie lästiges Ungeziefer. Kampfschreie wandelten sich in Angstschreie und der sandige Boden saugte gierig das Blut der Gefallenen auf. Marts mächtige Pranken fegten durch die Reihen der Angreifer und hinterließen überall nur Tote oder Schwerverletzte. Doch der Sturmlauf des Trolls fand ein jähes Ende, als er auf eine Gruppe zulief, die sich dicht gedrängt mit stählernen Piken schützte und noch einige Speerwerfer in ihren Reihen hatten. Eine Salve von schweren Lanzen drang in Brust, Bauch und Beine des Dickhäuters ein und verursachte schwere Verletzungen. Die Nomaden hatten die erste Angst vor dem Riesen besiegt und gingen nun ihrerseits zu einem geordneten Gegenangriff über. Geschützt durch die Stahlspeere ihrer Kameraden landeten die Speerwerfer einige schwere Treffer und zwangen den Troll nicht nur zum Anhalten, sondern auch zum langsamen Rückzug. Doch auch Marts Gefährten griffen nun in den Kampf ein. Zur Überraschung der Nomaden hatte sich Draihn auf einen Felsen hinter ihnen geschlichen und erledigte einen der Pikenträger, als er ihm seinen Dolch in den Rücken jagte. Dieser kurze Augenblick der Verwirrung reichte aus damit Mart sich einen der Speerträger greifen konnte, um ihn schwungvoll über einen Felsvorsprung zu werfen. Die letzten Armbrustschützen legten auf Draihn an und vernachlässigten ihre seitliche Deckung. In diese drang der tobende Rethika vor. Der Zentaur wirbelte herum, um mit seinen mächtigen Hinterläufen die Schilde mehrerer Nomaden zu zertrümmern. Das splitternde Krachen der dicken Holzplatten übertönte sogar den Kampfeslärm des Trolls. Rethika begrub zwei Männer unter sich und benutzte seinen eigenen Schild, um einem Speerträger den Schädel einzuschlagen. Der restliche Widerstand der Nomaden schien sich binnen eines Atemzugs aufgelöst zu haben. Noch bevor Rethika ausholen konnte, um seinen Dolch in das Fleisch eines Gegners zu graben, war Draihn heran und schlug wie ein Berserker um sich. Dabei achtete er keinen Moment auf seine eigene Deckung, sondern versuchte seine Feinde mit purer Gewalt niederzuringen. Er führte sein Schwert mit beiden Händen und trennte den Gegnern ganze Gliedmaßen ab, ehe er ihnen den Gnadenstoß versetzte. Blinder Hass loderte in den Augen des Ritters. Angestachelt durch die Wildheit von Draihns Angriff focht auch Rethika mit zwei Feinden, die versuchten mit ihren Säbeln nach seinen Vorderläufen zu schlagen. Doch der Zentaur war solche Angriffstaktiken bei seinen Feinden gewöhnt und wich ihren Schlägen geschickt aus. Zwei der Speerkämpfer nahmen Anlauf und rammten dem Troll ihre Waffen mit voller Wucht in dessen Kniekehle. Mart schien die Schmerzen des Angriffs jedoch nicht zu spüren. Wutentbrannt schnappte er sich die beiden Angreifer und zerquetschte ihnen mit bloßen Fäusten die Köpfe. Ein schmatzendes Krachen ertönte und die Körper der Krieger gaben ein letztes Zucken von sich. Erst nachdem er die toten Feinde über den Rand des Hügels geworfen hatte als wären es nasse Kleider, bemerkte Mart seine schwere Wunde. Nicht nur, dass sein verletztes Knie sein gewaltiges Gewicht tragen musste, auch die vielen kleineren Wunden am Oberkörper führten zu einem stetigen Blutverlust. Unzählige Bolzen ragten ihm aus Brust und Bauch. Seine Arme und Beine waren schwer verwundet und in seiner Seite steckte ein Speer den er mitten im Schafft abgebrochen hatte. Dunkelrotes Blut rann an seinem ganzen Körper hinab und verlieh ihm das Aussehen eines geschlachteten Ochsen. Mart war sich sicher, dass seine Gefährten mit den restlichen Gegnern auch alleine fertig werden würden und zog es vor hinter einem Felsen in Deckung zu gehen. Ungewöhnlich erschöpft für einen Troll seiner Größe sank er keuchend zu Boden und besah sich seine Kniewunde genauer. Draihn und Rethika waren immer noch damit beschäftigt die letzten Nomaden niederzuringen, als einer von ihnen seinen Kameraden etwas zurief und an Mart vorbei in die Ebene deutete. Der Troll drehte seinen Kopf zur Seite und folgte dem Blick der Männer. Was er sah ließ in ihm neuen Kampfesgeist aufkeimen.


    „Da kommen noch mehr! Lasst uns diese Würmer zerquetschen und dann endlich den Weg durch die Göttertore nehmen!“


    Ein Schwerthieb von Draihn beendete das Leben eines Mannes, der eben noch seinen Säbel in Rethikas Flanke getrieben hatte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht wich der Zentaur ein Stück zurück, nur um dann mit geblähten Nüstern und einem mordslüsternem Schrei über die restlichen drei Nomaden herzufallen. Einer von ihnen drehte sich um und wollte flüchten. Doch Draihn schnitt ihm den Weg ab und trieb ihm seine Klinge von hinten durch die Kehle. Als er dem Zentaur wieder zu Hilfe eilen wollte, hatte dieser gerade dem letzten Gegner mit bloßen Händen die Augen aus dem Schädel gedrückt. Keuchend ließ Rethika den zuckenden Körper fallen und zog danach seine Klinge aus dem anderen Nomaden, dem er kurz zuvor seinen Dolch bis zum Heft in den Brustkorb gejagt hatte.


    „Alles in Ordnung bei euch?“, fragte Draihn mit keuchender Stimme.


    Mart hatte einiges abbekommen. Doch der Troll wollte sich seine Schmerzen nicht anmerken lassen.


    „Ziemlich lästig diese kleinen Piekser, mehr nicht.“


    Draihn deutete auf die schwere Wunde in der Seite des Trolls.


    „Wir müssen dir den Schafft herausziehen. Er wird dich sonst umbringen! Die Bolzen haben ebenfalls schwere Wunden geschlagen.“


    Mart winkte ab und richtete sich langsam auf. In seiner Miene spiegelten sich Stolz und Stärke wider.


    „Wir haben jetzt keine Zeit dafür. Lasst uns aufbrechen. Auf der anderen Seite der Tore werden wir in Sicherheit sein.“


    Rethikas Blick richtete sich auf die näher kommende Staubwolke. Ein leises Ächzen entwand sich seiner Kehle. Draihn bemerkte, dass der Zentaur die Zähne zusammenbiss, um nicht vor Schmerzen aufzustöhnen. Er selbst war mit ein paar Schrammen davongekommen und brauchte nur einen Moment der Ruhe, um wieder durchatmen zu können. Rethika deutete auf die immer näher kommenden Wüstenbewohner.


    „Ich bin zwar kein Freund vom Davonlaufen, aber ebenso wenig bin ich ein Idiot. Auf zu den Toren!“


    Draihn rannte bereits voraus und wollte Rigga und Elrikh bescheid geben, konnte sie jedoch nicht finden.


    „Wo sind die beiden abgeblieben? Sie werden doch wohl nicht ohne uns…!“


    Draihn stockte der Atem. Unter sich sah er Elrikh, wie dieser gerade die Felswand herunterkletterte und offenbar vorhatte zwei Nomaden in den Rücken zu fallen, die die Pferde ihrer Kameraden bewachten. Der Blick des Valantariers wechselte zwischen Elrikh und den heranstürmenden Nomaden hin und her.


    „Das darf doch nicht wahr sein! Was denkt sich dieser Bengel nur?“


    An einem der Göttertore sah er nun auch Rigga. Offenbar war sie dabei den Übergang nach Teberoth vorzubereiten. In ihrer Hand konnte Draihn ein Amulett sehen, welches in mehreren Farben funkelte. Hinter sich hörte der Ritter das Stampfen von schweren Schritten. Mart und Rethika liefen nebeneinander her und behielten dabei die ankommenden Nomaden genau im Auge. Der Troll hatte sichtliche Mühen sich auf den Beinen zu halten.


    „Na los…!“, keuchte der Zentaur. „…worauf wartest du noch? Da vorne sind die Tore. Wir müssen weg hier!“


    Draihn deutete auf Elrikh.


    „Geht ihr schon vor. Ich hole den Jungen.“


    Rethika klopfte dem Valantarier auf die Schulter und nickte stumm. Was sollte Draihn nun tun? Er würde Elrikh nicht mehr einholen können. Und gegen die beiden Nomaden hatte der unerfahrene Bursche nicht die Spur einer Chance. Hektisch griff der Ritter sich an seine Armschiene.


    Nur noch ein Wurfmesser. Das heißt einer bleibt auf jeden Fall übrig. Und der wird durch seinen toten Kameraden auch noch gewarnt. Was soll ich bloß…?


    Es war zu spät. Einer der Nomaden war auf Elrikh aufmerksam geworden und spannte bereits seinen Bogen. Alle Vorsicht vergessend sprang Draihn auf einen Felsvorsprung, der unter ihm lag und ließ sein Messer fliegen noch ehe seine Füße den Felsen berührten. Die Klinge drang durch das Auge des Schützen in dessen Schädel ein und lies ihn wie eine leblose Puppe zusammensacken. Sein aufgeschreckter Kamerad machte gerade Anstalten ebenfalls seinen Bogen zu spannen, als Draihn wieder seine Hand hob und so tat als hätte er noch ein weiteres Messer zur Hand. Der Nomade warf einen Blick auf seinen Kameraden, dem langsam das Blut aus der Augenhöhle tropfte. Der Anblick schien zu genügen, um ihn das Weite suchen zu lassen. Er schwang sich auf den Rücken seines Pferdes und trieb dieses dann mit kräftigen Handschlägen auf das Hinterteil an. Elrikh starrte wie gebannt zu Draihn empor und hatte noch gar nicht mitbekommen, dass ihm durch den Schützen keine Gefahr mehr drohte. Wütend schrie der Valantarier dem jungen Ausreißer Anweisungen entgegen.


    „Nun beweg dich endlich! Was um alles in der Welt hast du denn überhaupt im Sinn gehabt? Wolltest du den Helden spielen oder was?!“


    Elrikhs Blick wanderte nach unten und suchte Sinal. Da stand er. Sein treuer Hengst war an einem toten Stamm festgebunden und bäumte sich mit aller Kraft gegen seine Fesseln auf. Elrikh konnte blutige Striemen an den Flanken des Pferdes erkennen.


    „Sinal! Sinal ich komme!“


    Draihn konnte nicht verstehen was sein Freund da verzweifelt rief. Erst als er den tobenden Hengst bemerkte, wusste er was der Junge vorhatte.


    Oh nein! Das schafft er nie. Die Wüstenhunde werden ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen wenn sie ihn erwischen!


    Elrikh nahm allen Mut zusammen und sprang das letzte Stück zum Boden hinunter. Ein heftiger Aufprall war die Folge seines Übermuts, der ihn beinahe das Leben gekostet hatte. Aber im Moment hatte er nur Augen für seinen geliebten Hengst. Halb blind vor Tränen und Staub, rannte er auf das geschundene Pferd zu.


    „Sinal! Ich bin da! Ich bin da, mein Freund!“


    Der weiße Hengst erkannte Elrikh sofort und schien sich augenblicklich zu beruhigen, als dieser ihm die Hand auf die Nüstern legte.


    „Alles wird gut.“


    Sinal stellte seine Ohren auf und senkte seinen massigen Kopf. Ein zittriges Wiehern bezeugte die Qualen, die er durchlitten haben musste. Die blutigen Wunden, welche der Hengst durch die Nomaden erfahren hatte, trieben Elrikh Tränen des Zorns in die Augen.


    „Was haben diese Mistkerle mit dir gemacht?“


    „Nun mach schon! Setz dich auf den Gaul und schwing deinen Arsch hier rauf!“


    Die Stimme von Draihn schallte vom Plateau des Hügels hinab. Ohne noch weiter zu zögern, wischte sich Elrikh die Augen trocken und befreite Sinal von seinen Fesseln. Er setzte sich in seinen vertrauten Sattel und strich dem Hengst über die geschundene Flanke.


    „Los, Sinal. Zeigen wir denen mal woraus Bockentaler Hengste gemacht sind!“


    Ohne dass Elrikh den Hengst antrieb oder ihm laute Kommandos zubrüllte, wirbelte er um die eigene Achse und galoppierte los. Der Wind schoss ihnen an den Ohren vorbei und gab Elrikh das Gefühl sich in einem Sturm zu befinden. Sinals Hufe donnerten über die Ebene und wirbelten soviel Sand auf, dass Draihn ihren Ritt nicht länger verfolgen konnte. Das Einzige was er sah war das Wettrennen zweier Staubwolken. Elrikh musste einen Bogen um den Berg reiten, um anschließend den einzigen befestigten Weg hinauf zu nehmen. Die näher kommenden Nomaden hatten ihn offenbar bemerkt und trieben ihre Pferde zu einem noch schnelleren Lauf an. Anscheinend hatten sie vor den jungen Bockentaler noch am Fuße des Berges zu stellen. Doch sie hatten nicht mit der Schnelligkeit von Sinal gerechnet. Der Hengst schien über die Ebene zu fliegen und setzte über kleine Felsbrocken hinweg als wären sie gar nicht da. Ehe Elrikh sich versah, erreichten sie den Hügel und stürmten hinauf. Sinals Hufe verursachten ein donnerndes Geräusch als sie sich in den festen Boden gruben und ihn umwühlten. Draihn konnte kaum fassen was er dort sah. Der Hengst rannte schneller als jedes Pferd welches er jemals gesehen hatte. Nicht einmal der steile Weg auf das Plateau hinauf konnte seinen Lauf bremsen. Erst als Elrikh beinah vor dem Valantarier stand, zügelte er den schnaubenden Hengst. „Jetzt können wir gehen.“


    Obwohl Draihn immer noch wütend auf Elrikh und dessen Selbstmordmanöver war, hatte er nur Augen für den weißen Hengst. Es waren die Rufe von Rigga, welche ihn schließlich zur Besinnung kommen ließen.


    „Nun macht schon! Lange kann ich das Tor nicht mehr offen halten!“


    Die unzähligen Runen der steinernen Bauten glühten in allen Farben des Regenbogens. Glitzernde Schwärze waberte wie flüssiger Teer zwischen den Säulen des Durchganges.


    Angekommen an den Göttertoren stieg Elrikh vom Rücken seines Hengstes ab und legte Draihn seine Hand auf die Schulter.


    „Du hast mir das Leben gerettet. Danke. Ohne dich würde ich jetzt vermutlich tot in der Ebene liegen und Sinal würde den Schlächtern der Wüste zum Opfer fallen.“


    „Könnt ihr eure Danksagungen vielleicht später fortsetzen und euch endlich durch das Tor bewegen?!“


    Die Stimme der Schamanin ließ keinen Widerspruch zu.


    „Los jetzt!“, schrie Draihn. „Beweg dich! Für deinen Größenwahn werde ich dir später noch in den Hintern treten.“


    Und so folgten sie Mart und Rethika durch das lichtdurchflutete Göttertor und verspürten augenblicklich jenes warme, vertraute Gefühl, welches sie auch schon bei der Vereinigung mit den Singula empfanden. Wie warmer Regen, der auf nackte Haut tropfte, ergoss sich die Macht der Göttertore auf ihre Körper. Rigga schritt als letzte hindurch und betete, dass sie an einen sicheren Ort gelangen würden. Auch sie spürte die gütige Wärme der göttlichen Kraft in sich. Die Schamanin glaubte die Luft beinahe schmecken zu können. Wie süßer Honigtau legte sie sich auf ihre Zunge und ließ sie für einen Moment alle Sorgen vergessen. In dieser Zwischenwelt schienen Ängste und Nöte nicht zu existieren. Gefühle wie Überschwänglichkeit, Sorglosigkeit und purer Lebensfreude durchströmten die Seelen der Auserwählten. Besonders Draihn fühlte sich wie im Rausch.


    Alleine für diesen Moment haben sich alle Qualen gelohnt.


    Dann wurde es finster um die Gemeinschaft.


    Was auf Talamarima zurückblieb waren ein paar Dutzend abgeschlachtete Nomadenkrieger und einige ihrer Kameraden, die gerade noch mit ansehen konnten wie die ungewöhnliche Gruppe durch das Göttertor verschwand.


    


  


  
    Das Versprechen


    



    Ich glaube es gibt so einiges, was ich mir in meinem Leben ankreiden lassen muss. So manches Gesetz habe ich gebrochen um meinen Durst nach Wissen und Weisheit zu stillen. Auch habe ich vielleicht dazu beigetragen, dass so mancher ehrbarer Mensch den falschen Weg durch mich einschlug. Doch nun muss ich auch noch eingestehen, dass ich zu denjenigen gehöre, die ein Versprechen, welches sie an ihre Freunde gegeben haben, gebrochen haben. Ich versprach meinem guten Freund Elrikh, dass ich seinen geliebten Hengst mit zurück in die Heimat nehme. Doch schon kurz nachdem sich unsere Wege trennten passierte das Unglück. Es war bereits Nacht als wir unseren Anker vor der Küste von Talamarima lichteten, um Richtung Obaru zu segeln. Der Steuermann unterschätzte die starke Brandung und manövrierte uns direkt in einen starken Strudel hinein. Weder die Segel noch die Ruderer brachten genug Kraft auf, um uns aus der tödlichen Umarmung des Meeres zu befreien. Also mussten wir uns treiben lassen und hoffen, dass der Wassergott Rykanos Gnade mit uns haben würde. Mir läuft immer noch ein kalter Schauer über den Rücken wenn ich an das bedrohliche Knarren der Schiffsplanken denke. Der Mast bog sich im Wind, dass man glauben musste er würde jeden Moment bersten. Schließlich gab es ein lautes Donnern und ich rechnete bereits damit, dass wir nun alle den Kuss des kalten Meeres erfahren würden. Doch wie durch ein Wunder überlebten wir den Aufprall auf das unter uns liegende Riff. Gerade als ich den Boden meiner Kabine küsste und ein Dankesgebet zum Himmel schicken wollte, passierte es. Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte, dem das Geschrei von hundert Mann folgte. Das Schiffsheck, und somit der große Laderaum, war in zwei Teile zerbrochen. Kaltes Salzwasser flutete die Korridore und nahm uns die Hoffnung zu überleben. Doch so schnell das Wasser gekommen war, verschwand es auch wieder. Als die Mannschaft sich beruhigte, griffen ein paar von uns zu den Öllampen und bahnten sich einen Weg zum hinteren Teil des Schiffes. Als wir sahen was der Zusammenstoß angerichtet hatte, dankten wir dem Göttervater für seinen Beistand. Es hätte nicht viel gefehlt und wir wären alle auf den Grund des Meeres gezogen worden. Der hintere Schiffsteil war weitestgehend zerstört. Die Schiffsplanken mussten wie Zündhölzer gebrochen sein. Unser Blick fiel durch ein gigantisches Loch, das sich durch das Heck gebohrt hatte und nun die Sicht auf das tobende Meer freigab. Schnell stellten wir fest wer von der Besatzung dem Unglück zum Opfer gefallen war. Zu den Verlusten zählte auch der Sohn des Steuermannes. Wehklagend fiel der Mann auf die Knie und verfluchte sich selbst für den Kurs, welchen er eingeschlagen hatte.


    Mir selbst sind die Mitglieder der Besatzung im Laufe der letzten Monate sehr ans Herz gewachsen, weswegen auch ich einige Tränen für sie vergoss. Doch nicht nur Menschen und Lagervorräte zählten zu den Verlusten, die wir zu ertragen hatten. Auch Sinal, Elrikhs treuer Hengst, wurde von der Schwärze des nächtlichen Meeres verschluckt. Ich weiß wie sehr sein Herz an diesem Reittier hängt. Für ihn war Sinal ein stetiger Begleiter durch alle Gefahren hindurch.


    Mein Herz wird schwer wenn ich daran denke ihm bei unserem Wiedersehen von dem Tod seines Freundes berichten zu müssen.


    



    aus


    „Meine Reisen“


    von Johle dem Reisenden


    4. Zeitalter


    

  


  
    Opfer


    



    „General? General seid ihr wach?“


    Die Stimme gehörte zu einem von Moloks persönlichen Boten. Der Soldat stand vor dem Zelt des Generals und versuchte dessen Aufmerksamkeit zu gewinnen. Cran Molok hatte in dieser Nacht nicht sehr viel Schlaf gefunden. Seine Gedanken kreisten um den Hinterhalt der unterirdischen Kreaturen und ebenso beschäftigte ihn das letzte Gespräch mit seinem Herrn. Lord Medehan hatte sich die letzten drei Tage nicht vor seinen Leuten gezeigt. Selbst Molok wurde nicht zu ihm vorgelassen. Zwar hatte es keine Übergriffe mehr auf die Männer gegeben, dennoch traute der General dem trügerischen Frieden nicht. Von draußen hörte man ein leises Räuspern. Der Soldat vor dem Zelt schien langsam unruhig zu werden. Deswegen beschloss Molok ihm zu antworten.


    „Was ist denn? Ich bin beschäftigt!“


    „Lord Medehan wünscht euch zu sehen. Er… er erwartet euch bereits.“


    Moloks Herz schlug schneller. Seine bedingungslose Ergebenheit zu Lord Medehan hatte in letzter Zeit stark gelitten. Dass der Feldherr sich seit Tagen nicht mehr aus seinem Zelt bewegt hatte, half nicht gerade dabei das verlorene Vertrauen der Männer wieder zu stärken. Trotzdem wusste Molok genau, dass er keine andere Wahl hatte als dem Ruf seines Meisters zu folgen.


    „Ich komme sofort.“


    Sein Instinkt riet ihm zur Vorsicht. Medehan war kein Mann der lange fackelte wenn es darum ging seine Machtposition zu verteidigen. Und in letzter Zeit schien er in Molok so eine Art Bedrohung zu sehen. Der General konnte nicht sagen woher diese plötzliche Geringschätzung für seine Person kam. Molok legte wie gewohnt sein Hackschwert an und steckte sich außerdem kleine Wurfmesser in seine Armschienen und seinen Stiefelaufschlag. Sein Kettenhemd ließ er auf dem dafür vorhandenem Ständer hängen. Allerdings legte er sich einen ledernen Wams an und seinen schwarzen Brustpanzer. Die eingearbeiteten Runen der Rüstung schimmerten silbern im Zwielicht der umstehenden Öllampen. Beinahe so als wollten sie Molok zur Vorsicht ermahnen. Zu guter Letzt prüfte er den Sitz seiner Klinge und vergewisserte sich, dass er sie schnell aus der Scheide ziehen konnte wenn es darauf ankam.


    Ergebenheit ist eine Sache. Nachsichtigkeit eine andere.


    Cran hatte Schwierigkeiten sich zu konzentrieren. Der fehlende Schlaf der letzten Tage und die dauernde Anspannung, welche in der Luft lag, hatten auch bei ihm seine Spuren hinterlassen. Als er vor sein Zelt trat wartete der Bote immer noch und hielt ihm die Zügel seines Pferdes entgegen.


    „Ich soll euch zum Lord geleiten. Bitte folgt mir, General.“


    In der Stimme des Mannes schwang aufrichtige Ergebenheit mit. Allerdings glaubte Cran Molok ebenso eine Spur Unsicherheit wahrzunehmen.


    Ach was… sagte er ihm Gedanken zu sich selbst. So langsam siehst du hinter jeder Ecke einen Hinterhalt. Dieser Mann tut nur seine Pflicht.


    Molok kannte den Soldat schon seit einigen Jahren. Er war ein Außenseiter unter den Gemeinen gewesen. Das war der Grund warum er ihn sich als Boten hatte abstellen lassen. Einsame Soldaten verrieten weniger an ihre Kameraden, denn sie hatten keine engen Freunde. Schweigend trabten sie nebeneinander her, bis der Bote das Tempo etwas anzog und sie einen Hügelkamm oberhalb der Talschneise vor Augen hatten.


    „Wohin reiten wir?“


    „Der Lord möchte euch auf dem Hügel dort oben treffen. Ich nehme an wegen des guten Überblicks über das Tal und die Umgebung.“


    Molok verlangsamte die Schritte seines schwarzen Hengstes, bis er schließlich ganz zum stehen kam. Verwundert und sichtlich nervös hielt auch der Bote sein Pferd an und vermied es dabei den General direkt anzusehen.


    „Mein Herr…, der Lord…“


    „…kann warten!“ unterbrach Molok ihn. Langsam näherte er sich seinem Untergebenen und achtete dabei genau auf dessen Bewegungen. „Was ist los, Soldat? Mir scheint als ob du mir etwas sagen möchtest, dich aber nicht traust.“


    Hilfesuchend blickte der Gemeine umher und kaute sich dabei beinahe die Lippen blutig vor Anspannung.


    „Ich weiß nicht ob… es steht mir nicht zu…“


    „Rede frei. Fürchte dich nicht vor deinen eigenen Worten!“


    „Mein General… ich glaube der Lord hat Böses mit euch vor.“


    Damit hatte Molok nicht gerechnet. Verdutzt blickte er den Mann an, der sich unter seinem Helm zu verstecken versuchte.


    „Was sagst du da?“


    „Ich weiß, dass es Hochverrat ist die Absichten des Lords anzuzweifeln. Aber ich halte es für meine Pflicht euch zu warnen.“


    Ruckartig wandte sich der Soldat auf seinem Pferd um und starrte Molok aus aufgerissenen Augen an.


    „Diese Männer, mit denen er sich umgibt… niemand hat bisher ihre Gesichter gesehen. Aber sie verbreiten den Duft des Todes wo immer sie gehen. Keiner hat sie essen oder schlafen gesehen seit wir auf Teberoth angekommen sind. Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Ich... ich weiß nicht….“


    Der Soldat musste schwer schlucken, um nicht an seiner eigenen Zunge zu ersticken. Auf Molok machte er einen aufrichtigen Eindruck.


    „Und wieso glaubst du, dass der Lord etwas… Böses mit mir vorhat?“


    Der Bote wusste nicht was er darauf antworten sollte. Ein kalter Windhauch blies über den Hügelkamm und bescherte den beiden Schweigenden eine Gänsehaut. Der schrille Schrei einer Möwe durchzog die nächtliche Stille und ließ den Boten zusammenzucken.


    „Sprich! Ein Mann, der die eigenen Worte fürchtet, ist ein Mann der zum ewigen Schweigen verdammt ist. Wenn du ein solcher sein solltest, dann vergeude nicht länger meine Zeit und scher dich hinfort! Andernfalls fordere ich dich auf deine Behauptungen zu erklären!“


    Moloks Stimme klang hart und unnachgiebig. Obwohl sein Inneres ihn zur Vorsicht rief wenn es um den Lord ging, wollte er die Ängste des Soldaten aus dessen eigenem Munde hören. Schließlich nahm der verängstigte Mann allen Mut zusammen und sprach mit fester und ruhiger Stimme.


    „Ich weiß, dass ihr Lord Medehan unbedingte Treue geschworen habt. Ich habe damals gesehen wie ihr eure Mitbewerber im Kampf um die Stellung als Heermeister geschlagen habt. In euren Augen lag große Bewunderung für den Lord. Seine Entschlossenheit und Zielstrebigkeit hat euch in seinen Bann geschlagen.“ Der Soldat blickte Molok aus ehrfürchtigen Augen an. „Ebenso habe ich euch stets für eure Entschlossenheit bewundert. Und für eure Loyalität den gemeinen Soldaten gegenüber. Doch der Lord hat sich verändert. Er ist nicht mehr der Mann von damals. Finstere Gedanken haben sich seiner bemächtigt. Gedanken, die zu groß für einen einfachen Menschen sind. Ihr seid anders. Und das wird euer Verhängnis sein.“


    Cran Molok wusste nicht was er sagen sollte. Dass ein Gemeiner jemals wagen würde so mit ihm zu sprechen hatte er nicht geglaubt. Dennoch bewies es wahre Bewunderung für seine Person, wenn ein Soldat das eigene Wohlergehen dem seines Generals unterordnete. Molok lenkte sein Pferd an die Seite des Mannes.


    „Wo erwartet mich der Lord?“


    Zögernd deutete der Soldat den Hügel hinauf.


    „Auf dem Hügelkamm befindet sich ein großer Steinkreis, der im Mondlicht leuchtet. Dorthin sollte ich euch geleiten.“


    Molok nickte und besah sich den Mann von oben bis unten. Ein Gefühl des Stolzes ging durch sein Herz. Er hatte ihn ausgebildet und die alten Werte der Treue gelehrt. Sollte Molok heute Nacht den Tod finden, wüsste er, dass etwas von seinen Lehren in den Herzen seiner Soldaten zurückbleiben würde. Egal wie sehr Medehan auch versuchen würde sie ins Dunkel zu führen.


    „Reite zurück ins Lager. Ich finde den Weg auch ohne deine Hilfe.“


    „Aber, General. Alleine…“


    „Geh! Das ist ein Befehl!“


    Der Soldat neigte seinen Kopf und wendete sein Pferd.


    „Möge der Sieg euer sein.“


    „Und du lebe in Ehre und kämpfe tapfer!“


    Der Bote ritt davon und ließ Molok alleine. Dieser besah sich den sternenklaren Himmel und den großen Vollmond, der in dieser Nacht leuchtete.


    „Trockener Boden und eine helle Nacht. Gute Aussichten für einen Sieg gegen eine Überzahl.“


    Mit der Hand am Griff seines Hackschwertes trieb er sein Pferd an und bereitete sich innerlich schon auf das Zusammentreffen mit seinem Herrn vor. Molok genoss die kühle Nachtluft und atmete tief ein. Seine Hand glitt über seinen Nacken und griff nach dem eng geflochtenen Zopf. Langsam und ruhig schlang er ihn sich um seinen Hals und beschrieb danach ein Schutzsymbol auf seiner Stirn.


    Heute Nacht geht es zu Ende. So oder so!


    



    Molok hatte den erleuchteten Steinkreis bereits entdeckt als er den Hügelkamm erreicht hatte. Doch je näher er kam, desto beeindruckender wirkte das riesige Gebilde auf ihn. Felsbrocken von beachtlicher Größe lagen sorgfältig angeordnet nebeneinander und bildeten einen Kreis von gut zweihundert Schritt Durchmesser. In der Mitte stand ein einzelner aufrecht stehender Felsen, welcher nicht wie die anderen Steine in einem schummerigen Weiß leuchtete, sondern ein silbernes Glitzern ausstrahlte. Um den Steinkreis herum waren Fackeln aufgestellt und mehrere große Tücher ausgebreitetworden, dessen Sinn und Zweck sich Molok auf den ersten Blick nicht erschließen wollten. Jetzt konnte er auch die Umrisse von Lord Medehan erkennen. Er stand vor einem einzelnen kleinen Felsen und erteilte seinen Leibwächtern offenbar gerade einige Anweisungen. Als er den General kommen sah, wandte er sich von seinen Dienern ab und schritt auf Molok zu. Medehan trug etwas das aussah wie ein übergroßes Mönchsgewand. Purpurfarbener Samt und aus Goldfäden eingestickte Symbole, erinnerten jedoch weniger an einen bescheidenen Heiligen, sondern vielmehr an einen prunkvollen König der gerade sein Nachgewand angelegt hatte. Eine goldene Scherbe mit fremdartigen Schriftzeichen schmückte den Hals des Lords und eine kleine purpurne Kappe auf seinem Kopf rundete das Bild noch ab. In dem Gesicht Medehans glaubte er ein freundliches Lächeln zu sehen. Und auch die überschwänglichen Gesten erweckten nicht gerade einen verschwörerischen Eindruck. Dennoch mahnte Molok sich innerlich zur Vorsicht. Die Worte des Soldaten hallten immer noch in seinen Gedanken wider.


    Er ist nicht mehr der Mann, der er einst war!


    „Fürwahr. Das ist er nicht.“


    Molok brachte sein Pferd zum Stehen und ging das letzte Stück zu Fuß.


    „Mein lieber General“, begrüßte ihn Medehan freundlich. „Endlich seid ihr hier. Ich fürchtete schon ihr würdet es verpassen.“


    „Verpassen? Was denn?“


    Moloks Unwissen war keinesfalls gespielt. Bis vor wenigen Augenblicken wusste er nichts von irgendwelchen Unternehmungen seines Lords auf diesem Hügel. In dessen Augen glaubte er einen Ausdruck von Euphorie oder gar Wahn zu erblicken. Unwillkürlich strich seine Hand über die Armschiene, in der er ein Messer verborgen hatte.


    Vielleicht sollte ich ihm zuvorkommen. Zu zögern könnte nun meinen Tod bedeuten.


    Molok musste an den Schwur denken, welchen er vor fast drei Jahrhunderten abgelegt hatte. Wenn er stirbt, würde er auf ewig die Qualen der Unterwelt erleiden müssen. Der Lord war einige Schritte vorausgegangen und winkte seinem Vertrauten nun zu.


    „Nun kommt schon, General. Es ist gleich soweit.“


    Immer noch unwissend wovon sein Herr sprach, folgte Molok und spielte den gefügigen Diener. Er holte Medehan ein und ging nun schnellen Schrittes neben ihm her. Das Flattern und Rascheln der prunkvollen Gewänder wirkte auf den General mehr als unpassend. Hier in der Wildnis herumzulaufen wie ein Kaiser, der kurz davor stand den Neujahrstanz zu eröffnen, vervollständigte das Bild eines Verrückten nur noch mehr.


    „Was ist das hier für ein Ort? Diese Steine… sie leuchten wie… wie ein weißes Feuer.“


    „Das sind Mondsteine, mein lieber Molok. Bei Vollmond entfachen sie ihre ganze Kraft und man kann ihre Strahlen bis zum Horizont sehen. In den alten Tagen wurden Plätze wie dieser von den Druiden benutzt. Sie opferten hier den Göttern und stimmten sie damit gnädig.“


    Molok sah sich genauer um. Die dunklen Stoffe, welche auf der Erde lagen, mussten mit Öl oder Pech getränkt sein. Der beißende Geruch war übelerregend.


    „Und diese Tücher? Wozu sind die gut?“


    So als hätte er die Frage nicht gehört, drehte sich Medehan um und reckte den Kopf zum Himmel.


    „Wisst ihr, in den alten Tagen brachten die Menschen den Göttern Opfer, um sie zu besänftigen. Sie baten um Regen für ihre Felder, für gute Ernten und gesunde Kinder.“ Medehan wandte sich wieder zu Molok um und sah ihn musternd an. „Sehr amüsant. Nicht wahr? Man stelle sich das vor. Da kommt irgendein Bauer daher und schlachtet ein altes Schwein oder ein Schaf für die Götter, um damit Regen zu erbitten. Als ob ein Gott sich für totes Vieh und trockene Ackerweiden interessiert.“


    „Ja“, brachte Molok kleinlaut hervor. „Sehr amüsant. In der Tat.“


    „Nun ja. Man kann einem gewöhnlichen Bauern nicht vorwerfen, dass er nicht in der Lage ist in großen Maßstäben zu denken. Vielleicht hat er vor der Ermordung des Viehs sogar Unzucht damit getrieben. Wie kann man da erwarten, dass er in der Lage wäre die Begierden der Götter zu kennen?“


    „Ihr habt Recht, mein Lord. Ein Mensch kann nicht wissen was die Götter wollen.“


    Medehan hob belehrend den Finger.


    „Nicht doch, mein lieber General. Ihr werdet uns doch nicht auf eine Stufe mit diesen unwürdigen Bauern stellen?! Das nun wirklich nicht.“


    Medehan kam Molok so nahe, dass dieser den Atem seines Herrn im Gesicht spürte. Der Lord verströmte einen Hauch von saurer Galle. Molok musste sich beherrschen sich nicht einfach abzuwenden.


    „Ich weiß was die Götter für ihre Gunst verlangen. Genauer gesagt, weiß ich was der eine wirkliche Gott für seine Gunst verlangt.“


    „Der Göttervater?“, flüsterte Molok. „Ihr sprecht vom Göttervater Zina…?“


    „Öffnet eure Augen, Molok!“, schrie Medehan auf einmal laut. Dabei vollführte er ausholende Gesten, so als wolle er die ganze Welt umarmen. „Diese Welt ist dem Tode nah! Sie zerfällt, weil sie uneins ist! Schwäche und Angst verbreitet sich unter unserem Volk. Die Angst davor sich zu nehmen was einem zusteht! Das Blut unserer Ahnen ist ein schwaches Erbe. Wenn wir nicht etwas tun, werden wir dazu verdammt sein ein Dasein in Unterwürfigkeit und Knechtschaft zu verbringen.“


    „Ich verstehe nicht…“


    „Ihr habt es doch selbst schon oft genug gesagt, General. Die anderen Völker sollten nicht in höherem Stand stehen als wir. Es ist unsere Pflicht sie uns Untertan zu machen. Nur so können wir die Welt vor dem Chaos retten.“


    Medehan wurde schlagartig wieder etwas ruhiger und setzte ein gewinnendes Lächeln auf.


    „Waren das nicht eure Worte, General?“


    Molok war sich nicht sicher was sein Herr von ihm hören wollte.


    „Ja. Ja, das waren meine Worte.“


    Nun da er sie aus dem Munde des Lords hörte, spürte er beinahe so etwas wie einen leichten Zweifel in sich aufkeimen. Doch Lord Medehan ließ ihm keine Zeit, um einen klaren Kopf zu bekommen.


    „Und nun ist endlich der Tag gekommen, an dem wir diese Welt ihrer wahren Bestimmung zuführen werden.“


    Medehan trat ein paar Schritte zurück und gab seinen vermummten Dienern ein Zeichen. Diese nahmen daraufhin die aufgestellten Fackeln und entzündeten damit die ölgetränkten Tücher. Sofort loderten Flammen auf und gaben schwarzen Rauch von sich. Mit ausgebreiteten Armen ging der Lord auf Molok zu.


    „Es gibt nur einen Gott und ich habe seine Macht gesehen. Er hat die Macht, welche ich brauche, um unsere Welt vor ihrer Vernichtung zu bewahren.“


    Plötzlich bemerkte Molok einen furchtbaren Gestank. Es roch nach verbranntem Fleisch und ranzigem Fett. Gerade als er sich von den brennenden Tüchern abwenden wollte, offenbarte sich ihm ihr Geheimnis. Der abbrennende Stoff gab den Blick auf viele große Gruben frei. Mindestens zwanzig Schritt in Länge und Breite sah Molok nun die brennenden Körper von Toten verschiedener Völker. Sahlets, Zentauren und unzählige Kobolde wurden von Blut, Öl und Flammen verschluckt. Auf ihren Gesichtern lag ein Ausdruck des Schreckens. So als hätten sie vor ihrem Tod den Dunkelgott persönlich gesehen, starrten sie mit aufgerissenen Augen und Mündern gen Himmel. So sehr der General diese Völker auch verabscheute, dies konnte nicht der Wille der Götter sein. Voller Entsetzen blickte Molok den Lord an. Doch dieser hatte nur Augen für die züngelnden Flammen.


    „Ihre Seelen werden den Gott der Unterwelt nähren. Ihr verbranntes Fleisch wird seinen Dienern Kraft schenken. All jene, die in diesen Gruben brennen, werden als Diener des wahren Gottes wiedergeboren. Unsterblich und unterwürfig werden sie das Werkzeug sein, welches ich für unseren Krieg brauche.“ Jetzt sah Medehan zu Molok hinüber. „Und dafür wird er mich belohnen. Und zwar mit Macht. Mit Macht, die ich nutzen werde, um unsere Welt zu einen.“


    „Das… das ist Ketzerei!“, schrie Molok immer lauter. „Ihr dürft nicht im Namen des Dunkelgottes töten! Damit gebt ihr denen Kraft, gegen die wir kämpfen. All diese Ungeheuer und Missgeburten derer wegen unser Volk geblutet hat. Der Dunkelgott wird sie stärken, um uns zu vernichten!“


    Ein boshaftes Lachen war Medehans Antwort. Im Feuerschein glänzten seine Augen vor Wahnsinn. Es war der gleiche Ausdruck, den Molok schon vor einiger Zeit bei ihm gesehen hatte. Der Ausdruck eines Mannes, der jegliche Vernunft verloren hatte. Der Rauch schien immer schlimmer zu werden und nahm dem General die Luft zum Atmen. Schwarzer Qualm brannte in seinen Augen und zwang ihn sich von den Opfergruben fortzubewegen.


    „Hahaha. Ihr seid ein Narr, Molok! Der Dunkelgott kennt seine Diener. Und ich bin einer davon. Wenn ich ihm opfere, erhalte ich die Macht unsterblich zu werden. Ihr seht doch wie leicht zu täuschen diese niederen Kreaturen sind. Mit den Zentauren hat es angefangen. Hunderte von ehrlosen Pferdemännern haben mir die Körper der Sahlets und Kobolde gebracht. Ich versprach ihnen Gold und Land für ihre Taten. Doch meine Männer gaben ihnen Stahl zu schmecken. Jetzt dienen sie ebenso als fleischliche Hülle für die Dämonen der Unterwelt, wie es die Sahlet-Krieger und die Kobolde tun werden. Wenn Ozanuhl ruft werde ich ihm folgen. Und mit mir kommen meine unsterblichen Krieger, die jeden töten werden, der sich zwischen mich und meine uneingeschränkte Herrschaft stellt! Ich werde der Herrscher der Welt werden! Und das alles, weil der große Dunkelgott über mich wacht!“


    Daraus wird nichts werden, dachte sich Molok. Er griff unter seine Armschiene und zog eines der Messer heraus. Diese Schuld werde ich nicht auf mich nehmen. Du wirst dem Dunkelgott keine weiteren Opfer mehr bringen!


    Cran konnte nur die schattenhaften Umrisse Medehans im Rauch erkennen. Für einen Messerwurf war das zu riskant. Er musste ihn aus seiner Deckung locken.


    „Wie habt ihr euch das vorgestellt, mein Lord? Glaubt ihr nur weil ihr unsterblich seid, seid ihr auch unverwundbar? Die Armeen der Völker werden sich euch nicht ergeben, nur weil ihr diesen Fluch des Dunkelgottes auf euch nehmt.“


    Wieder war dieses wahnsinnige Lachen zu hören. Molok versuchte die Position des Lords genauer auszumachen, konnte aber nicht mit Bestimmtheit sagen wo er stand. Seine Stimme schien von überall zu kommen. Und der Gestank der brennenden Leichen nahm nun unerträgliche Ausmaße an. Man konnte hören wie das Fleisch von den heißen Knochen platzte und sich die Flammen gierig durch die toten Körper wühlten.


    „Haha. Ihr irrt euch wenn ihr glaubt, dass dieses Opferritual schon das Ende ist. Im Gegenteil. Es ist der Anfang. Das Blut der Toten wird die Dämonen von Teberoth gnädig stimmen und sie werden mir dann den Weg zur Schlucht von Baromuhl öffnen. Wenn ich sie durchschreite, wird der Dunkelgott mich für meine Taten belohnen und mir eine Armee schenken, um die Kontinente zu vereinen.“


    Moloks Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf. Er kannte die Legende von der Rückkehr des Dunkelgottes. Und er wusste, dass die Schlucht eine Verbindung in die verborgene Welt war.


    Der unergründliche Pfad der Götter. Baromuhl. Verborgene Welt. Die Druule. Dieser Wahnsinnige!


    „Ihr werdet den Kreaturen der verborgenen Welt das Tor nach Berrá öffnen. Sie werden das Volk der Menschen auslöschen! Das könnt ihr nicht tun!“


    „Im Krieg gibt es Opfer, mein lieber General. Das müsstet ihr doch am besten wissen. Die Druule werden gemeinsam mit meinen unsterblichen Soldaten das Fundament meiner uneingeschränkten Herrschaft bilden. Niemand wird sich ihnen widersetzen können!“


    Endlich trat Medehan aus dem dichten Rauch hervor und zeigte sich seinem Henker gegenüber schutzlos und unbewaffnet.


    Für die Menschheit!


    Molok schleuderte sein Messer mit ganzer Kraft und zielte dabei auf das Herz des Lords. Der Schwung, den er in diesen Angriff legte, brachte ihn ins Straucheln. Molok musste in die Knie gehen um nicht umzufallen. Doch als er aufsah, erblickte er zu seinem Erstaunen einen unverletzten Medehan vor sich. An der Seite des Lords stand einer seiner vermummten Leibwächter und hielt das Messer des Generals in der Hand.


    „Ich bedauere euren Endschluss, General. Aber vielleicht ist es so das Beste. Immerhin könnt ihr eure Männer nun auf ihre letzte Reise begleiten.“


    „Was?“


    Fassungslos blickte Molok den Lord an.


    „Was meint ihr damit? Was ist mit meinen Männern?“


    Als er einen Schritt nach vorne tat, wurde er von einem schweren Schlag in den Rücken getroffen, der ihn zu Boden warf. Unter anderen Umständen hätte er den Angreifer vielleicht kommen sehen, aber der brennende Rauch nahm ihm nicht nur fast die Luft, sondern auch die Sicht. Kräftige Hände griffen nach ihm und hielten ihn fest umklammert. Als er seinen Kopf etwas drehte, konnte er sehen, dass es zwei weitere Leibwächter waren, die ihn festhielten. Mit dem Wurfmesser in der Hand trat Medehan nun auf ihn zu.


    „Ihr sagtet es doch selber schon. Kein Volk ist so wertvoll wie das der Menschen. Also versteht es sich doch von selbst, dass ich dem Dunkelgott ein würdiges Geschenk übergebe.“


    „Mörder!“


    Ein weiterer Schlag traf Molok hart im Genick und raubte ihm beinahe die Besinnung. Die Leibwächter schleiften ihn über den Boden, lockerten jedoch dabei nicht ihren Griff. Immer noch hielten sie Cran Molok fest umklammert und gaben ihm keine Chance zur Gegenwehr. Ein ruckartiges Anhalten seiner Peiniger, rüttelte den benommenen General ein wenig wach. Als er seinen Kopf hob, sah er vor sich das Tal in dem das Heer sein Lager aufgeschlagen hatte. Die vielen Fackeln und der helle Mond ließen einen von hier oben jede Einzelheit erkennen.


    „Ich halte es nur für angebracht, dass ihr die letzte Schlacht eurer Männer mit anseht. Schließlich wart ihr derjenige, der sie ausgebildet hat. Gleich können wir sehen wie erfolgreich eure Lehren waren.“


    „Dafür werdet ihr bezahlen!“


    Noch ehe Molok weiterreden konnte, ertönten aus dem Tal unbeschreibliche Laute. Der Boden schien sich an vielen Stellen aufzutun und heraus kamen abscheuliche Kreaturen. Sie sahen aus wie an Land gehenden Kraken, die mit ihren Fangarmen nach allem griffen was sich bewegte. Riesige Mäuler verschlangen die überraschten Soldaten, welche keinerlei Zeit hatten um eine Verteidigung aufzubauen. In das unwirklich klingende Gebrüll der Monster mischten sich nun die Schreie der sterbenden Männer. Molok konnte erkennen, dass es keine Aussicht auf Flucht gab. An allen Seiten des Tals öffnete sich der Boden und gab diese entsetzlichen Kreaturen frei. Einige der Soldaten griffen geistesgegenwärtig zu ihren Waffen und setzten sich so gut sie konnten zur Wehr. Aber der Übermacht dieser grausamen Geschöpfe konnten sie nichts entgegensetzen. Hilfeschreie und Laute des Schmerzes und der Angst erfüllten das ganze Tal. Molok glaubte sogar zu hören wie einige seiner Männer nach ihm riefen.


    „Dafür werdet ihr mit eurem Leben bezahlen, Medehan. Mit eurem Leben!“


    „Hahaha. Wisst ihr, Molok, ihr hattet Recht. Dies da unten sind nicht meine Soldaten. Es sind eure. Meine erwarten mich jenseits der Baromuhl Schlucht. Und da dies eure Männer sind, gebührt es euch sie auf den Weg in die Unterwelt zu begleiten.“


    „Die Menschen werden sich gegen euch erheben, Medehan. Ihr werdet nicht mehr lange genug leben, um für euren Verrat entlohnt zu werden!“


    „Das ist der Unterschied zwischen uns beiden, mein lieber General. Ihr lebt in der Vergangenheit. Doch mir gehört die Zukunft! Wenn ich erst einmal im Besitz meiner unbesiegbaren Armee bin, werde ich das Valantarische Reich und das Eiserne Imperium in die Knie zwingen. Der Rest dieser schwachen Welt wird dann bald folgen! Niemand wird sich gegen mich stellen und ich werde unter meiner Herrschaft wieder Ordnung und Stärke aufleben lassen!“


    Auf ein Zeichen vom Lord hin wollten dessen Leibwächter den wehrlosen General in die Schlucht werfen. Doch Molok schaffte es sich aus der Umklammerung zu befreien und sein Schwert zu ziehen. Seine vor Rauch brennenden Augen ließen ihn seine Gegner nur schwer erkennen. Aber er zögerte trotzdem keinen Augenblick länger, wirbelte sein Hackschwert um die eigene Achse und trieb es einem der Leibwächter durch den Brustkorb. Mit einem Fußtritt befreite er seine Klinge aus dem leblosen Leib des Gegners und sah sich nach dem nächsten um. Dieser stand direkt neben Medehan und zog nun ebenfalls seine Klinge. Molok griff unbemerkt unter seine Armschiene und nahm das zweite Wurfmesser zur Hand. Der Angriff seines Gegners kam schnell und lautlos. Ohne dass er ein Geräusch vernahm, preschte der Leibwächter nach vorne und zwang Molok in die Defensive. Mit schnellen Schlägen, in denen eine unerwartet große Kraft steckte, trieb der Vermummte den General zurück. Moloks Sicht schien sich langsam zu verbessern. Als ein Abwärtsschlag des Leibwächters drohte ihm den Schädel einzuschlagen, wich er zur Seite aus, tauchte unter dem mächtigen Schlag weg und rammte sein Messer genau in das Herz des Angreifers. Anschließend hob er noch einmal sein Schwert und trieb es seinem Feind in den Unterleib. Dieser sackte regungslos zusammen und rührte sich nicht mehr. Schnell blickte Cran sich um und suchte die Umgebung nach weiteren Dienern Medehans ab. Doch sie waren alleine.


    Mit einem Gefühl welches man wohl schon als Abscheu bezeichnen konnte, bewegte sich Molok auf den Lord zu.


    „Nun seid ihr an der Reihe, Medehan. Gleich wird euer Kopf im nassen Gras liegen und die Würmer werden sich an euch gütlich tun!“


    Cran umfasste den Griff seines Hackschwertes fester und deutete mit der Spitze der Klinge auf den Lord.


    „Geht auf die Knie und betet um Vergebung für eure gotteslästerlichen Rituale! Diese Gnade erweise ich euch, bevor mein Schwert diesen ganzen Wahnsinn beenden wird.“


    Sein Gegenüber machte überraschenderweise nicht gerade den Eindruck, als hätte er große Angst vor dem was gleich passieren würde. Im Gegenteil. Der Lord lächelte und faltete gemütlich die Hände vor dem Bauch zusammen. Dieses selbstsichere Gehabe erzürnte Molok nur noch mehr und brachte ihn dazu sein Schwert zum Todesstoß zu erheben. Die Schreie seinen verratenen Männer verstummten langsam. Stattdessen hörte man das Geräusch von brechenden Knochen, berstendem Fleisch und wilden Tieren, die sich an den Leichen vergingen. Moloks Hass wuchs ins Unermessliche.


    „Wie ihr wünscht. Dann soll eure Seele zu eurem Dunkelgott in die Unterwelt fahren!“


    In dem Moment als er die Klinge hinabsausen lassen wollte, erklang wieder dieses wahnsinnige Lachen des Lords.


    „Hahaha. Sehr amüsant, mein alter Freund. Aber ihr glaubt doch nicht wirklich, dass ich mir mein Schicksal von einem ausgedienten Säbelschwinger verweigern lasse.“


    Hinter sich vernahm Molok ein Geräusch. Ohne sein Schwert zu senken, drehte er sich um und erstarrte. Die Leibwächter des Lords waren gerade dabei sich wieder zu erheben. Voller Entsetzen blickte Molok auf den Mann, in dessen Brust immer noch sein Messer steckte. Ohne ein Zeichen von Schmerz zog sich der Vermummte die Klinge aus dem Leib und betrachtete sie kurz. Er holte blitzschnell aus und warf die Klinge auf Molok zurück. Der schaffte es im letzten Moment sein Schwert zur Abwehr zu heben und dem tödlichen Messerwurf zu entgehen. Doch nun kam auch schon Bewegung in den zweiten Leibwächter. Ohne Rücksicht auf die Klinge des Generals zu nehmen, spurtete er auf diesen zu und warf sich mit voller Wucht gegen ihn. Molok hatte keine Möglichkeit auszuweichen. Angeschlagen stolperte er rückwärts und stürzte in die steile Schlucht hinab. Immer noch benommen vom Rauch und den Schlägen, die er durch die vermummten Diener erfahren hatte, schaffte er es nicht den Aufprall abzufangen. Hart prallte er gegen die steile Felswand der Schlucht und stürzte, unfähig seinen Fall aufzuhalten, in das Tal welches zu seinem Grab werden sollte. Die Welt drehte sich und nahm ihm jegliche Orientierung. Immer wieder schlug sein Kopf gegen den harten Stein. Spitze Felskanten schnitten sich durch Haut und Fleisch bis hinunter zum Knochen. Molok nahm alle Kraft zusammen, die noch in ihm steckte und packte sein Schwert mit beiden Händen. Dann rammte er die Klinge mit voller Wucht in die steinige Wand. Der Versuch auf diese Weise den Sturz zu bremsen scheiterte jedoch. Mit einem starken Ruck verdrehte er sich den Schwertarm und war gezwungen die Klinge loszulassen. Der Sturz über den harten Fels nahm kein Ende. Molok kam es so vor als nahm ihm jemand die Luft zum Atmen. Seine Hände fanden einfach keinen Halt. Hart schlug er mit dem Kopf gegen den Fels. Blut trat ihm aus Mund und Nase hervor. Ohne eine Chance das Unvermeidbare zu verhindern krachte er auf den Boden der Talsohle. Mit einem Aufprall, der durch Mark und Bein ging, landete er rücklings auf einem Felsbrocken und blieb reglos liegen. Den starren Blick gen Himmel gerichtet und die Arme weit von sich gestreckt, wartete er jeden Augenblick darauf, dass eines der Ungeheuer sich an seinem geschundenen Fleisch zu schaffen machte. Jeder Knochen in seinem Leib schien gebrochen zu sein. Unfähig sich zu rühren schloss Molok die Augen und gab sich der friedvollen Schwärze hin.


    



    Oben auf dem Hügelkamm stand Lord Medehan und blickte auf den zerschmetterten Leib seines ehemaligen Ratgebers. Zu seiner eigenen Überraschung verspürte er keine übermäßige Freude über den Tod von Cran Molok.


    Ich hatte Großes vor mit euch, mein Freund. Warum musstet ihr mit mir brechen? Es wird schwer werden jemanden zu finden, der mir ein solch angenehmer Untergebener sein wird wie ihr es wart.


    Der schwarze Rauch, welcher den Massengräbern entstieg, begann Medehans Sicht zu verschlechtern. Der gesamte Hügelkamm wurde in den beißenden Nebel gehüllt. Unter Begleitung seiner beiden Leibwächter entfernte er sich vom Rande der Schlucht und ging in Richtung eines Zeltes, welches in der Nähe zwischen ein paar kleineren Baumgruppen aufgebaut war. Kurz bevor er die prunkvolle Behausung erreichte bemerkte er, dass es anfing zu regnen. Mit zornigen Augen sah er hinüber zu den Opfergruben und blickte dann zum Himmel hinauf.


    „Oh nein! Du wirst nicht verhindern, dass meine Opfergaben den Dunkelgott erreichen, Rykanos! Dein Regen kommt zu spät.“ Medehan wandte sich an seine Leibwächter. „Gießt noch mehr Öl in die Gruben! Wenn das Feuer ausgeht werdet ihr als nächstes in Flammen stehen!“


    Ohne zu zeigen, dass sie den Befehl verstanden hatten, drehten sich die Diener auf der Stelle um und marschierten humpelnd, aber eiligen Schrittes zu den Opfergräbern hinüber. Medehan blickte ihnen nachdenklich hinterher.


    „Gehorsam. Aber langweilig. Es wird Zeit, dass ich mir jemanden suche, der es versteht mir geistige Befriedigung zu verschaffen.“


    In diesem Moment hörte Medehan das Wiehern mehrerer Pferde, die sich dem Lager näherten. Als hinter einem kleinen Wäldchen vier schwarze Hengste zum Vorschein kamen, auf denen seine Diener zu erkennen waren, erhellten sich seine Gesichtszüge.


    Es sieht so aus als hätte der Dunkelgott meine Bitte gehört. Jetzt wird mich niemand mehr aufhalten können!


    Als die vier Reiter sich näherten, konnte man erkennen, dass einer von ihnen nicht allein auf seinem Pferd saß. Er hatte einen jungen Menschen dabei, dem die Hände gefesselt und die Augen verbunden waren. An seiner Schulter konnte man eine blutende Wunde erkennen und er sah auch sonst ziemlich mitgenommen aus. Seine Kleidung war durchnässt und sein Gesicht war mit Dreck und Blut verschmiert. Um seinen Hals hing ein Lederband mit einem Anhänger daran. Es war ein flaches, rundes Medaillon aus Eisen. In der Mitte leuchtete ein matter dunkler Stein, der ein wenig nach angelaufenem Glas aussah.


    Endlich! Er ist hier. Der Knabe wird mir sicher Freude machen. Zumindest solange bis mein anderer Gast eintrifft.


    


  


  
    Meine Flucht


    



    Wenn ich heute an jenen Tag zurückdenke, an dem ich beinahe von den Dämonen der Unterwelt verschlungen wurde, frage ich mich wie es möglich war, dass ich überlebte. Mein Leib war zerschmettert und mein Geist gepeinigt. Ich wusste um die Machtgier meines ehemaligen Gebieters und dass ich mir keine Hoffnung machen konnte ihn aufzuhalten. So lag ich denn da. Verzweifelt und schwer verwundet, als mir eine Vision widerfuhr. Es war jene Druidin, die mir vor vielen Jahren ein göttliches Geschenk machte. Sie ermahnte mich an meinen Eid zu denken, den ich ihr zum Dank für ihr Geschenk gab. In ihren Worten lag die Überzeugung, dass noch eine große Aufgabe vor mir lag und es den Göttervater erzürnen würde wenn ich versagte. Also nahm ich alle Kraft zusammen, die noch in mir war und schleppte mich zur Küste. Dass mich die Kreaturen, welche meine Männer ermordet hatten verschonten, will sich mir bis heute nicht erklären. Doch nun, zwei Jahre später, ist die Zeit gekommen meine Schuld dem Göttervater gegenüber abzutragen. Ich werde nach Obaru gehen und die Welt von einem großen Übel befreien. Möge derjenige, der dies findet wissen, dass es stets der Glaube an die Menschheit und den allmächtigen Göttervater war, die mich in meinem Tun geführt haben.


    



    aus


    „Tagebuch eines Unbekannten“


    Jahr 11635


    Viertes Zeitalter


    



    


  


  
    Narben der Vergangenheit


    



    „Endlich scheinen wir wieder ein wenig Glück zu haben. Wenn wir jetzt noch etwas anderes zu essen hätten als dieses alte Brot und das versalzene Dörrfleisch, dann könnte man wirklich nicht klagen.“


    Leider fanden die als Aufmunterung gedachten Worte Bolmars bei seinen Waffenbrüdern keinen Nährboden. Alle waren sie erschöpft und müde. Malek schritt an die Seite seines Freundes und klopfte ihm dankbar auf die Schulter.


    „Ganz recht, Bolmar. Es scheint so als würde sich das Blatt wieder zu unseren Gunsten wenden.“


    Die Truppe hatte sich vor zwei Tagen zur Küste durchgeschlagen und ein Schmugglerversteck vorgefunden. Glücklicherweise bestand die Bande nur aus einem halben Dutzend Männer, welche sich beim Anblick von Saba und Bolmar sehr schnell dazu bereit erklärt hatten die Krieger nach Teberoth zu bringen. Nachdem Malek ihnen versichert hatte, dass er keinerlei Interesse daran hatte ihr Schmugglernest auszuheben, wich die Spannung zwischen den Gesetzlosen und der Kriegertruppe ein wenig. Dennoch beschränkten sich die Unterhaltungen untereinander nur auf das Notwendigste. Ab und zu konnten die Ritter hören wie die Piraten tuschelten. Sie unterhielten sich über die unzähligen Schiffstrümmer, welche sie vor der Küste von Rankhara gesehen hatten. Malek hatte gehört wie einer der Schmuggler darüber lamentierte, dass sie in den Wrackteilen nichts gefunden hatten was sich zum Handel geeignet hätte.


    Ehrlose Banditen! Wer weiß wie viele unserer toten Kameraden sie auf der Suche nach ein paar Münzen oder wertvollen Waffen entehrt haben indem sie ihre Leichname beraubten?! Doch so sind sie nun mal diese Halunken. Wie Krähen die sich über das Aas hermachen!


    Malek versuchte nicht länger an seine gefallen Kameraden zu denken. Er brauchte die Schmuggler um Alkeers Verfolgung aufnehmen zu können. Und im Moment sollte er sich lieber um seine Gefährten kümmern anstatt sich Gedanken um die Piraten zu machen. Nissina hatte zwar großes Glück, dass sich ihre schwere Kopfwunde nicht entzündet hatte, dennoch hatte sie sehr viel Blut verloren und war immer noch sehr schwach. Der Weg zur Küste hatte sie ihre letzte Kraft gekostet und Malek dachte bereits daran wie beschwerlich der Weg noch werden würde, den sie auf Teberoth hinter sich bringen müssten.


    Saba stand am Bug des bescheidenen Zweimasters und machte ein grimmiges Gesicht. Sollte der Hüne von seiner schlimm aussehenden Verletzung beeinträchtigt werden, so ließ er es sich nicht anmerken.


    „Diese Nussschale ist zu langsam. Wir werden ewig brauchen um Teberoth zu erreichen.“


    Bolmar und Malek gesellten sich zu ihrem Gefährten.


    „Es ist der einzige Weg. Oder fällt dir etwas Besseres ein? Das Schiff von Rezzo hätten wir auf keinen Fall rechtzeitig erreichen können. Wenn die Schwindelkrautschmuggler nicht gewesen wären würden wir immer noch am Strand von Rankhara sitzen und das Meer anstarren.“


    Ein zustimmendes Gemurmel was alles was Malek von Saba zu hören bekam.


    „Das wäre nicht das Schlechteste.“


    Die mürrische Stimme gehörte Lemok. Der junge Bogenschütze näherte sich seinen Kameraden und wirkte dabei sowohl müde als auch zornig. „Nissina geht es immer noch nicht besser. Sie braucht noch viel Ruhe bis sie wieder ganz genesen ist! Diese Verfolgung setzt ihr sehr schwer zu. Ich glaube nicht, dass sie so bald wieder kämpfen kann.“


    Maleks Gesicht spiegelte unnachgiebige Zielstrebigkeit wieder.


    „Wir haben keine andere Wahl! Wenn wir Teberoth erstmal erreicht haben müssen wir so schnell es geht unseren Weg fortsetzen. Nissina wird mithalten müssen. Es geht nicht anders!“


    Ärgerlich blickte Lemok den ehemaligen Gruppenführer an.


    „Warum das alles? Warum setzt du das Leben einer langjährigen Kameradin für diesen Jungen aufs Spiel?“


    „Ich habe nicht vor mit dir oder sonst wem darüber zu diskutieren! Es ist der einzige Weg. Wenn wir die Küste des verfluchten Kontinents erreichen, werden wir auf dem schnellsten Wege zur Schlucht von Baromuhl gehen. Dort werden wir den Jungen finden.“


    Maleks Worte erzürnten den Bogenschützen.


    „Sie hat dir vertraut, Malek! Wir alle haben dir vertraut. Doch du bist bereit die Leben deiner Freunde für diesen dahergelaufenen Jüngling zu opfern. Du lügst uns an und riskierst, dass eine Kameradin ihr Leben lässt. Wofür? Was sollte dieses Gerede von den Untoten? Was steckt dahinter?“


    „Du hast ja keine Ahnung wovon du sprichst, Lemok. Niemand hat dich gezwungen mitzukommen. Doch solange du mir folgst, wirst du tun was ich sage! Ich kenne Nissina schon länger als du. Ich weiß wozu sie imstande ist. Also benutze ihre Verletzung nicht als Deckung für deine eigene Feigheit!“


    Die Männer, welche sich schon mehr als ein Dutzend Mal gegenseitig im Kampf beschützt hatten, standen sich wie zwei wilde Bullen gegenüber. Bereit sich gegenseitig den Schädel einzuschlagen, war der Gedanke an die gemeinsamen Kämpfe wohl das Einzige was sie zurückhielt. Doch so sehr Malek auch versuchte seinen Freund einzuschüchtern, war dieser nicht dazu bereit nachzugeben.


    „Sag es uns! Sag uns warum dieser Junge so wichtig für dich ist Malek! Ich will wissen…!“


    „Lemok!“


    Nissinas Stimme drang nur schwach an die Ohren ihrer Freunde. Sie hatte ihr Bett verlassen und stand in eine Decke gehüllt vor den Gefährten. Ihr blasses Gesicht und ihre gekrümmte Haltung erweckten Maleks Mitleid. Es hätte ebenso gut dazu kommen können, dass sie bei dem hinterhältigen Angriff vor ein paar Nächten getötet worden wäre. Dieser Gedanke nagte an dem einstigen Anführer der Blutschwerter. Mit schlürfenden Schritten und müden Augen trat sie an ihre Freunde heran. Saba ging auf sie zu und stützte sie. Man konnte dem Hünen ansehen wie sehr ihn der Anblick seiner Kameradin berührte. Doch so zerbrechlich und schwach sie auch aussah, zeigten ihre entschlossenen Worte Wirkung bei den Streitenden.


    „Lass ihn in Ruhe, Lemok. Es hilft uns nicht wenn ihr anfangt euch zu streiten.“ Sie berührte ihn sanft am Arm. „Und mir hilft es auch nicht.“


    Lemok ließ den Kopf sinken und machte nicht den Eindruck als würde er der geschwächten Nissina widersprechen wollen. Diese stellte sich nun vor Malek und versuchte dessen Blick einzufangen. Doch erst als sie ihm ihre Hand auf die Brust legte und mit verständnisvoller Stimme zu ihm sprach, erwiderte er ihren Blick.


    „Erzähle es ihnen, Malek. Sie vertrauen dir. Dass weißt du. Doch du musst auch ihnen vertrauen. Haben sie dies nach all den gemeinsamen Jahren etwa nicht verdient? Hat nicht ein jeder von ihnen schon sein Leben für dich aufs Spiel gesetzt?“


    Malek tat einen Schritt zurück, drehte sich um und richtete seinen Blick auf den roten Horizont. Die untergehende Sonne tauchte den Himmel in ein angenehmes Licht. Und wenn man ganz genau hinsah, konnte man die ersten Sterne am Firmament sehen. Er fragte sich wie oft er diesen Anblick schon genossen hatte. Es müssen unzählige Male gewesen sein.


    „Na gut“, presste er müde hervor. „Es scheint mir als ob die Zeit reif ist.“ Malek wandte sich an seine Freunde und schenkte ihnen allen einen langen und respektvollen Blick. „Über viele Jahre seid ihr mir durch unzählige Gefahren gefolgt. Doch niemals zuvor war die Bedrohung für unser Land, unser Volk und all seine Verbündeten so groß wie heute.“


    Dann erzählte Malek ihnen von der Legende des Jungen, der die Macht hatte über das Schicksal der Welt zu entscheiden. Er offenbarte ihnen, dass es sich bei diesem Jungen um Alkeer handelte und er ihn deshalb vor dem bösen Einfluss des Dunkelgottes bewahren musste. Seine Freunde erfuhren, dass es Lord Medehan war, der sich des Jungen bemächtigt hatte, um ihn auf dem verfluchten Kontinent in einem Ritual zu opfern. Er erzählte ihnen von den Untoten und ihren bösen Kräften. Und dass man sie nur mit gesegneten Waffen besiegen konnte. Darum waren die Ordensschwerter das Einzige was ihnen Schaden zufügte.


    „Dass er auf unser Schiff kam ist kein Zufall gewesen. Es wurde von langer Hand geplant. Und Rahbock der Weise aus dem Rate Isamarias ist derjenige der seine schützende Hand über Alkeer hält. Er glaubt an das Gute in dem Jungen, genauso wie ich.“


    „Und deshalb hat er dich ausgewählt, um über ihn zu wachen?“, warf Lemok ein.


    Für einen Moment stockte Malek. Offenbar gab es noch eine andere Wahrheit die seine Gefährten nicht kannten.


    „Es war nicht der einzige Grund warum Rahbock mich für diese Aufgabe ausgesucht hat. Zwischen dem Jungen und mir gibt es eine Verbindung.“


    Und was er seinen Freunden dann erzählte, ließ sie alle in völlige Starre verfallen. Sogar Nissina erfuhr in dieser Nacht einiges, von dem sie bis zu diesem Zeitpunkt keine Ahnung hatte. Der ehemalige Gruppenführer erzählte ihnen Dinge, die für sie so unwirklich klangen, dass manche sich zwickten um sicher zu gehen, dass sie nicht träumten. Das Geheimnis, welches ihnen ihr jahrelanger Anführer und Freund soeben anvertraut hatte, würden sie alle mit ins Grab nehmen. Niemand würde das Vertrauen brechen welches er in sie gesetzt hatte. Als Malek mit seinen Erzählungen endete, schien es, als wenn er sich die Last eines ganzen Lebens von der Seele geredet hatte. Von heute an würden sie ihn alle mit anderen Augen sehen. Bolmar stierte ihn immer noch mit aufgerissenen Augen an.


    „Du… du bist…!“


    „Ja“, schnitt ihm Malek das Wort ab. „Ja, ich bin es. Aber für dich werde ich immer Malek sein. Dein Freund und Waffenbruder.“


    Er blickte sich der Reihe nach um.


    „Das gilt für jeden einzelnen von euch. Egal was ihr heute Nacht auch von mir erfahren habt. Ich bin immer euer Freund gewesen und ich werde es bis zu meinem letzten Atemzug sein.“


    Lemok sank auf ein Knie herab und neigte seinen Kopf zu Boden.


    „Vergib mir. Ich hätte niemals an dir Zweifeln sollen. Du…“


    Doch Malek packte ihn an den Schultern und zog ihn wieder auf die Beine.


    „Ich habe nichts zu vergeben. Noch nie hatte ein Mann so treue Gefährten wie euch. Ich bin es, der um Vergebung zu bitten hat. Denn ich habe euch all die Jahre getäuscht.“


    Die Freunde saßen noch lange zusammen und lauschten den Worten von ihrem Anführer. Es gab viel was er ihnen zu erzählen hatte. Doch irgendwann war der Zeitpunkt gekommen die Vergangenheit zu vergessen und sich der Gegenwart zu stellen.


    „Wir werden es nicht leicht haben wenn wir Teberoth erreichen. Medehan hat mit den Untoten mächtige Verbündete. Sie werden alles tun, um uns aufzuhalten.“


    Saba hatte bisher geschwiegen. Doch nun, da es um taktische Dinge ging, war sein Interesse geweckt.


    „Du sagtest doch, dass die Untoten nur auf dem Boden der Schwarzeschenwälder wandeln können. Wie ist es möglich, dass sie sich des Jungen bemächtigten und ihn über das Meer nach Teberoth schleppten? Für mich hört es sich so an, als müssten wir bei allen unseren Bewegungen vorsichtig sein. Wenn diese verfaulten Hundesöhne nicht mehr an den Bann der Wälder gebunden sind, dann können sie uns jederzeit angreifen.“


    „Was redest du da?“, mischte sich Bolmar in das Gespräch mit ein. „Das klingt ja beinahe so als würdest du dir wegen diesen schimmelnden Knochengerüsten in die Hose scheißen. Seit wann hast du denn Angst vor verfaulten Zähnen und morschen Knochen? Die letzte Hafenschlampe, die du besprungen hast, sah auch nicht viel besser aus.“ Trotz der bevorstehenden Gefahr war jeder dem bärtigen Axtkämpfer für seine anzügliche Bemerkung dankbar. Ließ sie die Gefährten doch für einen Moment ihre Lage vergessen und zusammen lachen. Das war schon lange nicht mehr so gewesen.


    „Obwohl ich gerne noch weiter über Sabas Vorlieben bei seinen Bettgespielinnen sprechen würde…“, versuchte Nissina das Gespräch wieder auf das Wesentliche zu lenken „… glaube ich das wir uns mit dem Gedanken anfreunden sollten in eine Falle zu laufen.“


    „Wie meinst du das?“, wollte Bolmar wissen.


    „Denkt doch mal nach. Wenn Medehan wirklich solche Macht besitzt wie wir annehmen, dann weiß er auch um Malek und sein Geheimnis. Er wird es sicherlich nicht riskieren, dass wir seine Pläne durchkreuzen.“


    „Ihr habt Recht.“


    Malek schien über die Worte Sabas nachgedacht zu haben.


    „Wer von uns?“


    „Alle beide. Saba hat da etwas gesagt, dass mir vorher noch nicht aufgefallen war. Medehan konnte seine Untoten nicht aussenden um Alkeer zu holen. Zwar konnte er sie beschwören, um uns im Schwarzeschenwald zu bekämpfen, aber jemand anders muss den Jungen verschleppt und über das Meer gebracht haben. Jemand, der nicht unter dem Fluch des Dunkelgottes zu leiden hat.“


    „Die Rogharer?“, brachte Bolmar ein.


    „Nein. Die Rogharer haben mit dieser Sache nichts zu tun.“


    „Wie kannst du das sagen? Immerhin haben sie dutzende von Kriegsschiffen und somit tausende unserer Kameraden getötet. Sie haben…!“


    „Das waren nicht die Rogharer! Das Imperium weiß vermutlich nicht einmal, dass der valantarische König ihnen den Krieg erklärt hat.“


    Die anderen konnten nicht fassen was sie da hörten. Besonders Bolmar hatte mit dieser Erkenntnis zu kämpfen.


    „Wie kannst du das sagen? Sie haben Obaru angegriffen! Sie haben unsere Flotte zerstört. Mathir hat es gesehen. Er hat gesagt sie haben unsere Brüder und Schwestern bei lebendigem Leibe verbrennen lassen. Er hat es gesehen!“


    „Er glaubte sie zu sehen. Das waren keine Rogharer. Das waren die Schattenelfen!“


    „Was!“


    Jeder der Gefährten fühlte sich als hätte ihn ein Donnerschlag am Kopf getroffen. Besonders Lemok konnte nicht glauben was er da hörte. Jeder wusste, dass der junge Bogenschütze seit jeher ein großer Bewunderer der Elfen und Schattenkinder war. Er war fasziniert von ihrem Geschick mit Pfeil und Bogen und glaubte stets, sie seien die reinsten Wesen, die es auf der Welt gab. Selbst das umstrittene Volk der Schattenelfen übte eine große Faszination auf Lemok aus. Als Kind wollte er immer so sein wie sie. Nur aus diesem Grund hatte er das Handwerk eines Bogenschützen erlernt und war mit seinen zweiundzwanzig Sommern der beste Schütze, den die Blutschwerter je gehabt hatten. Dass ein Volk, welches er so ehrfürchtig betrachtete, für den Tod von tausenden Kameraden verantwortlich sein sollte wollte er einfach nicht glauben.


    „Du willst ernsthaft behaupten, dass die Schattenkinder sich mit Lord Medehan verbündet haben? Das ist doch absurd! Niemals würden sie so etwas tun!“


    „Das habe ich auch nicht behauptet, Lemok. Ich glaube ebenso wenig wie du, dass sie sich mit dem abtrünnigen Lord vereint haben. Dennoch sind sie diejenigen gewesen, welche die Flotte versenkt haben und unsere Waffenbrüder in den Tod schickten.“


    „Aber wieso…? Wie kommst du darauf?“


    „Die Angst hat sie geblendet, mein Freund. Die Angst, dass die Herrschaft des Dunkelgottes unsere Welt erneut mit seinem Schatten überzieht.“


    „Ich verstehe nicht…!“


    „Das musst du auch nicht. Nicht jetzt und heute! Doch du wirst es verstehen. Habe Geduld.“


    Nun war es an Bolmar seine Zweifel kundzutun. Nachdenklich rieb sich der breitschultrige Kämpfer seinen dicken Bart.


    „So langsam weiß ich nicht mehr was ich glauben soll. Unser Orden wurde zusammen mit den anderen Rittern aus Valantar über das Meer geschickt, um die rogharische Armee zu stellen und zu zerstören. Als unsere Flotte vor Rankhara ankerte, wurde sie von Schiffen attackiert, von denen wir annehmen, dass sie zum Eisernen Imperium gehörten. Unsere elfischen Verbündeten und die Söldner haben den Schwanz eingezogen und sich aus dem Staub gemacht. Der Junge, den du für den auserwählten Schicksalsboten der Götter hältst, wird an Land gespült und von uns gefunden. Wir verlassen unsere Ordensbrüder, um dem Bengel in den Wald zu folgen und Gespenster zu jagen. Doch dann kommen Untote, oder sonst wer, schnappen sich den Jungen, um ihn dann nach Teberoth zu verschleppen damit er ein Blutritual vollziehen kann, um den Weg in die verborgene Welt zu öffnen. Nun sollen wir einem größenwahnsinnigen Lord hinterher jagen und verhindern, dass er die Mächte des Dunkelgottes heraufbeschwört. Außerdem sagst du, dass es gar nicht die Rogharer waren, die unsere Flotte zerstörten, sondern Schattenkinder, die eigentlich auf unserer Seite kämpfen sollten. Da diese allerdings nicht mit Medehan in einen Topf scheißen, muss es noch jemanden geben, der ihm hilft. Habe ich irgendetwas ausgelassen?“


    Malek war gerade nicht in der Stimmung für Sarkasmus. Nur mit Mühe konnte er sich beherrschen. Glücklicherweise war es Nissina, die das Wort ergriff und Bolmar zum Schweigen brachte.


    „Du solltest nicht vergessen mit wem du redest, Bolmar! Zeige gefälligst etwas mehr Respekt! Es würde uns allen besser gefallen zu wissen gegen wen wir zu kämpfen haben. Doch es hilft nichts wenn wir unsere Augen vor der Wahrheit verschließen, nur weil wir die Täuschungen unserer Feinde nicht sehen wollen. Mit den Rogharern als Feind wäre die Sache einfach. Wir gegen sie. Der Sieger kassiert die Kriegsbeute und den Ruhm, der Verlierer räumt das Feld und leckt seine Wunden. Doch hier geht es um größere Dinge. Wir haben es hier nicht mit jemandem zu tun, der sich für die Ländereien unseres Volkes interessiert oder für dessen Reichtümer. Unser Gegner giert nach der Macht Gottes. Und er schreckt vor nichts zurück, um sein Ziel zu erreichen. Sieh dir doch nur an was bisher alles geschehen ist. Schattenelfen, Untote, Diener des Dunkelgottes. Alle sind sie hinter diesem einen Jungen her. Er ist der Schlüssel.“


    „Dann sag mir wie wir es schaffen sollen uns gegen so viele Feinde zu behaupten! Wir sind nur zu fünft und beabsichtigen uns einer Armee von Feinden entgegenzustellen. Nichts liegt mir ferner als derjenige zu sein, der euch in die Wirklichkeit zurückholt, aber mit frommen Reden und guten Absichten können wir nicht gewinnen. Das hier ist keine der alten Märchensagen, in der sich eine handvoll wackerer Ritter gegen eine Horde böser Monster wendet. Auch mir wurden als Kind die Geschichten der früheren Helden unseres Volkes erzählt. Wie sie im Alleingang die Armeen der Dunkelheit vertrieben und ihr Schwert sich gegen abertausende von Klingen richtete. Doch die Zeit der Kindermärchen ist vorbei. Was glaubt ihr wird passieren wenn wir vor den Untoten, den Schattenelfen, den Rogharern und unseren anderen Feinden stehen? Dass sie bei unserem Anblick ihre Waffen fallen lassen und sich ergeben werden?“


    Die Worte Bolmars hatten bei den Gefährten Spuren hinterlassen. Wieder einmal war es Nissina, die sich gegen die Hoffnungslosigkeit zur Wehr setzte.


    „Was glaubst du denn was passieren wird, Bolmar?“


    Zu jedermanns Überraschung gab der Axtkämpfer keine Antwort von sich. Stattdessen wog er seine mächtige Waffe in den Händen und ließ seinen Blick über die scharfe Schneide wandern. Man konnte sehen wie sein Geist nach einer Antwort suchte. Schließlich stahl sich ein Schmunzeln auf das Gesicht des Kriegers, welches sich immer mehr zu einem breiten Grinsen entwickelte. Ohne Vorwarnung begann er plötzlich lauthals zu lachen. Sein dicker Bart hüpfte auf seiner Brust auf und ab, während er den Kopf zurückwarf und mit seinem Gefühlsausbruch die Aufmerksamkeit der gesamten Schiffsmannschaft auf sich lenkte. Allmählich schien er sich wieder im Griff zu haben und schenkte seinen Kameraden ein wildes, zähnefletschendes Grinsen.


    „Sie werden uns verdammt noch mal die Eingeweide herausreißen. Aber vorher werden einige von ihnen dran glauben müssen. Ich werde meinen Stahl in ihr Fleisch graben und ihnen ihre gottverdammten Schädel einschlagen!“


    


  


  
    Gegen die Zeit


    



    Der Weg durch die Göttertore war schwieriger gewesen als sich die Schamanin gedacht hatte. Angekommen in der Welt zwischen den Toren musste sie die Führung übernehmen um die angeschlagene Gruppe in Sicherheit zu bringen. Es hatte sie sehr viel Kraft gekostet einen Schutzzauber zu weben, um die Gemeinschaft vor möglichen magischen Fallen zu bewahren. Doch sie fanden nichts dergleichen vor. Für Rigga leuchtete der Götterpfad in allen Farben des Regenbogens. Im Geiste der Schamanin mischten sich die schillernden Farben miteinander und wiesen ihr einen Weg aus dem Labyrinth aus Licht, durch das sie die Auserwählten führen musste. Es war anstrengend sich auf diese uralte Magie zu konzentrieren, ohne ihr dabei völlig zu verfallen. Beinahe erschien es ihr so, als wollten die Erbauer der Pfade sie dazu einladen für immer an diesem Ort zu bleiben. Und sie musste sich eingestehen, dass es einen Moment der Schwäche gab in dem sie nichts lieber getan hätte als sich den magischen Impulsen dieser Zwischenwelt hinzugeben. Alles erschien dort soviel einfacher. Gefühle wie Angst, Trauer, Zweifel oder Zorn schienen keinen Halt auf den Pfaden zu finden. Doch Rigga ermahnte ihren Geist zur Vorsicht und erinnerte sich an die Verantwortung, welche auf ihren Schultern ruhte. Als sie die Götterpfade verließen und wieder die vertraute Welt erreichten, empfand sie große Erleichterung. Die anderen schienen das Erlebnis als etwas Wunderschönes wahrgenommen zu haben, doch für sie bedeutete es eine Prüfung ihrer Willensstärke. Als Schamanin war sie sehr anfällig für jene magischen Ströme, welche die Götterpfade umkreisten. Ein Gefühl als würden tausende Stimmen nach ihr rufen, begleitete sie während des ganzen Überganges. Als die Gefährten die Pfade verließen und in die wirkliche Welt zurückkehrten, schwanden die Glücksgefühle binnen eines Wimpernschlages. Rethika und Draihn zogen ihre Waffen mit dem ersten Schritt, den sie auf festen Boden taten. Misstrauisch blickte der Zentaur umher und suchte die Umgebung nach Anzeichen von Feinden ab.


    „Sieht so aus als hätten wir es geschafft. Ich glaube nicht, dass die Wüstenärsche uns hierher folgen werden.“


    Rethika entspannte sich und ließ seine Waffe sinken. Auch Draihn war sich sicher, dass ihnen hier keine Gefahr drohte. Bevor die Gruppe ihren Weg fortsetzen konnte, mussten sie ihren entkräfteten Körpern etwas Ruhe gönnen. Mart hatte schwere Verletzungen beim Kampf gegen die Nomaden davongetragen. Viele Armbrustbolzen und Speere hatten sich ihren Weg durch die dicke Haut des Riesen gegraben und ihn eine Menge Blut verlieren lassen. Besonders die schwere Wunde an seinem Knie machte ihm zu schaffen. Ohne sich seinen Zustand anmerken zu lassen, ließ der Koloss sich gespielt gemütlich an einem Felsen nieder und versuchte das Brennen in seinen Lungen unter Kontrolle zu kriegen. Vorsichtig näherte sich Rigga dem angeschlagenem Troll und besah sich seine Wunden.


    „Wenn du es mir erlaubst, kann ich die Heilung mit einem Zauber beschleunigen.“


    Man merkte Mart an, dass er von dem Angebot der Schamanin nicht gerade begeistert war. Trolle waren es nicht gewohnt sich um so etwas Gedanken zu machen. Wenn sie aus einem Kampf schwerere Verletzungen davontrugen, zogen sie sich für ein paar Tage zurück und überließen es ihrem Körper sich von alleine zu heilen.


    „Ich weiß, du bist ein stolzer Krieger der keine Hilfe braucht. Aber wir haben nicht die Zeit, um zu warten bis alles verheilt ist. Bitte lass mich dir helfen.“


    Zögerlich nickte der Hüne der Magierin zu.


    „Na gut. Tu was in deiner Macht liegt, Schamanin. Aber ich will nicht mit irgendwelchen Geist verwirrenden Zaubern belegt werden!“


    „Keine Sorge. Nichts dergleichen wird geschehen.“


    Rigga nahm eines ihrer Amulette ab und legte es auf das Bein des Trolls. Dann umfasste sie seine mächtige Pranke mit beiden Händen und fing an etwas in einer unbekannten Sprache zu murmeln. Mart spürte die Wirkung des Zaubers und konnte mit ansehen wie die große Wunde am Knie sich langsam verschloss. Ein schmatzendes Geräusch war zu hören, als die letzten Fleischfetzen sich zusammenfügten. Auch die kleineren Verletzungen des Trolls hatten aufgehört zu bluten und schienen bereits mit der Wundheilung eingesetzt zu haben. Ein breites Grinsen machte sich auf Marts Gesicht bemerkbar.


    „Ganz schön ausgeschlafen seid ihr Sahlets. Beulen, Kratzer, gebrochene Knochen oder gespaltete Schädel, eure Schamanen eilen herbei und machen alles ungeschehen, noch bevor man „Mogeltroll“ sagen kann.“


    Erfreut darüber, dass ihr Heilzauber so gut gewirkt hatte, löste Rigga die Verbindung zu dem Riesen und gönnte sich nun selbst etwas Ruhe. Rethika hatte zwar ebenfalls Bekanntschaft mit dem Säbel eines seiner Gegner gemacht, doch der Zentaur war zu stolz um die heilenden Künste von Rigga in Anspruch zu nehmen. Stattdessen reinigte er seine Wunden mit Branntwein und versorgte sie mit ein paar zerkauten Pflanzen. Draihn, Elrikh und Rigga waren glücklicherweise von Verletzungen verschont geblieben. Eigentlich hatte Elrikh damit gerechnet, dass ihm Draihn Vorwürfe wegen seines waghalsigen Manövers machen würde, mit dem er Sinal aus den Händen der Nomaden befreit hatte. Doch der Krieger schien seit der Begegnung mit den Mördern seiner Schwester nicht mehr ganz bei sich zu sein. Vielleicht war es auch der Gang über die Götterpfade, der ihn beschäftigte. Elrikh bemerkte wie der Ritter sehnsüchtig zu dem steinernen Tor blickte.


    Genauso hat er ausgesehen nach unserer Verbindung mit den Singula. Das Glückgefühl auf den Pfaden muss ihm wie der Himmel vorgekommen sein. Hoffentlich müssen wir diese Wege alsbald nicht wieder beschreiten. Ich fürchte um seinen Geist wenn er der Versuchung der Lichter erneut widerstehen muss.


    Rigga war froh, dass sich ihre Hoffnung bestätigt hatte und die Gruppe aus einem der Göttertore von Teberoth schritt. So wussten sie zumindest wo sie einen Weg zurück oder auf einen der anderen Kontinente finden würden. Elrikh ließ seinen Blick über die umliegende Hügelkette schweifen. Die trostlose Landschaft hatte Ähnlichkeit mit Talamarima. Wobei hier das Land noch feindseliger und härter wirkte. Alles machte auf ihn den Eindruck als sei er ein ungebetener Gast. Die Luft roch nach Schwefel, die Hitze der Sonne brannte unangenehm auf der Haut, ja sogar der Boden unter seinen Füßen fühlte sich unbequem und feindselig an. Nur mit Mühe konnte der junge Zimmermann sich auf seine Gedanken konzentrieren und versuchen die nächsten Schritte der Gruppe zu ergründen.


    „Merkwürdig. Nach Riggas Erzählungen hatte ich damit gerechnet, dass wir auf einem hohen Berggipfel oder auf dem Grunde eines Vulkans aus dem Tor schreiten. Doch dies sieht mir mehr nach einer toten Ebene aus.“


    Die Sahlet-Schamanin trat an ihn heran und sprach in einem flüsternden Ton.


    „Lasse dich von dem äußeren Schein nicht trügen. In seinem Inneren verbirgt Teberoth die grässlichsten Kreaturen, welche du dir nur vorstellen kannst. Und wenn wir es nicht schaffen den Jungen rechtzeitig zu finden, wird auch die Oberfläche von den Mächten des Bösen beherrscht werden.“


    Draihn hatte sich aus seiner Zurückgezogenheit gelöst und trat an die anderen heran.


    „Ich würde sagen wir rasten eine Stunde. Dann wird es Zeit, dass wir uns auf den Weg zur Schlucht machen.“


    Jeder wusste, dass sie eigentlich keine Zeit zu verlieren hatten und eine Stunde über das Schicksal ihrer Mission entscheiden konnte. Doch es half nichts. Der lange Marsch, welcher noch vor ihnen lag, würde ohnehin genug an ihren Kräften zehren. Schließlich wussten sie nicht welche Aufgaben am Ende auf sie warten würden.


    


  


  
    Der unergründliche Pfad der Götter


    


    Keine Antworten


    Man hatte ihn auf ein Pferd gebunden und mit Knebeln blind und stumm gemacht. Alkeer wusste nicht mehr wie lange er nun schon von Malek und den anderen getrennt war. Nachdem die finsteren Krieger ihn verschleppt hatten, wurde er auf ein Schiff gebracht. Alkeer erinnerte sich daran, dass ein Mann ihm etwas Bitteres zu trinken gab. Es schmeckte gegoren und scharf. Sein Bewusstsein schien sich durch den Trank zu verändern. Er fühlte sich als wandelte er in einem Traum umher, konnte aber seinen Körper nicht kontrollieren. Er erinnerte sich an einen Mann in einem reichlich verzierten Gewand, der ihm die Augenbinde abnahm und mit ihm sprach. Alkeer hatte keine Ahnung was der Mann von ihm wollte. Seine Stimme drang nicht zu ihm vor. Es dauerte nicht lange und der Fremde wurde wütend und stach einen Mann, der neben ihm stand, mit einem Dolch nieder. Das war alles was er noch wusste. Sein Mund fühlte sich trocken an. Es war als hätte man ihm mit Sand die Zunge abgerieben und danach mit Salz bestrichen. Ein Durst wie er ihn noch nie zuvor verspürt hatte nahm ihm jegliches Gefühl für Zeit und Raum. Gerade als er wieder drohte die Besinnung zu verlieren, glaubte er eine leise Stimme in seinem Kopf zu hören.


    Endlich. Ich habe auf dich gewartet. Nicht mehr lange und du wirst deine Bestimmung erfüllen, junger Mensch.


    Wer bist du?


    Ich? Ich bin mehr als du dir in deinem sterblichen Geist vorstellen kannst. Dir zu erklären wer ich bin wäre so, als würdest du versuchen einer Ameise zu befehlen einen Steinlöwen zu töten. Du würdest sterben bei dem Versuch mein Wesen zu begreifen!


    Was willst du von mir? Wieso passiert das alles?


    Sterbliche. Den Lufthauch eines Schmetterlings vermögt ihr nicht zu bezwingen und doch erdreistet ihr euch den Sturm einer neuen Weltordnung aufhalten zu wollen.


    Für einen Moment herrschte Stille in Alkeers Geist. Er fragte sich ob er sich die dunkle Stimme nur eingebildet hatte.


    Du bist nicht hier weil ich es so will, junger Mensch! Ich bin hier, weil du es so willst!


    Ich verstehe nicht.


    Hahaha!


    Das Gelächter ließ Alkeer mit seinen Gedanken alleine. Mit der Einsicht, dass er wohl langsam der Verstand verlor, gab er sich einer stummen Ohnmacht hin.


    


    Schwerer Aufstieg


    Nach nur zwei Tagen hatten sie den alten Opferhügel der Druule erreicht. Die Reise durch das unwirtliche Gelände hatten jedem der Gefährten mehr zu schaffen gemacht, als sie bereit waren zuzugeben. Auch Elrikh hatte mit der pausenlosen Wanderung zu kämpfen. Da Rigga es ablehnte sich auf Sinals Rücken zu setzen und Draihn ebenfalls der Meinung war, dass nur Elrikh sein Reittier besteigen sollte, entschloss sich der Bockentaler ebenso zu Fuß zu gehen wie alle anderen. Den Menschen war nicht entgangen, dass Rigga des Nachts sehr nervös wirkte. Geradezu so, als erwartete sie ein großes Ereignis. Während die anderen die Zeit nutzten, um ihre Waffen zu schärfen oder sich ein wenig Ruhe zu gönnen, hielt die Schamanin ihren Blick immer auf die umliegende Finsternis gerichtet. Elrikh vermied es sie zu fragen warum dies so war. Schließlich befanden sie sich an einem Ort, der gefährlicher wohl nicht seien könnte. Hier zu fragen warum die Sahlet so nervös war, würde sicherlich unpassend sein.


    „Dort oben ist es.“ Rigga deutete auf den vor ihnen liegenden Hügel. „Von dort aus gelangen wir direkt in die Schlucht von Baromuhl.“


    Elrikh war neugierig geworden.


    „Rigga? Wer oder was ist Baromuhl?“


    Die Schamanin blickte sich um und sah, dass die anderen etwas zurückgefallen waren.


    „Wie es scheint haben wir einen Moment Zeit. Dann werde ich dir sagen wer er war.“


    „Sollen die anderen dies etwa nicht hören?“


    „Nun ja. Mart könnte vielleicht ungehalten auf dieses Thema reagieren. Also, Baromuhl war ein Trollfürst des zweiten Zeitalters. Ungewöhnlich machthungrig für einen Dickhäuter kann man sagen. Er vereinte alle Stämme der Trolle unter seinem Zeichen und bot sich als Verbündeter den Dämonen der Unterwelt an.“


    „Was! Ein Troll…?!“


    „Hör zu und unterbrich mich nicht! Baromuhl ließ seine stärksten Krieger nach Teberoth bringen, um die Pforte in die jenseitige Welt zu finden. Mehr als eintausend Trolle rissen die Erde mit bloßen Händen auf. Erde, Sand, Stein und Fels konnten ihnen nicht widerstehen. Sie gruben sich durch das Land wie eine Made durch den Speck. Baromuhl trieb sie bis zur totalen Erschöpfung an. Jene, die nicht mehr die Kraft hatten, um noch weiter zu graben, wurden von seinen Leibwächtern erschlagen und im Staub zurückgelassen. Die Erde färbte sich rot in diesen Tagen. Und das Land hatte Trollblut geschmeckt. Als schließlich der Tag kam, an dem seine Untertanen den Eingang zur Pforte fanden, ließ er ihnen zur Belohnung reichlich Fleisch und Karren voller Wein bringen. Die Trolle feierten und lobpreisten ihren Fürsten für dessen Großzügigkeit. Doch dieser hatte andere Pläne mit ihnen. Der Wein war mit einem Schlaftrunk gemischt worden. Die Anstrengungen der vergangenen Umläufe taten ihr übriges und die ahnungslosen Trolle gaben sich der Verlockung des Schlafes hin.“ Elrikh bemerkte, dass Rigga während des Erzählens feuchte Augen bekam. „In der Nacht… in der Nacht kamen sie! Die Torwächter. Abscheuliche Kreaturen, die dem Atem der Unterwelt entstiegen waren. Monster, die das Böse in reinster Form darstellten. Sie griffen die schlafenden Trolle an und… niemand von ihnen hat überlebt. Die Schlucht, welche sie während ihrer Suche in die Erde gegraben hatten, wurde zu einem See aus Blut. Seit jenem Tage gibt es hier nur noch roten Sand. Baromuhl betete zum Dunkelgott und schwor ihm ewige Treue. Voller Erwartung auf eine göttliche Belohnung vergaß der Trollfürst jegliches Leid, dass er unter sein Volk gebracht hatte. Doch Ozanuhl ist kein sehr dankbarer Gott. Die Torwächter machten auch vor dem Verräter nicht halt und labten sich ebenso an seinem Fleisch, wie sie es vorher bei seinen Untertanen getan hatten.“ Rigga blickte Elrikh an. „Deshalb heißt sie Baromuhl-Schlucht!“


    Mart, Draihn und Rethika hatten die beiden Rastenden inzwischen eingeholt.


    „Haltet ihr schon wieder an, um über die herrliche Landschaft zu reden? Meint ihr nicht, dass hätte Zeit bis später? Etwas liegt in der Luft. Ich kann es riechen.“


    Rigga erwiderte nichts auf die Bemerkung des Zentauren und setzte stattdessen den Aufstieg fort. Im Vorbeigehen schenkte Mart Elrikh einen stummen Blick, der erahnen ließ, dass der Troll wusste vorüber sie gesprochen hatten. Draihn schien von der Spannung jedoch nichts zu merken. Keuchend kam er neben Elrikh zum stehen.


    „Alles in Ordnung? Du siehst etwas blass aus.“


    „Nein, nein. Mir geht’s es gut. Ich bin nur müde, mehr nicht.“


    Ohne dass noch jemand ein weiteres Wort sagte, erklommen sie die letzten Schritte zur Bergspitze. Auch Elrikh bemerkte, dass ein merkwürdiger Geruch in der Luft lag. Er konnte es nicht beschreiben, aber der Duft, welcher ihm entgegenschlug, machte ihn unruhig. Rethika behielt Recht mit seiner Vorahnung. Das was in der Luft lag, war ein Geist aus uralten Tagen der heraufbeschworen wurde. Jemand hatte das Ritual des Trollfürsten vollzogen.


    Der Anblick welcher sich der Gruppe bei ihrer Ankunft bot, war so unbeschreiblich, dass selbst Mart für einen Moment der Atem stockte. Vor den Gefährten standen riesige Gebilde, die die Schamanin als Mondstein erkannte. Zwischen diesen Steinen waren mehrere Gruben ausgehoben worden. In ihnen lagen die verstümmelten und verbrannten Körper von hunderten, vielleicht sogar tausenden von Lebewesen. Der Gestank, der von ihnen ausging, war beinahe unerträglich. Süßlicher Verwesungsgeruch vermischte sich mit dem beißenden Schwelrauch des verkohlten Fleisches. Das war zu viel für Elrikh. Würgend und keuchend wandte er sich von dem Leichenberg ab. Egal was er bisher alles befürchtet hatte, mit so etwas hatte er nicht gerechnet. Mit jedem Atemzug stieg mehr von dem furchtbaren Gestank in seine Nase. Erst als Draihn ihm ein Kräutertuch vor das Gesicht drückte, begann der Duft zu verschwinden. Der Geschmack auf Elrikhs Zunge war dadurch jedoch nicht zu vertreiben.


    „Lass dir Zeit. Atme ruhig.“


    Es half nichts. Elrikh musste sich übergeben und versuchte dabei nicht weiter an die verbrannten Körper zu denken. Die anderen hatten sich inzwischen vorsichtig den Gruben genähert. Schnell erkannten sie, dass auch Zentauren und Sahlets unter den Opfern waren. Zum ersten Mal seitdem die Gruppe aufeinander getroffen war, konnte man so etwas wie eine Gemeinsamkeit zwischen Rigga und Rethika ausmachen. Als die Schamanin die geschändeten Körper ihrer Brüder und Schwestern sah, brach sie in Tränen aus und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Hier, so weit entfernt von ihrer Heimat, wurde sie vom Tod ihres Volkes verfolgt. Hatte die Schamanin doch gehofft mit ihrem Dienst für die Götter einen erlösenden Segen für ihre Leute zu erhalten, erschien ihr diese Schicksalswendung wie eine Bestrafung. Es war Rethika, der an ihre Seite schritt und ihr seine Hand auf die Schulter legte. Es war als ob dem Krieger in genau diesem Augenblick der Sinn ihrer Mission klar wurde. Überrascht blickte ihn die Sahlet aus glasigen Augen an. Der Zentaur schien all seinen Unmut abgelegt zu haben.


    „Wir werden sie rächen! Das schwöre ich dir bei meinem Blut. Jeder einzelne, der in diesen Gruben sein Ende gefunden hat, ob Sahlet, Zentaur oder einem der anderen Volk zugehörig, wird von uns gerächt werden!“


    Rigga schien neuen Mut gefasst zu haben und ergriff die Hand des Zentauren. Ihre echsenartigen Augen füllten sich mit Tränen.


    „Gemeinsam“, war alles was sie sagte.


    Doch es genügte um den Schwur ihres Kampfgefährten zu erwidern.


    „Sind wir zu spät?“


    Fast hätte sich Draihn nicht getraut diese Frage an Rigga zu richten, doch konnte er den furchtbaren Anblick der Gruben einfach nicht mehr ertragen. Die Schamanin wandte sich von der Gruppe ab und schritt auf einen nahe liegenden Abhang zu.


    „Folgt mir!“


    Glaubten die Gefährten noch bis eben, es könne keine größere Grausamkeit geben als jene, die sie in den Opfergruben sahen, wurden sie nun eines besseren belehrt. Rigga hatte sie zu einem Hang geführt, der in ein langes, steinernes Tal mündete. Unterhalb des Hügels, auf dem sie alle standen, musste sich ein unglaubliches Massaker zugetragen haben. Man konnte erkennen, dass es sich hier um ein großes Armeelager gehandelt haben musste. Offenbar waren die Soldaten angegriffen und vernichtend geschlagen worden. Doch die Angreifer hatten es nicht dabei belassen sie einfach nur zu töten. Man hatte sie nackt ausgezogen und dann kopfüber an Bäume und Felsen gebunden. Offenbar hatte man sie durch unzählige kleine Wunden ausbluten lassen. Das Tal glich einem Gemälde, welches man mit Blut gemalt hatte. Der Lebenssaft tropfte auf die Erde hinab und bildete einen roten Fluss, der durch den ganzen Landeinschnitt zu verlaufen schien. Wohin man auch blickte, überall sah man das gleiche Bild des Todes. Seltsamerweise schien es keine Aasfresser zu geben, die sich an den Leichen zu schaffen machten. Noch nicht einmal Insekten, die sich an dem Blut labten waren zu sehen. Draihn erkannte die zerfetzten Uniformen, die auf dem Boden verstreut umher lagen. Sie alle trugen ein Wappen, welches eine Schlange darstellte, die sich um einen Turm wandte.


    „Diese armen Menschen gehörten zur Armee von Lord Medehan. Wer hat ihnen das nur angetan?“


    „Es war ihr eigener Herr, der sie als Opfergabe an die Wächter der Baromuhl-Schlucht bestimmte.“


    Riggas Stimme klang emotionslos und kalt. Der Anblick ihrer ermordeten Brüdern und Schwestern spukte immer noch durch ihren Geist.


    „Medehan hat sie geopfert, um den Pfad der Götter zu öffnen. Seht!“ Mit ihrem Stab wies sie nach Norden. „Dort am Horizont lauert der Berg Emorok. Sein Gipfel ist von schwarzen Wolken verhangen. Ein Zeichen dafür, dass er auf die Ankunft des Dämons wartet.“


    Der Stab der Schamanin beschrieb einen Bogen und deutete nun wieder auf das vor ihnen liegende Tal.


    „Der Blutzoll, den Medehan an die Wächter entrichtet hat, öffnete die Schlucht von Baromuhl. Auch benannt als Der unergründliche Pfad der Götter. Medehan wird ihn beschreiten und seinen Weg zu den verschlossenen Toren von Berrá finden. Wenn er sie öffnet, werden die Druule in unsere Welt einfallen und unter den Augen des Dunkelgottes den Schrecken der Unterwelt über uns bringen.“ Rigga beugte sich zu Elrikh hinüber und flüsterte verschwörerisch. „Die Geschichte wiederholt sich!“


    


    Jenseits des Pfades


    „Hast du Angst, mein Junge?“


    Medehan trat an den gefesselten Alkeer heran. Dieser war mit schweren Eisenketten an eine Wand gekettet und kämpfte noch mit dem Licht, dass ihm in die Augen stach, nachdem man ihm die Binde entfernt hatte. Tagelang war er geknebelt und gefesselt durch die Dunkelheit geführt worden. Mal saß er auf einem Pferd, dann wiederum hatte er das Gefühl kräftige Hände würden ihn packen und wie einen Sack durch die Gegend schleifen. Weder hatte er zu Essen bekommen, noch hatte man ihm seine Augenbinde in der ganzen Zeit abgenommen. Lediglich einen Schluck modrig schmeckendes Wasser hatte er ab und an erhalten.


    Man hat mich entführt! Wie lange bin ich schon von Malek und den anderen getrennt? Ich kann mich nicht mehr erinnern.


    Seine Beine fühlten sich schwer an und schienen jeden Augenblick ihren Dienst zu versagen, doch nun, da er wieder sehen konnte, wollte er wissen wer ihm das alles angetan hatte. Seit seiner Gefangenschaft glaubte er immer wieder mehrere Stimmen zu hören. Doch konnte er nicht sagen wem sie gehörten. Mit verquollenen Augen blinzelte er an dem Licht einer Fackel vorbei und blickte in die harten Züge eines unheimlichen Mannes. Nur wenige Schritte entfernt erhob sich ein Fremder aus dem Schatten.


    „Es tut mir leid. Jemand so bedeutendes wie du hat es nicht verdient so vernachlässigt behandelt zu werden. Ich hatte gehofft etwas Zeit zu haben, um mit dir zu plaudern. Bedauerlicherweise hat einer meiner Männer den aberwitzigen Gedanken gehabt dich mit Schwindelkrautessenz ruhig zu stellen. Dadurch warst du in den letzten Tagen leider nicht sehr gesprächig. Ich nehme an dieser elendige Trank hat dir ein paar unruhige Tagträume beschert.“


    Dann habe ich mir diese Stimme vielleicht nur eingebildet. Sie kam vom Schwindelkraut.


    Selbst in seinem geschwächten Zustand bemerkte Alkeer sofort, dass der Mann mit ihm spielte. Das aufgesetzte Gesicht des Bedauerns stand ihm nicht besonders gut. Der Junge wollte etwas sagen, konnte jedoch nicht genügend Spucke sammeln, um das entsetzliche Kratzen in seiner Kehle zu beseitigen. Sein Gegenüber zeigte sich gnädig und hielt ihm einen Wasserschlauch an den Mund. Gierig sog er das kühle Nass ein.


    „Sachte, mein Junge. Nicht, dass du dich noch verschluckst.“


    Da war es wieder. Dieses gespielte Mitleid.


    „Wo… wo bin ich? Was wollt ihr von mir?“


    Ein entsetzliches Lachen war die Antwort auf seine Fragen.


    „Hahaha. Was ich von dir will? Mein Junge. Schmeichele dir nicht zu sehr. Derjenige, von dem ich etwas will ist noch fern. Doch schon bald ist er hier.“


    „Wer… wer seid ihr?“


    Alkeer erntete einen verachtenden Blick von dem Mann.


    „Ich bin Lord Medehan, Fürst von Komara. Und bald Herrscher über ganz Berrá. Und du bist nichts weiter als ein Werkzeug in meinen Händen. Also überschätze nicht deinen eigenen Wert, mein Junge.“


    Alkeer fing langsam an zu begreifen.


    Er benutzt mich als Köder. Doch warum? Die einzigen, die von meiner Entführung wissen, sind Malek und seine Männer. Warum sollte sich dieser Verrückte die Mühe machen ein paar Ordensritter in seine Gewalt zu bringen?


    Medehan war nicht entgangen, dass sein Gefangener innerlich zu Grübeln schien. Amüsiert über diesen Umstand setzte er sich auf einen gepolsterten Stuhl, der dem Jungen gegenüberstand und lächelte ihn finster an.


    „Du fragst dich sicherlich warum ausgerechnet du dieses Schicksal erleidest, oder? Es wäre so viel einfacher wenn man wüsste welche Bestimmung einem der Göttervater zugedacht hat. Doch in seiner Selbstherrlichkeit sind wir dem Schöpfer allen Übels gleichgültig geworden. Deswegen ziehe ich es vor die Fäden des Schicksals selbst in die Hand zu nehmen.“


    Erst jetzt bemerkte Alkeer die ungewöhnliche Kleidung des Mannes, der sich ihm als Lord Medehan zu erkennen gegeben hatte. Er trug eine weite, dunkle Robe, die mit verschiedenen in Gold gestickten Runenzeichen verziert war. Um seinen Hals hing ein Amulett, welches dem von Alkeer sehr ähnelte.


    Was zum…?


    Ein kurzer Schreck ging durch Alkeers Knochen. Das Amulett, welches der Lord um den Hals trug, sah nicht nur so aus wie jenes, das er von seinem Vater erhalten hatte, es war das Amulett. Medehan hatte das Lederband, an dem es festgebunden war, gelöst und durch eine silberne Kette ersetzt. Beiläufig strich er mit seinen Fingern über das Medallion und schenkte Alkeer dabei ein bösartiges Grinsen.


    „Es macht dir doch wohl nichts aus, dass ich mir dieses Schmuckstück… ausleihe, oder mein Junge? Dort wo du hingehst brauchst du es sowieso nicht mehr.“


    Alkeer wusste nicht was er sagen sollte. Sein Geist wollte einfach nicht begreifen warum er in dieser Lage war. In diesem Moment betrat ein weiterer Mann den Raum, der ebenso wie Medehan in ein prunkvolles Gewand gehüllt war. Seines war jedoch weiß wie Schnee und mit silbernen Runenzeichen bestickt. Doch die Verbindung zu der Robe von Medehan war unverkennbar. Alkeer nahm an, dass der Mann, ebenso wie sein Peiniger, aus edlem Hause stammte. Sein Vollbart war fein säuberlich ausrasiert, sein Haar aufwendig hergerichtet und seine Haut sah aus wie die eines Mannes, der noch nie unter der heißen Sonne auf dem Feld gearbeitet hatte. Doch weder sein gepflegtes Aussehen noch der goldene Schmuck der seine Hände zierte, konnte den Gram verbergen, welcher in seinen Zügen zu sehen war. In den Augen des Mannes lagen Schmerz und Verzweiflung. Und dennoch… Alkeer war sich sicher den Mann schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Als der Fremde zu sprechen begann, bemerkte man sofort, dass er die Zunge eines edlen Mannes besaß. Seine Stimme war voller Würde und Erhabenheit.


    „Medehan. Lasst den Jungen und geht hinaus! Ihr werdet in der großen Halle gebraucht!“


    Auf Medehans Gesicht stand der nackte Zorn. Anscheinend stand dieser Fremde über ihm. Und es war offensichtlich, dass ihm das gar nicht gefiel. Wie ein Hund, den man mit der Peitsche gefügig gemacht hatte, ließ auch der Lord seinen Kopf in Unterwürfigkeit hängen und schien nur darauf zu warten sich für die Demütigung zu rächen. Kurz bevor er den Raum verließ, drehte er sich nochmals zu Alkeer um und blickte ihn finster an.


    „Schließe Friede mit deinen Göttern, mein Junge. Es ist deine letzte Gelegenheit.“


    Die sich entfernenden Schritte Medehans hallten noch lange durch die Dunkelheit. Der Fremde war nicht zusammen mit Medehan verschwunden. Er stand neben Alkeer in der Dunkelheit und schwieg. Vielleicht würde er ja von ihm erfahren was hier vor sich ging.


    „Wer seid ihr? Warum tut ihr mir das an?“


    Mit schwacher Stimme kämpfte Alkeer gegen seine Tränen. Die Angst, welche er verspürte schien beinahe greifbar zu sein. Im Gegensatz zu Medehan entsprang der Kehle dieses Mannes kein höhnendes Gelächter. Im Gegenteil. Auf Alkeer machte es den Eindruck, als wäre der Mann von Grund auf unglücklich.


    „Wer ich bin tut nichts zur Sache! Und ich tue dies, weil ich von den Göttern einfordere was mir zusteht!“


    „Also gehört ihr auch zu denen, die anderen Menschen Leid zufügen, weil ihr Machthunger sie antreibt?!“


    „LEID?! Du ahnungsloser Narr! Du glaubst du weißt was Leid bedeutet? Oh nein! Du hast ja keine Vorstellung davon was echter Schmerz ist. Schmerz, der sich durch deine Seele frisst, weil du mit ansehen musst wie…!“ Plötzlich schwieg der Mann. Geradezu so als wolle er sich selber maßregeln für seinen Gefühlsausbruch. „Ich erspare dir einen qualvollen Tod, mein Junge. Aber sterben wirst du. So sicher wie der Wolf das Schaf frisst, wirst du bei Sonnenuntergang deinen letzten Atemzug tun!“


    Alkeer bemerkte, dass der Fremde ihm nicht in die Augen sah. Für einen Moment glaubte der Junge, dass es Schuldgefühle waren, die ihn davon abhielten. Könnten die Zweifel dieses Mannes die letzte Rettung für ihn sein?


    „Ihr seid nicht wie Medehan. Ihr quält Menschen nicht zu eurem Vergnügen. Doch frage ich mich warum ihr mich dies erdulden lasst, wenn ihr doch wisst, dass es Unrecht ist das mir hier widerfährt!“


    Jetzt sah der Fremde ihm in die Augen. Das Weiß darin war mit kleinen roten Äderchen durchzogen. Ein feuchter Schleier lag über dem Blick des alten Mannes.


    „Ich war einst ein Mann, der immer im Dienste der Götter gestanden hat. Mein ganzes Leben widmete ich der Gerechtigkeit und dem Frieden. Ich habe die Lehren des Göttervaters stets befolgt und mich nie von ihm abgewendet. Doch der Allmächtige dankte mir diese Treue mit Schmerz. Er offenbarte mir seine wahre Grausamkeit! Und dafür verfluche ich ihn! Ich verfluche ihn und alle seine Kinder!“


    Von einem Moment zum anderen verschwand der Zorn des Mannes und wich der Stille und Ruhe der kalten Höhle. Zögerlich wandte er sich von Alkeer ab.


    „Die ruhmreichen Taten der alten Tage werden vergessen werden. Niemand wird sich mehr an mich erinnern als derjenige, der ich einst war. Doch das ist der Preis, den man zahlen muss, um in der Welt des Göttervaters zu lieben.“ Der Mann wandte sich ab und flüsterte mit erstickter Stimme in die Dunkelheit. „Verzeih mir.“


    Ohne auf eine Erwiderung von Alkeer zu warten, zog sich der Fremde seinen Umhang fester um die Schulter und ging eiligen Schrittes davon.


    Alleingelassen in völliger Dunkelheit gab Alkeer sich seinen Tränen hin.


    Vater. Mutter. Es tut mir leid. Ich hätte nicht weggehen dürfen. Durch meine selbstsüchtige Entscheidung habe ich nichts als Kummer über euch gebracht.


    Er weinte sich in die Besinnungslosigkeit. Der Schmerz und die Angst wichen der Dunkelheit seiner Träume.


    


    „Ich erwarte, dass ihr euren Teil der Abmachung einhaltet, Medehan! Zu groß waren die Opfer, die ich bringen musste, als dass ich auf den Lohn dieser Bemühungen verzichten würde! Also hört auf eure Zeit mit dem Jungen zu verschwenden und beginnt mit dem Ritual!“


    Der in Weiß gekleidete Mann wurde anscheinend von Unruhe und Rastlosigkeit geplagt. Seine Wut auf den Lord schien keinesfalls gespielt zu sein.


    „Bitte beruhigt euch. Es läuft alles so wie es geplant wurde. Sämtliche Vorbereitungen sind getroffen. Sobald derjenige hier ist, auf den wir warten, wird das Ritual beginnen und ihr werdet erhalten wonach ihr euch am meisten sehnt. Darauf habt ihr mein Wort.“


    „Euer Wort?! Dass ich nicht lache! Euer Wort ist nichts wert, Medehan. Eure Taten sind es, an denen ich euch messe. Und die sprechen nicht gerade für euch. Warum habt ihr diesen Jungen entführt? Es wäre doch viel einfacher gewesen sich des Menschen zu bemächtigen, den wir wirklich für das Ritual brauchen. Ihr zögert es unnötig hinaus!“


    „Der, den wir brauchen, muss aus freien Stücken zu uns kommen. Er muss den unergründlichen Pfad ohne Fesseln beschreiten. Nur so ist er für uns von Nutzen.“


    Unzufrieden mit den Erklärungen Medehans, wandte der Mann sich ab und wurde von einer kleinen Eskorte aus der Halle begleitet. Medehan sah ihm mit zornigem Blick hinterher.


    Deine Arroganz wird bald ein Ende haben. Selbst deine Ritter werden dich dann nicht mehr beschützen können! Hier in den Hallen der Baromuhl-Schlucht wird meine Herrschaft über die Welt beginnen! Sobald ich das Tor in die verborgene Welt geöffnet habe, werden meine neuen Krieger dafür sorgen, dass dieser Emporkömmling und seine abgehalfterten Kuttenträger mir nicht mehr im Wege sind! Und wenn die toten Leiber in den Opfergruben von den Seelen der Unterwelt erfüllt sind, habe ich unsterbliche Kämpfer! Dieser Armee wird sich niemand entziehen können!


    


    Hilfe naht


    Hastig kehrte Lemok zu seinen Gefährten zurück. Dabei bemühte er sich möglichst keinen Lärm zu machen. Die steinigen Tunnelgänge fingen jedes Geräusch auf das seine Schritte verursachten und gaben diese mit einem unvermeidbarem Hall wider. Der junge Bogenschütze hatte das Versteck des Feindes ausgespäht und musste nun so schnell wie möglich zu Malek und den anderen zurück um zu berichten. Lemok konnte es nicht riskieren, dass das Licht einer Fackel ihn verriet. Das Einzige was die Tunnel etwas erhellte, waren leuchtende Moosflechten, die an den Wänden und Decken des steinernen Labyrinths hingen.


    Hoffentlich finde ich nachher den Weg wieder. Hier sieht ja ein Gang aus wie der andere.


    Endlich erreichte er das Versteck seiner Kameraden und konnte sich einen Moment zum Durchatmen nehmen. Sofort war Bolmar an seiner Seite.


    „Und? Hast du sie gefunden? Wo sind sie? Wie viele sind es?“


    „Um Himmels Willen!“, ging Nissina dazwischen. „Nun lass ihn doch erstmal Luft holen. Du siehst doch, dass er die ganze Zeit gerannt ist!“


    „Es… es geht schon… Keuch! Sie haben den Jungen. Ich konnte nicht sehen wo sie ihn versteckt halten, aber ich konnte ein paar der Wachen belauschen. Offenbar haben sie vor den Jungen zu opfern. Es kann nicht mehr lange dauern. Ich konnte einen kurzen Blick auf Medehan erhaschen. Aber da war noch jemand. Leider konnte ich sein Gesicht nicht sehen. Aber seine Stimme kam mir bekannt vor. So wie er gesprochen hat nehme ich an, dass es sich bei ihm auch um einen Adeligen handelt.“


    Malek schritt nachdenklich auf und ab.


    „Du sagst, die Wachen haben sich miteinander unterhalten? Dann können es keine Untoten gewesen sein. Medehan hat also tatsächlich noch einen Verbündeten.“


    „Wie kommst du darauf?“, fragte Nissina. „Vielleicht sind es seine eigenen Leute gewesen.“


    Malek schüttelte den Kopf.


    „Du hast doch das Blutbad am Eingang der Schlucht gesehen. Medehan hat seine Männer geopfert, um die Talwächter zu besänftigen. Glaubst du wirklich, dass es noch Männer aus seiner Armee gibt, die ihm gefolgt sind nachdem er ihre Kameraden als Opferlämmer abgeschlachtet hat? Ich denke nicht.“


    „Aber wer würde sich mit ihm verbünden? Wer auf ganz Berrá wäre so wahnsinnig ihm zu folgen?“


    „Ich weiß es nicht. Aber wir werden es bald herausfinden.“


    Malek versuchte sich im Kopf einen Plan zurechtzulegen. Doch es gab einfach zu viel Unbekanntes, auf das sie sich nicht vorbereiten konnten.


    „Wir müssen herausfinden wo sie Alkeer gefangen halten. Medehan wird sicherlich nicht mehr lange warten.“


    „Da gibt es nur eines“, warf Bolmar ein. „Wir kämpfen uns von Gang zu Gang und hoffen, dass wir ihn finden bevor Medehan uns entdeckt und seine Verfaulten aussendet.“


    Nissina verdrehte die Augen.


    „Findest du das nicht ein wenig zu plump? Einfach drauf los und hoffen, dass man den richtigen Weg findet?“


    Erstaunlicherweise erwiderte Bolmar auf diese bissige Bemerkung nichts. Dafür ergriff Malek wieder das Wort.


    „Bolmar hat Recht.“


    „Was?!“


    „Was könnten wir denn sonst tun? Es ist die einzige Chance den Jungen zu retten bevor es zu spät ist. Wir müssen auf den Beistand des Göttervaters vertrauen. Schließlich ist er es, in dessen Namen wir dies alles tun. Es wird Zeit, dass er seinen treuen Dienern zur Seite steht!“


    


    Schicksal


    Auch in seiner Ohnmacht war Alkeer kein Frieden vergönnt. Erneut schien sein Geist seinen Körper zu verlassen, um ihn durch die Augen eines anderen blicken zu lassen. Und dieses Mal war er sich ganz sicher. Er blickte durch die Augen seines eigenen Vaters. Doch was er sah war zu grausam um Wirklichkeit sein zu können. Er kniete auf dem Boden seines Familienhauses und hielt den blutigen Leib seiner Mutter in den Armen. Sie flüsterte einige Worte, die er jedoch nicht hören konnte. Die Kraft war aus ihrer Stimme gewichen. Verzweifelt versuchte Alkeer ihre blutende Wunde mit seinen Händen zu verschließen. Doch es gelang ihm nicht. Ihr Lebenssaft rann durch seine Finger hindurch und tränkte ihr Kleid. Hilfesuchend wandte er sich von ihr ab und blickte in die kalten Augen ihres Mörders. Es war ein Elfenkrieger. Immer noch das blutige Schwert in den Händen haltend, stand er im Eingang des Hauses und entzündete es mit einer Fackel. Von einem Moment zum nächsten waren Alkeer und seine sterbende Mutter vom Feuer eingeschlossen. Gierig leckten die Flammen über das Holz und nahmen ihm die Luft zum Atmen. Das Letzte was er sah waren die Gesichter seiner kleinen Brüder. Wie sie von mehreren Elfenkriegern gepackt und verschleppt wurden. Alkeer wollte aufspringen und ihnen helfen, doch da wurde es finster um ihn. Selbst die Hitze des Feuers schien er nicht mehr zu spüren.


    „Komm schon! Wir müssen hier weg!“


    Er kannte diese Stimme. Als er seine Augen aufschlug, blickte er in das vertraute Antlitz von seinem ständigen Retter Malek. Doch er war nicht allein. Im Schatten des Einganges konnte Alkeer die beiden Hünen Bolmar und Saba erkennen. Bolmar drängte offenbar zur Eile.


    „Sie können jeden Moment wiederkommen. Wir müssen zu Lemok und Nissina zurück und dann nichts wie weg hier!“


    Ein Ruck ging durch Alkeers Körper, als Malek ihn von den Ketten befreite und er in die Arme von Saba fiel.


    „Ich trage ihn. Lasst uns verschwinden.“


    Malek nickte und wandte sich zu Bolmar.


    „Du gehst vor. Saba, du folgst ihm. Ich gebe euch Deckung. Also los.“


    Alkeer war in einem erschreckenden Zustand als die Männer ihn fanden. Malek konnte seinen Blick einfach nicht von dem geschundenen Jungen abwenden.


    Dafür wird Medehan büßen.


    Die kleine Gruppe schlich durch den Tunnel, der zu Alkeers Kerker geführt hatte und kam dabei an den beiden niedergeschlagenen Wachen vorbei, die sie auf dem Hinweg erledigt hatten. An ihren Gesichtern konnte Malek sehen, dass es normale Menschen zu sein schienen und keine Untoten.


    Also hatte Lemok Recht. Es gibt immer noch Menschen, die Medehan zur Seite stehen. Aber welcher Armee gehören sie an?


    Malek hatte keine Zeit, um unter den Gewändern der Wachen nach irgendwelchen Wappen zu suchen. Er musste seine Männer und Alkeer in Sicherheit bringen. Medehan würde ein anderes Mal für seine Verbrechen gerichtet werden. Die Ritter konnten immer noch nicht glauben, dass sie so einfach mit der Befreiung des Jungen durchkommen würden. Sie hatten gar nicht lange nach ihm suchen müssen. Malek schöpfte ein wenig Hoffnung, dass der Göttervater ihnen tatsächlich zur Seite stand und ihre Schritte durch die verwinkelten Steinwege gelenkt hatte. Ihr Weg führte sie aus dem Tunnel hinaus in einen weiten finsteren Raum. Dies war der einzige Ort, an dem keine Moosflechten an den Wänden hingen und wo die Krieger auf ihre Nachtschärfe vertrauen mussten. Während sie durch die Dunkelheit des Raumes schlichen, ließ Malek seinen Blick etwas weiter nach oben wandern. An den Wänden konnte er einige Nischen ausmachen, in denen er ein schwaches Licht zu erkennen glaubte. Die Schritte der kleinen Gruppe hallten laut durch die Luft was ihn annehmen ließ, dass es ein sehr hoher Raum sein musste. Nur noch ein paar Schritte und sie würden diesen merkwürdigen Saal verlassen haben. Doch gerade als Malek dachte sie hätten es hinter sich, erklang eine Stimme über ihren Köpfen.


    „Na, wenn das mal nicht eine große Ehre ist. Gér Malek persönlich.“


    Überall um die Freunde herum erhellten plötzlich Fackeln und Feuerschalen die Dunkelheit. Sie standen inmitten einer riesigen Halle, deren Höhe man nur schätzen konnte. In den Wandnischen waren nun überall Soldaten zu sehen, die mit gespannten Armbrüsten auf die drei Krieger zielten. Ebenso waren alle Ausgänge verstellt. Malek glaubte in den Fußsoldaten die ihm vertrauten Untoten auszumachen. Die Halle war beinahe kreisrund. An einer Seite führten steinerne Stufen zu einem gewaltigen Torbogen hinauf, hinter dem sich blanke Finsternis ausbreitete. Das Licht der Fackeln und Feuerschalen schien die Dunkelheit jenseits des Durchganges nicht zu erreichen. Auf einer Empore, die sich neben dem Treppenaufgang befand, stand Medehan mit weit ausgebreiteten Armen und entblößte ein triumphales Grinsen. „Willkommen, meine Herren. Bei der Geburt eines neuen Herrschers über die Welt.“


    Bolmar konnte sich nicht länger zurückhalten. Mit seiner Breitaxt in der Hand, machte er einen Schritt auf Medehan zu.


    „Du feiger Hund. Ich werde dir…!“


    „Das werdet ihr nicht!“


    Hinter Medehan trat nun ein anderer Mann hervor. Er war in ein prunkvolles weißes Gewand gekleidet und sprach mit lauter und gebieterischer Stimme. Sein Anblick ließ Bolmar in seiner Bewegung innehalten und zurückweichen. Auch Saba und Malek rührten sich nicht.


    „Das ist doch… nicht möglich. Ihr... König Melahnus?!“


    Die Kameraden konnten es nicht fassen. Ihr König, der Herrscher des valantarischen Reiches, stand vor ihnen als Verbündeter von Lord Medehan.


    „Legt sofort eure Waffen nieder und ergebt euch! Das ist ein Befehl!“


    Die Stimme klang hart und unnachgiebig. Melahnus Gesicht war von steinernen Zügen geprägt, die Zweifel in den Gefährten weckten, ob dies tatsächlich ihr König sei. Bolmar und Saba blickten beide zu Malek. Dieser war ebenso fassungslos wie sie und wusste anscheinend nicht was er sagen sollte. Der Mann, in dem er die Hoffnung für ein geeintes und friedliches Reich gesehen hatte, war ein Verräter an seiner eigenen Krone geworden.


    „König Melahnus. Wieso tut ihr das? Weshalb…?“


    „Ihr habt hier keine Fragen zu stellen, Gér Malek! Ihr seid ein Gruppenführer der valantarischen Armee. Eure Treue gebührt mir. Und ich befehle euch die Waffen zu strecken und euch Lord Medehan zu ergeben!“


    Unsicher wanderte Maleks Blick zwischen seinen Kameraden und seinem König umher. Medehan schien die Hilflosigkeit des Menschen zu genießen.


    „Ich glaube es ist an der Zeit euch die Augen zu öffnen. Schließlich habt ihr einen weiten Weg auf euch genommen und verdient es die ganze Wahrheit zu erfahren. Der Angriff der Rogharer auf euer Land hat nie stattgefunden. Es waren meine Männer, die sich als Soldaten des Imperiums verkleidet hatten und in die Barinsteppe einfielen. Der weise König Melahnus wusste natürlich davon.“ Medehan schlich um seinen Verbündeten herum und vollführte ein Schauspiel, welches an Theatralik nicht mehr zu überbieten war. „Schon lange Zeit vor dem Angriff stand die valantarische Flotte bereit und wartete nur darauf Komara anzugreifen. Doch soweit kam es nicht. Die Schattenkinder ließen sich leider nicht täuschen. Sie erkannten die falschen Elfenschiffe in der Flotte und griffen sie bei Rankhara an. Sie wussten, dass der Auserwählte an Bord eines der Schiffe sein musste und zerstörten deswegen jedes einzelne von ihnen. Glücklicherweise kamen nicht alle bei diesem Angriff ums Leben. Mein Ziel war es den Auserwählten unter dem Deckmantel des Krieges in meine Gewalt zu bringen. Und ihr wart so nett und habt mir den Schlüssel zur göttlichen Macht genau in die Hände gespielt.“


    Zornig wandte sich Malek an Melahnus. Der Verrat seines Königs ließ jeglichen Respekt vor diesem verblassen.


    „Und warum habt ihr euch diesem Wahnsinn verschrieben? Etwa auch um euch an der Macht des Dämons zu ergötzen?“


    Bevor der König antworten konnte riss Medehan das Wort wieder an sich.


    „Ihr solltet eurem König kein Unrecht tun, mein lieber Gruppenführer. Seine Taten wurden durch die Liebe zu seiner Königin angetrieben. Wie ihr wisst hat euer Gott sie unter großen Schmerzen aus dem Leben getrieben.“ Gespielt erschüttert unterstrich Medehan seine gotteslästerliche Äußerung. „Ein weiteres Zeichen für seine wahre Grausamkeit. Doch wenn ich erstmal im Besitz der gottgleichen Macht bin, zu der ihr mir verholfen habt, werde ich dem König seine Frau zurückgeben. Ich werde sie aus dem Totenreich auferstehen lassen, damit sie ihren Platz an seiner Seite einnehmen kann.“


    Als würde er dieses Wunder auf der Stelle geschehen lassen, hob er die Hände zum Himmel. Alkeer war inzwischen wieder zu Bewusstsein gekommen und hatte den Wahn des Lords mitbekommen. Mit wackeligen Schritten näherte er sich seinem Freund und Beschützer.


    „Lasst eure Waffen sinken, Malek. Er will mich, nicht euch. Ich kann nicht zulassen, dass ihr das Leben eurer Männer und euer eigenes für mich aufs Spiel setzt. Ich werde mich ihm freiwillig ergeben.“


    Von oben ertönte erneut die Stimme Medehans.


    „Törichter Bengel! Hast du es immer noch nicht verstanden? Du bist es nicht, den ich will!“


    Plötzlich kam wieder Bewegung in Bolmar.


    „Du dreckiger…!“


    „Nicht doch!“


    Medehan deutete selbstsicher auf eine der Nischen in der Felswand. Die Freunde folgten dem Fingerzeig und erblickten Lemok und Nissina. Beide waren gefesselt und geknebelt worden. An ihren Kehlen lagen die scharfen Klingen zweier Untoter, die nur auf den Befehl Medehans warteten um ihnen die Messer durch das Fleisch zu ziehen.


    „Halte dich lieber zurück, du Holzhacker! Oder deine Freunde werden gleich toter sein als meine Diener.“


    „Bastard!“, war alles was Bolmar noch herausbrachte, ehe er seine Klinge sinken ließ.


    „Gér Malek!“, erklang die Stimme des Königs erneut. „Das ist meine letzte Warnung! Legt die Waffen nieder und gehorcht!“


    Alkeer konnte den abwesenden Blick in Maleks Augen sehen. Der Verrat seines Königs ging ihm offenbar sehr nahe. Mit festem Griff packte er sein Schwert und blickte dem König direkt in die Augen.


    „Meine Treue gilt den valantarischen Bürgern und allen anderen Bewohnern von Obaru. Ihr habt Verrat an der Krone begangen! Loyalität und Treue sind Dinge, die euch fremd sind! Euer Bündnis mit diesem Schlächter hat tausenden von Soldaten das Leben gekostet. Und wofür? Damit ihr eure Frau als wandelnde Leiche aus dem Grabe auferstehen lasst? Wie konntet ihr nur so tief sinken!?“


    Malek blickte sich um und suchte unter den Kriegern jene heraus, die ihren Schwur auf die valantarische Krone abgelegt hatten. Er sah Männer und Frauen der verschiedensten Waffengattungen unter Melahnus Gefolge. Ob sie um die Schlechtigkeit ihres Königs gewusst hatten?


    „Ihr Brüder und Schwestern hört mich an. Dem Mann, welchem ihr gefolgt seid, bedeutet euer Leben nichts. Er hat tausende unserer Kameraden in den Tod gehen lassen. Er hat ihre Leben gegen eine Illusion eingetauscht. Ihr seid ihm nicht verpflichtet. Euer Stahl sollte nur für die Bewohner eurer Heimat sprechen. Und nicht um das Böse in die Welt zu tragen! Ich flehe euch an. Versteckt euch nicht hinter eurer Angst. Lasst nicht zu, dass die weißen Ritter aus Valantar in Zukunft als die Boten der Dunkelheit angesehen werden. Ihr seid diejenigen, die den Menschen Hoffnung geben. Hoffnung auf eine Gerechtigkeit, für die sie selber nicht kämpfen können! Wenn ihr dem verblendeten König folgt, verdammt ihr ganz Berrá zu einem Leben in Angst und Finsternis!“


    „Wie kannst du es wagen?“


    Das Gesicht des Königs wurde Rot vor Zorn. Offensichtlich hatte er nicht mit einem solchen Widerstand Maleks gerechnet. Doch bevor Melahnus seiner Wut Luft machen konnte, war es wieder einmal Medehan der das Wort ergriff.


    „Hahaha. Sehr gut. Man könnte meinen ihr habt diese Worte schon lange mit euch herumgetragen, Malek. Aber das habt ihr ja auch, oder? Waren es nicht die gleichen Worte, welche ihr vor fast dreihundert Jahren an die Menschen gerichtet habt?“


    Medehan rieb sich nachdenklich über seinen Kinnbart. Seine unzähligen Goldringe verursachten dabei ein unangenehmes Geräusch. Ein Flüstern ging durch die anwesenden Soldaten. Auch Alkeer und König Melahnus blickten verwirrt drein. Nur Bolmar und Saba schienen von dieser Äußerung nicht überrascht zu sein. Medehan bemerkte das und lächelte die beiden an.


    „Oh, ich verstehe. Euer Anführer war so weise euch in sein großes Geheimnis einzuweihen. Nur zu eurer Klarheit, mein lieber Melahnus. Der Mann, den ihr dort vor euch seht, war früher auch bekannt unter dem Namen Kolahr. Er war der Verräter im Trollkrieg des letzten Zeitalters.“


    Das Flüstern der Soldaten ging in lautes Gemurmel über. Auch Melahnus stand mit weit aufgerissenen Augen da und konnte nicht fassen was er hörte. Doch am allermeisten staunte wohl Alkeer, der soeben vor die Tatsache gestellt wurde, dass Gér Malek, Gruppenführer der Blutschwerter, sein verstoßener Großvater war. Gesegnet mit dem elfischen Geschenk der Langlebigkeit waren die Jahre beinahe spurlos an Kolahr vorübergegangen. Alkeer wich vor Malek zurück und schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Das kann nicht sein! Du kannst nicht… das ist unmöglich!“


    Malek hob beschwichtigend die Hände und sprach dabei mit ruhiger Stimme.


    „Es ist wahr. Ich bin dein Großvater. Ich habe die letzten Jahrzehnte meines Lebens unter einem neuen Namen gelebt. Ich wollte die Narben meiner Vergangenheit vergessen. Doch als Rahbock der Weise mir von dir und deinem Schicksal erzählte, habe ich den Geist der alten Tage heraufbeschworen, um dich zu beschützen. Ich wollte es dir sagen, aber ich fand einfach nicht die richtigen Worte.“


    Medehan verlor die Geduld und bedeutete den Soldaten zu schweigen. Mit weit ausholenden Gesten lenkte er die Aufmerksamkeit wieder auf sich.


    „Still! Es ist wahr! Dieser Mann hat seine Waffenbrüder im Trollkrieg verraten und im Stich gelassen. Anstatt den Kampf mit den Ungeheuern ein für alle Mal zu beenden, verließ er seine Untergebenen, die ohne ihren Anführer von den Feinden niedergemetzelt wurden. Doch damit nicht genug! Für seinen Verrat wurde er von den Elfen auch noch belohnt. Sie schenkten ihm das ewige Leben und verhalfen ihm zur Flucht vor dem drohenden Henkersschwert. Und dieser Mann steht nun hier und will euch zu ebenso einem Verrat verleiten, wie er ihn damals an seinem König begangen hat.“


    Medehans Maskeradenspiel nahm kein Ende. Er versuchte tatsächlich die Ritter davon zu überzeugen, dass er als Bewahrer von Recht und Ordnung vor ihnen stand. Mit einer Hand auf dem Herzen und die andere flehend den Kriegern entgegengestreckt, versuchte er ihre Bedenken zu zerstreuen.


    „Es liegt nun an euch die Menschheit für immer von diesem Schlächter zu befreien. Eure Namen werden in die Geschichte Valantars eingehen als jene Ritter, die ihr Volk für immer von dem Trollfreund befreiten. Denkt an eure Frauen, an eure Kinder. Wird dieser Mann nicht für seine Verbrechen gerichtet, werden die Trolle in ihm einen neuen Verbündeten haben und die Ländereien eures Reiches mit ihrem Zorn und ihrer Gier nach Macht überziehen!“


    Doch so sehr Medehan sich auch bemühte die Soldaten gegen Malek aufzubringen, hatten diese bereits einen Entschluss gefasst. Lauthals riefen sie den Namen des ehemaligen Gruppenführers und forderten seine sofortige Freilassung. Medehan gefiel diese Unruhe gar nicht. Ungehorsam war eine Sache die er unter keinen Umständen duldete. Seine eben noch gespielte Hilflosigkeit wurde von blankem Hass verdrängt. Mit bebenden Lippen baute er sich vor dem König auf.


    „Melahnus. Tut endlich was! Bringt eure Männer zur Vernunft oder ich tue es!“


    „Ihr werdet gar nichts tun! Meine Männer sind mir treu ergeben. Gebt ihnen Malek und sie werden schweigen. Wenn sie sich beruhigt haben, werde ich…“


    Doch Melahnus brach mitten im Satz ab. Mit offenem Mund starrte er an sich herab und erblickte ein Messer in seinem Unterleib. Es war Medehan, der den König zum Schweigen brachte.


    „Alter Narr. Von nun an brauche ich eure Hilfe nicht mehr. Ihr habt euch euer Treffen mit eurer Gattin wohl verdient.“


    Medehan zog das Messer aus der Wunde und ließ den König leblos zu Boden fallen. Erfüllt vom Wahn blickte er in die Wandnischen, in denen die valantarischen Soldaten zusammen mit seinen untoten Dienern standen.


    „Tötet sie! Tötet sie alle!“


    Ohne dass die Soldaten Zeit zur Gegenwehr hatten, fielen sie der erdrückenden Übermacht der Untoten zum Opfer. Die Klingen von Medehans Dienern fanden ihren Weg in das Fleisch der menschlichen Gegner und achteten dabei nicht auf einzelne, die versuchten sich zu ergeben. Schreie blanken Entsetzens erfüllten die große Halle. Einige der gemeuchelten Soldaten wurden ohne Gnade aus den Nischen gestoßen und tot oder sterbend auf dem Hallenboden liegen gelassen. Keiner entging diesem Gemetzel. Es schien nur wenige Augenblicke zu dauern und die Leben von über fünfhundert Kriegern fanden ein blutiges Ende. Malek, Bolmar und Saba hatten in den Kampf eingreifen wollen. Doch wurden sämtliche Gänge, die zu den Wandnischen hätten führen können, von den Untoten blockiert. Medehan deutete bei der kleinsten Bewegung der drei Krieger auf Nissina und Lemok, die sich immer noch in seiner Gewalt befanden. Die Schreie der ermordeten Soldaten verhallten ebenso schnell wie sie erklungen waren.


    „Nun sind wir endlich unter uns.“


    Beiläufig ließ Medehan das blutige Messer auf den Leichnam des Königs fallen.


    „Melahnus war ein alter Mann. Er hatte keine Ahnung was es bedeutet zu herrschen. Berrá braucht einen Herrscher, der es versteht seine Untertanen gefügig zu machen. Die Zeiten der verstaubten Thronsäle, in denen sich der Adel trifft um über die Geschicke des Landes zu diskutieren sind vorbei. Auch die Zeit des rogharischen Imperators ist bald abgelaufen. Ich werde der alleinige Herrscher über Leben und Tod sein!“


    Euphorie und Wahnsinn klangen in der Stimme des Lords mit. Träumerisch blickte er ins Leere und vergaß beinahe alles um sich herum.


    „Ihr seid wahnsinnig, Medehan! Wenn ihr das Ritual vollzieht, wird der Dunkelgott die Herrschaft über die Welt haben und nicht ihr!“


    „Ha. Ihr solltet aufhören euch an den Schreckgeschichten der Gelehrten festzuhalten. Glaubt ihr wirklich der Dunkelgott Ozanuhl würde sich dazu herablassen unter uns Sterblichen zu wandeln? Wohl kaum. Was er will sind die Seelen der Lebenden, um damit die göttliche Welt jenseits des irdischen Daseins zu beherrschen. Und wenn ich ihm diese Seelen opfere, wird er mich zur Belohnung mit seiner göttlichen Macht segnen. Ich werde die fünf Kontinente und die Meere beherrschen.“ Medehan spuckte Geifer und drohte seinen umstehenden Gegnern mit geballten Fäusten. Wie ein Wolf, der seine erlegte Beute vor Aasfressern verteidigt, blickte sich hektisch um. „Aus allen Winkeln meines Reiches werde ich Opfer für den Dunkelgott herbeibringen lassen. Und je mehr ich ihm opfere, umso größer wird die Macht, die er mir verleiht! Bis ich schließlich selbst ein Gott bin! Ein Gott geboren aus menschlichem Fleisch, der die Gnade Ozanuhls erfuhr!“ Medehan blickte Malek aus fiebrigen Augen an. „Und mit eurem Blut wird alles beginnen. Jene Gabe, welche ihr von den Elfen erhalten habt, befähigt euch durch die Weltentore zu wandeln. Euer Blut wird das Tor in die verborgene Welt öffnen und mir die Armee geben, die ich brauche um den Durst meines Meisters nach Seelen zu stillen.“


    Das Gesicht des Lords nahm dämonische Züge an.


    „Ihr irrt euch, Medehan! Die Machtgier hat euren Geist vernebelt. Wenn ihr das Tor öffnet werdet ihr vergehen. Der Dämon wird sich eines menschlichen Körpers bemächtigen, um seine Saat erneut in unsere Welt zu bringen. Seine Schreckensherrschaft wird das Ende aller Völker auf Berrá mit sich bringen!“


    „Lügen! Nichts als Lügen! Der Dunkelgott hat zu mir gesprochen! Er wird mich belohnen wenn ich das Tor öffne!“


    Ein kräftiges Erdbeben erschütterte die große Halle. Auf dem großen Torbogen leuchteten viele verschiedene Runenzeichen auf. Malek war der Meinung ein Glitzern inmitten der jenseitigen Finsternis zu erkennen. Erneut erbebte die Erde. Kleine Felsbrocken brachen von den Wänden und fielen auf die Anwesenden herab. Medehan schien in Ekstase auszubrechen.


    „Es beginnt! Der Dunkelgott ruft nach mir!“


    Ohne dass Malek es verhindern konnte, griff Medehan nach Alkeer und zerrte ihn mit sich die Stufen hinauf.


    „Nein! Alkeer! Nicht!“


    Mit dem Schwert in der Hand lief Malek hinterher und hätte beinahe den Halt verloren, als ein weiteres Erdbeben die Halle erschütterte. Jetzt hielt es auch Bolmar und Saba nicht mehr. Beide rannten sie bis zum ersten Treppenabsatz und schleuderten dann ihre Äxte nach den ersten Untoten, die sich ihnen näherten. Zu gut hatten sie in Erinnerung was im Schwarzeschenwald geschehen war. Darum zückten sie sofort ihre Ordensschwerter und hielten ihrem Anführer den Rücken frei. Bolmar konnte aus den Augenwinkeln sehen, dass Lemok und Nissina es geschafft hatten sich von ihren Bewachern zu befreien und mit ihnen auf dem Boden rangen. Doch dem bärtigen Hünen blieb keine Zeit mehr, um sich Sorgen zu machen. Die erste Welle von Untoten war bereits bis zu ihm und Saba vorgerückt. In weiten, kreisenden Bewegungen schlugen die Waffenbrüder nach den zahlenmäßig überlegenen Gegnern und schickten einen nach dem anderen zu Boden. Der Zorn über den Verrat ihres Königs fachte ihren Kampfgeist bis ins Unermessliche an.


    Malek hatte Medehan erreicht und stand ihm nun gegenüber. Dieser hielt Alkeer fest umklammert und setzte ihm dabei eine Klinge an die Kehle. Der Wahn schimmerte noch immer in den Augen des Lords.


    „Ihr seid ein Narr, Malek. Glaubt ihr wirklich eure Leute können es mit meinen Dienern aufnehmen? In wenigen Augenblicken werden ihre toten Körper zu meinen Füßen liegen und ihr werdet mich anflehen euren Enkel freizulassen!“


    „Was wollt ihr von mir, Medehan?“


    Ein geradezu unmenschliches Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht.


    „Euer Blut! Euer Blut ist der Schlüssel, der das Weltentor öffnet. Natürlich könnte ich auch zuerst das Blut des Jungen vergießen. Sicherlich habt ihr euer bemerkenswertes Erbe an ihn weitergereicht. Doch ich halte es mit Blut genauso wie mit Wein. Warum den Verdünnten trinken wenn man den Gereiften haben kann?!“


    „Ihr werdet sterben, Medehan!“


    „Glaubt ihr wirklich? Nun. Für mich sieht es eher so aus als währet ihr es, der gleich stirbt. Ebenso wie eure tapferen Männer.“


    Hämisch grinsend deutete Medehan die Stufen hinab. Bolmar und Saba wurden immer weiter in die Enge getrieben und von Lemok und Nissina fehlte jede Spur. Der Lord hatte Recht. Sie würden es nicht schaffen.


    „Werdet ihr den Jungen gehen lassen wenn ich mich euch ergebe?“


    „Ihr stellt Forderungen? Das nenne ich fürwahr tollkühn. Ich glaube nicht, dass ihr…!“


    Eine weitere Erschütterung brachte Medehan zum Schweigen. Obwohl sie deutlich schwächer war als die anderen zuvor, erweckte sie seine Aufmerksamkeit. Erneut hörte man es Donnern. Doch dieses Mal war er sich sicher, dass es kein Erdbeben war. Voller Entsetzen blickte er zum Eingang der Halle hinunter. Dort brach gerade ein riesiger Troll durch die Reihen der Untoten und fegte sie wie Puppen hinfort. Ihm folgten ein Zentaur, zwei Menschen und noch jemand, den er unter der weiten Kapuze nicht erkennen konnte. Der Zorn Medehans über die Neuankömmlinge ließ ihn für einen Moment unvorsichtig werden.


    „Was zum…?“


    Auch Maleks Blick wurde von der vermeintlichen Verstärkung gefesselt. Schnell erkannte er unter ihnen einen langjährigen Freund.


    „Draihn? Aber wie…?“


    Erneut schlug der Troll seine Fäuste mit solch großer Kraft auf die Erde, dass die ganze Halle bebte. Seiner Kehle entsprang ein Kampfschrei, der einen ausgewachsenen Steinlöwen in die Flucht geschlagen hätte. Die unglaubliche Kraft des Riesen schien sogar auf die Untoten Eindruck zu machen. Diese gerieten bei ihren Attacken gegen Bolmar und Saba ins Stocken und versuchten stattdessen eine geordnete Angriffsform gegen die neuen Gegner aufzubauen. Der Zentaur kämpfte nun an der Seite des Trolls und brachte seine Gegner mit kräftigen Speerschlägen ins Straucheln. Auch seine mächtigen Vorderläufe setzte er als Waffe ein und zertrampelte damit so manchen Feind den Schädel. Auch Draihn gesellte sich zu dem ungewöhnlichen Paar und schwang sein Schwert gegen die Untoten. Malek beobachtete die Kämpfenden mit besorgtem Blick. Er wusste ganz genau, dass die Waffen des Zentauren und die Fäuste des Trolls nicht gegen die Armee der Untoten helfen würden.


    Sie können nicht bestehen! Die Flut der Feinde wird sie erdrücken!


    Doch gerade als Malek diesen Gedanken der Hoffnungslosigkeit hatte, griff sich der Troll einen umher liegenden Felsbrocken und schleuderte ihn in die Reihen der Feinde. Ihre zermalmten Körper erhoben sich zu Maleks Überraschung nicht mehr aus dem Staub der Halle.


    Draihn sah hinüber zu Bolmar und Saba und glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Dass er seine Kameraden ausgerechnet hier wiedersehen würde, hätte er als allerletztes geglaubt.


    Doch auch die beiden Hünen machten überraschte Gesichter.


    „WIE KOMMT IHR HIERHER?“


    Doch sein Ruf erreichte sie nicht. Zu laut war das Kampfgetöse, welches um sie herum herrschte. Bolmar winkte seinem vermissten Kameraden zu.


    „WARTE! WIR KOMMEN ZU DIR RÜBER!“


    Hackend, schlagend, tretend und schreiend bahnten sie sich ihren Weg durch die Reihen der Untoten. Bolmar wurde von einem regelrechten Blutrausch erfasst. Mit weiten Schlägen machte er sich und seinen Freunden Platz. Die Gegner verloren Arme und Beine während der Krieger seine Klinge kreisen ließ. Köpfe rollten über den staubigen Boden und blutige Eingeweide zierten die Körper der Gefallenen. Schließlich trafen sie mit Draihn zusammen und gönnten sich einen Moment der Begrüßung. Saba grinste bis über beide Ohren während er sein Schwert erneut in den morschen Körper eines Untoten jagte.


    „Was machst du denn hier, du alter Hund? Ich hatte schon gedacht, dass du und die anderen sich auf Rankhara einen netten Landurlaub genehmigen.“


    Saba bemerkte das Draihn einen Stimmungswechsel vollzog.


    „Die anderen sind tot. Ich bin als einziger übrig.“


    „Was?! Was ist mit…!“


    „ALLE sind tot! Auch mein Bruder!“


    Man konnte förmlich spüren wie sich in Bolmar eine weitere Zorneswelle aufstaute.


    „Dafür werden sie büßen! Ich werde jedem einzelnen die Gedärme aus dem Arsch reißen!“


    Ehe Saba und Draihn reagieren konnten, warf sich ihr Freund auf die Untoten und verlor dabei jegliche Vorsicht. Ohne auf seine Deckung zu achten, schlug er nach jedem Feind, der sich in seine Nähe begab.


    „Komm…“, rief Saba. „… wir müssen ihm beistehen!“


    Zögernd blickte Draihn zu Rethika und Mart hinüber. Der Troll warf seine Gegner reihenweise zurück, jedoch erholten sie sich schnell und drangen erneut auf die Gefährten ein.


    „Hilf du ihm! Ich kann nicht! Meine… Freunde, brauchen mich. Ich kann sie nicht zurücklassen!“


    Saba hatte nicht mit dieser Antwort gerechnet. Aber er konnte verstehen, dass Draihn seine neuen Gefährten nicht einfach im Stich lassen konnte.


    „Kämpfe aufrecht…!“


    „…und sterbe in Ehre!“


    Draihn schlug sich wieder zu Mart und Rethika durch. Der Zentaur wusste gar nicht wohin er zuerst schlagen sollte. Während er seinen Sperr zur Seite stieß, trampelte er mit seinen mächtigen Vorderläufen die Feinde nieder, die ihn frontal angriffen. Dabei geschah es, dass er sich zu weit vorwagte und Gefahr lief von den anderen abgeschnitten zu werden. Einer der Untoten näherte sich dem Zentaur von hinten und erhob bereits seine Axt, als Mart eingriff und den hinterhältigen Angreifer mit seinen Pranken niederschlug. Ein lautes Brüllen entrang sich der Kehle des Trolls und dröhnte über die Köpfe der Feinde hinweg. Der unheimliche Laut wurde von den Wänden der Halle aufgefangen und in einem endlos scheinenden Echo zurückgeworfen. Bolmar und Saba nutzten diese Ablenkung und suchten Deckung hinter einer Säule, die neben der steinernen Treppe stand. Bolmar war schwer verletzt worden. Ein Gegner hatte ihm einen Speerstoß zwischen die Rippen versetzt und damit eine große Wunde geschlagen. Kleine Rinnsale von Blut liefen dem tapferen Krieger wie Regenwasser über die Beine. Bolmar musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Schmerzen zu schreien, als er sich seinen ledernen Kürass abstreifte. Saba bedachte seinen Freund mit einem besorgten Blick.


    „Du kannst nicht mehr weiterkämpfen! Bleib in Deckung! Ich werde dich hier herausbringen!“


    Doch Bolmar schüttelte nur schwach den Kopf.


    „Lass es gut sein, mein Alter. Dieser Tag wird in die Geschichte eines jeden Volkes eingehen. Lieber sterbe ich hier und weiß, dass mein Name in ihren Erzählungen fallen wird, als dass ich mein Leben in irgendeinem kleinen Scharmützel verliere, von dem niemand jemals erfahren wird.“


    Saba ergriff die Hand seines Freundes und half ihm auf die Beine.


    „Alle werden erfahren, dass der tapferste aller Krieger hier sein Leben ließ.“


    Bolmar grinste seinen Kameraden an.


    „Ich erinnere mich noch an den Tag als wir uns zum ersten Mal trafen. Als du zur Ordensschule kamst und darauf bestanden hast aufgenommen zu werden, habe ich dich zuerst für verrückt gehalten. Ein Waisenjunge, der als Sklave aufwuchs, wollte Ritter bei den berüchtigten Blutschwertern werden. Das war schon ein sehr merkwürdiges Bild.“ Kalter Schweiß rann dem Kämpfer über das Gesicht während er seine letzten Kräfte sammelte. „Ich habe es dir nie gesagt, aber ich sah es zuerst als Beleidigung an als du in unseren Kreis aufgenommen wurdest. Aber die Zeit lehrte mich meinen Fehler einzusehen. Als ich erkannte was für ein Herz in deiner Brust schlägt, schämte ich mich für meine anfänglichen Vorurteile. Jetzt bin ich stolz darauf an deiner Seite gekämpft zu haben. Mehr noch. Ich werde in dem Bewusstsein sterben, an der Seite des ehrbarsten Ritters unserer Zeit gefochten zu haben.“


    Stolz und mit einem feuchten Schleier in den Augen reckte Saba sein Kinn nach oben.


    „Deine Taten werden für immer in den Schriften unseres Ordens und in den Herzen seiner Ritter fortleben.“


    Bolmar wischte die Trauer um den bevorstehenden Abschied mit einem herzhaften Lachen beiseite.


    „Und vergiss nicht meine Eroberungen als Liebhaber zu erwähnen.“


    Ohne noch auf ein weiteres Wort zu warten, nahm er allen Mut zusammen und stürmte auf die Reihen der Feinde zu. Saba folgte ihm nicht. Dieser Augenblick sollte ganz alleine seinem Waffenbruder gehören. Der Kampfschrei Bolmars erklang wie das Brüllen eines Löwen, der sich auf seine Beute stürzte. Sein Ordensschwert führte er mit beiden Händen, um mehr Schwung in seine Schläge legen zu können. Ein Untoter nach dem anderen fiel der Raserei des Ritters zum Opfer. Das dunkle Blut seiner niedergestreckten Gegner zeichnete einen Weg des Sterbens auf den staubigen Boden. Ohne noch Rücksicht auf sein Leben zu nehmen stürmte er durch die Reihen des Feindes, bis ihn ein Schwerthieb am Bein traf. Einen Aufschrei unterdrückend griff der Hüne an die schwere Wunde und hob in letzter Sekunde seine Klinge, um den Angriff eines Speerträgers abzuwehren. Der fehlgeleitete Stoß entriss dem Angreifer seine Waffe und brachte ihn ins Straucheln. Ein schneller Hieb und auch dieser Feind verlor seinen Kopf. Bolmar sank hinab auf ein Knie und hielt sich die blutende Wunde. Gerade als er sein Schwert erneut zum Angriff heben wollte, durchbohrte ihn rücklings eine Klinge und beendete somit sein Leben.


    Rethika und Mart hatten alle Hände voll damit zu tun sich gegen die Horden von Untoten zur Wehr zu setzen. Draihn war mittlerweile ein gutes Stück von ihnen abgedrängt worden und war somit auf sich alleine gestellt. Der Zentaur ließ seinen Speer im weiten Bogen kreisen, um sich die Angreifer vom Leib zu halten. Zwischendurch ließ er seinen langen Krummdolch immer wieder in Gegner fahren, die ihm zu nahe kamen. Die Lücken, welche der Troll anfangs geschlagen hatte, hatten sich ebenso schnell wieder geschlossen.


    „Irgendetwas stimmt hier nicht“, keuchte Rethika. „Ich habe das Gefühl die werden gar nicht weniger. Das muss doch irgendwann mal ein Ende haben!“


    Mart packte sich gerade einen Gegner und schleuderte ihn auf dessen eigenen Kameraden.


    „Die Kerle stehen immer wieder auf!“, gab der Troll zurück.


    „Was sagst du?“


    „Ich sagte die Kerle stehen immer wieder auf!“


    „Das verstehe ich nicht!“


    Mart packte sich einen nahe stehenden Gegner und griff nach dessen Kopf.


    „Sieh her!“


    Mit einer schnellen Bewegung hatte der Troll das Genick des Feindes gebrochen und warf ihn nun vor Rethika auf den Boden. Der Zentaur blickte ihn befremdlich an und zuckte mit den Schultern. Zwischendurch schlug er immer wieder nach den Angreifern.


    „Ich bin beeindruckt. Du hast dem Kapuzenmann den Hals umgedreht. Und weiter?“


    Mart rollte mit den Augen.


    „Wie kann man nur so begriffsstutzig sein?!“


    „Was soll das den heißen? Immerhin…!“


    Ehe sich Rethika versah, erhob sich der Mann, dem eben noch das Genick gebrochen wurde und ging mit bloßen Fäusten auf ihn los.


    „Oh. Ich verstehe.“


    „Na also.“


    Mart griff sich den Soldaten erneut und riss ihm dieses Mal den Kopf ab.


    „Mal schauen ob der nachwächst!“


    


    Rigga und Elrikh hatten sich auf einen erhöhten Weg, welcher auf der anderen Seite der Halle lag, geschlichen. Ihnen gegenüber sahen sie nun das gewaltige Weltentor in all seiner Größe. Unterhalb des Weges, auf dem sie standen, fochten ihre Gefährten gegen die Heerscharen von Lord Medehan. Dicht gedrängt und mit Speeren, Schwertern und Äxten auf die Gefährten zustürmend, bildeten die dunklen Kämpfer einen undurchdringlichen Wall aus Stahl und Knochen. Elrikh bemerkte, dass die Schamanin nervös wurde beim Anblick der schwarz gekleideten Gegner.


    „Was hast du, Rigga?“


    Sie deutete auf die Kämpfenden.


    „Das sind keine normalen Soldaten, gegen die unsere Freunde da antreten. Es sind Untote. Solche Kreaturen lassen sich von normalen Klingen nicht beeindrucken. Nur mit einer Waffe, die durch einen gläubigen Vertreter Gottes gesegnet wurde, kann man sie vernichten.“


    Ihr Blick fiel auf Draihn.


    „Siehst du? Die Feinde, die er mit seinem Ordensschwert niederstreckt sind besiegt. Rethika und Mart hingegen führen einen aussichtslosen Kampf.“


    Verzweifelt blickte Elrikh sich um.


    „Gibt es denn nichts was wir tun können um ihnen zu helfen? Es muss doch einen Weg geben diese… Untoten aufzuhalten.“


    Nachdenklich sah sich Rigga in der großen Halle um. Ihr Blick fiel auf eine der großen Emporen, die überall aufgebaut waren.


    „Wie schnell kannst du laufen?“


    


    Draihn hatte gerade einem seiner Gegner den Brustkorb geöffnet, als zwei neue Angreifer auf ihn losgingen und versuchten ihn in eine Ecke zu drängen. Der Schwertkämpfer musste sein ganzes Geschick einsetzen, um den Speeren seiner Feinde auszuweichen. Er duckte sich unter einem Schlag weg, der auf seinen Kopf zielte und stieß daraufhin in einer Aufwärtsbewegung seine Klinge durch den Unterleib des Angreifers. Schnell zog er sein Schwert wieder zurück, um den Schlag des zweiten Soldaten zu parieren und diesem aus einer Drehung heraus den Kopf von den Schultern zu trennen. Es fühlte sich merkwürdig für ihn an gegen Gegner zu kämpfen, die keinerlei Reaktionen zeigten wenn man sie verletzte oder ihre Kameraden tötete. Für den Ritter war es so als würde er gegen Strohpuppen kämpfen. Unzählige Strohpuppen. So gut er und seine Gefährten sich gegen die Übermacht auch zur Wehr setzten, ihre Kräfte würden bald aufgebraucht sein. Und ein Ende der Feindesreihen war in keiner Weise auszumachen. Nachdem er erneut zwei Untote niedergestreckt hatte, versuchte er einen Moment zu Atem zu kommen. Seine Lunge brannte vor Anstrengung. Seine Klinge wurde immer schwerer und nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten einfach zu fliehen.


    Ich muss zu Malek!


    Draihn konnte sehen, dass Medehan den Jungen mit einer Klinge bedrohte. Malek würde ihn nicht angreifen können, ohne das Leben von Alkeer zu riskieren.


    Wenn ich doch nur irgendwie hinter Medehan kommen könnte! Er ist der Schlüssel zu diesen Kreaturen. Im direkten Nahkampf werden wir bald die Schwächeren sein!


    


    Elrikh wünschte sich er hätte Sinal mit in die Tunnel genommen, anstatt ihn draußen zu lassen. Jetzt könnte er die schnellen Beine seines Hengstes gut gebrauchen. Rigga hatte ihm eines ihrer Medaillons gegeben, damit er es zu einer der hohen Emporen bringen konnte. Die Schamanin hatte ihm genau erklärt was sie vorhatte. Wenn er das Medaillon auf der Empore platziert hatte, würde sie ein zweites nehmen und eine magische Verbindung zwischen beiden Amuletten herstellen. Da es sich hierbei um göttliche Artefakte handelte, würde ein Bannkreis gegen die Untoten entstehen, den diese nicht durchbrechen könnten. So konnte sie zumindest einen Teil der Gegner ausschalten. Verzweifelt versuchte sie Rethika und Mart verständlich zu machen, dass sie ihre Feinde weiter in die Mitte der Halle drängen sollten. Doch der Troll und der Zentaur hatten mehr als genug damit zu tun überhaupt am Leben zu bleiben. Elrikh hatte nun die Empore erreicht. Hastig sah er sich nach einer Möglichkeit um auf die Säule zu gelangen, ohne dabei den Weg der Untoten zu kreuzen. Als er versuchte in einen Riss im Stein zu greifen um hinaufzuklettern, trat einer der unheimlichen Gegner auf ihn zu. Völlig unvorbereitet auf einen Zweikampf und in dem Wissen, dass seine Klinge keinen Schaden anrichten würde, drehte sich Elrikh um und wollte in die andere Richtung davonlaufen. Doch auch von dort kam bereits ein Untoter auf ihn zu. Panisch sah er seinem näher kommenden Henker in das verhüllte Gesicht. Dieser stand nun direkt vor Elrikh und erhob sein Schwert zum tödlichen Hieb, als eine Klinge ihm zuerst den Arm und gleich darauf den Kopf abtrennte. Verdutzt blickte Elrikh in das Gesicht eines riesigen, glatzköpfigen Mannes, der ihm auch den zweiten Angreifer vom Leib hielt.


    „Na, Kleiner. Sieht so aus als könntest du Hilfe gebrauchen.“


    Unter dem Schutz des dunkelhäutigen Riesen kletterte Elrikh auf die Empore und winkte Rigga zum Zeichen, dass er bereit sei. Die Schamanin bedeutete ihm das Amulett hinzulegen und von der Säule herabzusteigen. Kaum dass Elrikh sich abgewandt hatte, konnte er ein klirrendes Geräusch wahrnehmen. Beinahe so als würde eine gläserne Vase zerspringen. Ein kurzer Blitz zuckte zwischen der Säule und der Erhöhung, auf der Rigga stand, umher und hinterließ eine unsichtbare Barriere. Zum ersten Mal hörte Elrikh so etwas wie einen Schrei aus den Mündern der Untoten. Er glich einem unheimlichen Quietschen. So als wenn man das Scharnier einer Tür lange nicht mehr geölt hatte. Jene Untoten, die sich auf der rechten Seite der Halle befunden hatten, waren nicht mehr imstande die Barriere zu durchschreiten und die anderen anzugreifen. Saba zeigte auf die Erhöhung, auf der Rigga stand und winkte Elrikh herbei.


    „Sieht so aus als wolle deine Freundin, dass wir zu ihr kommen. Bleib immer dicht hinter mir!“


    


    Lemok hatte es geschafft die beiden Untoten, die ihn und Nissina bewachten, zu überwältigen. Doch die Kriegerin war nicht ohne Verletzung aus dem Kampf hervorgegangen. Bei dem Versuch Lemok gegen die beiden Wachen zu helfen, hieb einer von ihnen nach ihren Beinen und brachte sie damit zu Fall. Im Sturz schlug sie mit dem Kopf gegen eine Felswand und lag seitdem bewusstlos am Boden. Lemok musste sich entscheiden ob er eine Waffe nehmen und seinen Kameraden im Kampf gegen die Übermacht zur Seite stehen oder ob er Nissina in Sicherheit vor den Schlächtern des Lords bringen sollte. Als sein Blick auf die ohnmächtige Freundin fiel, musste er nicht länger überlegen. Behutsam hob er sie auf und bahnte sich seinen Weg durch das finstere Labyrinth aus Stein.


    


    „Ihr seid geschlagen, Medehan. Lasst den Jungen frei und ergebt euch!“


    Zum ersten Mal konnte man Schweißperlen auf der Stirn des Lords erkennen. Dennoch versuchte er seine Unsicherheit zu verbergen.


    „Das sehe ich ganz anders, Malek. Oder bevorzugt ihr es wenn ich euch Kolahr nenne?“


    Die Blicke von Malek und Alkeer trafen sich.


    „Dieser Name ist mir fremd geworden. Er gehörte zu einem Mann, der ich schon lange nicht mehr bin. Jetzt bin ich Malek. Diener der valantarischen Krone und Beschützer des Volkes von Obaru. Und nichts was ihr sagt wird daran etwas ändern!“


    „Dann sagt mir, Malek, Diener der valantarischen Krone. Was seht ihr wenn ihr in das Weltentor blickt?“


    Malek wandte sich dem Durchgang in die verborgene Welt zu und erschrak. In weiter Ferne konnte er die Diener des Dunkelgottes sehen. Die Druule waren aufmarschiert und warteten darauf, dass sich das Tor nach Berrá öffnete. Es war so als beobachtete man sie aus einer großen Entfernung, dennoch konnte man sie kreischen und brüllen hören. Auch das Klirren ihrer Waffen drang an Maleks Ohren. Es mussten tausende sein, die dort warteten. Unter ihnen waren auch einige Hexer versammelt. Behangen mit Knochenketten und Amuletten schwangen sie ihre Zauberstäbe und erschufen Feuer und Schwefel wo sie wanderten. Es war wie der Blick in eine Grube voller giftiger Schlangen. Der Tod war zum Greifen nahe. Erneut setzte das Erdbeben ein. Medehan und Malek mussten beide darum kämpfen nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Wieder stürzten Felsbrocken von der Hallendecke hinab und begruben mehrere Untote unter sich. Blitze zuckten durch das Weltentor und Malek bildete sich ein einen Luftzug zu spüren.


    „Meine Diener warten bereits. Lasst endlich eure Waffe fallen und fügt euch in euer Schicksal! Oder ich werde mich gezwungen sehen euren Enkel zu seinen Eltern zu schicken!“


    „Was?!“


    Ein gewaltiger Schock ging Alkeer durch Mark und Bein. Mit letzter Kraft versuchte er dem Griff des Lords zu entkommen, doch der drückte noch fester zu und setzte ihm die Klinge an den Hals.


    „Was soll das heißen, Medehan? Was habt ihr ihnen angetan?“


    „Ich? Gar nichts. Was hätte ich auch davon gehabt ein paar wertlose Menschen umzubringen? Nein, ich habe ihnen nichts getan. Die Elfen waren es.“


    „WAS?“


    In Alkeers Kopf mischten sich die Bilder seiner vergangenen Alpträume miteinander.


    Der Elfenkrieger, der meinen Vater mit einem Messer angegriffen und die Schlucht hinabgeworfen hatte. Und meine Mutter. Meine gemeuchelte Mutter, die in einem See aus Blut ihr Leben lies. Das waren keine Alpträume. Es ist wirklich passiert. Die Elfen haben meine Familie umgebracht!


    „NEEEIIIIIN!“


    Alkeer bäumte sich auf und befreite sich aus der Umklammerung Medehans. Sein Blick fiel auf das Schwert, welches Malek in den Händen hielt. Er entriss es ihm und schlug damit nach dem überrumpelten Lord. Medehan versuchte auszuweichen und tat einen Schritt zurück. Die Klinge streifte seinen Kopf und hinterließ einen kleinen Schnitt. Die Wucht seines eigenen Schlages brachte Alkeer nun ins Straucheln und ließ ihn zu Boden fallen.


    „Du kleiner…!“


    Medehan stürzte sich mit gezückter Klinge auf den hilflosen Jungen und zielte dabei genau auf sein Herz. Mit einem Schrei der Verzweiflung warf sich Malek dazwischen und fing den Dolchstoß mit seinem eigenen Fleisch ab. Die Klinge drang bis zum Heft in seine Brust. Malek begann zu röcheln und spuckte Blut. Als Medehan sich triumphierend erheben wollte, wurde er von hinten gepackt und vom sterbenden Gruppenführer fortgerissen. Es war Draihn, der nun in einer Umklammerung mit dem Lord die Stufen des Weltentores hinunterstürzte. Erst der sandige Hallenboden am Fuß der Treppe stoppte ihren Fall. Benommen von dem harten Aufprall auf die steinernen Stufen, musste Medehan darum kämpfen nicht die Besinnung zu verlieren. Als er seine Augen aufschlug, sah er den Mann, der ihn soeben von seinem Opfer fortgerissen hatte. Wütend schrie er den fremden Ritter an.


    „Dafür wirst du bezahlen, du dreckiger Hund!“


    „Das glaube ich nicht!“


    Draihn hob sein Schwert und stieß es ohne zu zögern in das Fleisch des hilflosen Lords. Als er es wieder herauszog gab er dem Sterbenden noch ein paar letzte Worte mit auf den Weg.


    „Dein Name wird auf ewig vergessen sein!“


    Mit einem schnellen Schlag trennte er dem Lord seinen Kopf von den Schultern.


    


    Alkeer zog sich über den Boden und griff nach Maleks Hand. Dieser fand kaum noch die Kraft seinen Kopf zu drehen und den Blick seines Enkels zu erwidern. Hustend und Blut spuckend versuchte er einige Worte zu sagen.


    „Ich… ich wollte… ich wollte es dir sagen. Doch… ich wusste nicht… wie.“


    Alkeer strich seinem Großvater das Blut aus dem Gesicht und sah ihm in die Augen. Es waren die seines Vaters. Es waren seine Augen.


    „Es wird alles wieder gut. Lass mich dir helfen. Ich bringe dich hier weg.“


    Ein Donnern ging durch die große Halle. Die herabfallenden Steine hatten nun alle Ausgänge bis auf einen blockiert.


    „Du musst gehen! Für mich… ist es zu spät.“


    „Nein! Ich lasse dich nicht hier!“


    „Zu spät! Geh! Musst… finden… schnell!“


    Maleks Blick ging ins Leere. Der Held des valantarischen Volkes war im Kampf um die Rettung Berrás gefallen. Sein Blut floss die Stufen des Weltentores hinab und hob somit die Barriere zwischen den Welten auf. Es war geschehen. So viele Opfer waren gebracht worden, um das drohende Unheil von Berrá abzuwenden. Angehörige vieler Rassen hatten sich gegen den Schatten der jenseitigen Welt gestellt. Doch ihre Mühen waren vergebens. Die Prophezeiung der alten Zeit war in Erfüllung gegangen. Unter dem Torbogen wütete nun ein gewaltiger Sturm. Blitze zucken aus dem finsteren Jenseits hervor und kündigten das Erscheinen der Druule an. Doch Alkeer war dies alles egal. Er hatte heute alles verloren was er geliebt hatte.


    Die Elfen. Sie haben mir meine Familie genommen. Sie haben sie abgeschlachtet wie Schweine. Sein Blick fiel auf den kämpfenden Troll und den Zentaur. Missgeburten und Ungeheuer. Für euch ist meine Familie in den Tod gegangen. Das werdet ihr mir büßen! Ihr alle werdet dafür mit eurem Blut bezahlen!


    


    Rigga, Elrikh und Saba standen immer noch auf der Anhöhe gegenüber dem Weltentor. Der Schamanin war das Geschehene nicht entgangen. Sie konnte sehen wie sich Draihn seinen Weg zu Rethika und Mart bahnte.


    „Es ist zu spät. Wir haben versagt. Das Tor wurde geöffnet. Los! Folgt mir!“


    Die säulenartigen Emporen stürzten in sich zusammen. Dutzende von Untoten wurden unter den steinernen Riesen begraben. Endlich konnten Rethika und Mart etwas aufatmen. Der Zentaur hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht seinen Schwertarm. Ein langer Schnitt verlief von der Schulter bis zum Ellenbogen und ließ ihn sehr viel Blut verlieren.


    „Pferdescheiße! Die Klingen dieser verrotteten Mistkerle mögen vielleicht alt sein, aber sie sind immer noch scharf!“


    Mart schleuderte den Gegner, der ihn gerade angreifen wollte, beiseite und stützte seinen Waffenbruder.


    „Komm. Wir sollten verschwinden solange die Leichenfressen unter den Felsen begraben sind!“


    Der Blick des Trolls fiel auf das Weltentor. In dem steinernen Torbogen zuckten unentwegt Blitze umher, die die eingemeißelten Runen aufleuchten ließen. Die stetig herunterfallenden Steine wirbelten dermaßen viel Staub auf, dass man von der jenseitigen Finsternis nicht viel sehen konnte. Ein Donnern ertönte von der Höhlendecke.


    „Wir müssen hier raus!“


    Rigga, Saba und Elrikh erreichten ihre Freunde am Ausgang der Halle.


    Hektisch blickte sich Elrikh um.


    „Wo sind Draihn und Alkeer?“


    Mart zuckte mit den Schultern.


    „Ich dachte Draihn wäre bei dir?!“


    Elrikh wandte sich um und sah seinen Freund auf der Erde liegend. Er hielt sein Schwert immer noch fest umklammert.


    „Ich muss ihn holen!“


    „Bleib hier!“


    Doch Elrikh rannte schon los. Auch Saba hatte seinen Kameraden erkannt und setzte Elrikh sofort nach. Beim bewusstlosen Draihn angekommen, stellten sie erleichtert fest, dass dieser nur ohnmächtig war. Die Platzwunde an seinem Hinterkopf ließ vermuten, dass ein herab fallender Stein ihn getroffen hatte.


    „Ich werde ihn tragen!“


    Behutsam hob Saba seinen Freund auf und machte sich auf den Weg zum Ausgang. Elrikh jedoch blieb am Fuße der Treppe stehen, die zum Weltentor führte und erblickte Alkeer. Mit hasserfüllten Augen blickte der junge Mensch auf Elrikh hinab.


    „Du gehörst zu jenen, die meine Familie ermordet haben! Dafür werde ich euch alle töten!“


    Elrikh konnte nicht fassen was er da hörte.


    „Das ist nicht wahr! Wir sind hier, weil wir dich retten wollten. Wir haben unser Leben riskiert um dich zu befreien!“


    „Du lügst! Alle haben mich belogen! Du und diese Missgeburten hatten vor mich umzubringen! Genauso wie ihr es mit meinen Eltern und meinen Brüdern getan habt!“


    „Das stimmt nicht! Medehan hat dich entführt. Wir wurden geschickt, um ihn aufzuhalten und dich in Sicherheit zu bringen!“


    „LÜGEN! NICHTS ALS LÜGEN!“


    Ein Blitzschlag fuhr in eine der Ölschalen, die neben Alkeer stand und ließ das flüssige Feuer explodieren. Die Flammen griffen nach seiner Kleidung und nach seinen Haaren. Binnen eines Wimpernschlages brannte er am ganzen Körper. Schreie des Schmerzes und des Zorns entstiegen dem lodernden Feuer. Alkeer fuchtelte wild mit den Armen umher, konnte den Flammen jedoch nicht entkommen. Ein großer Felsbrocken brach von der Wand und schlug neben dem Weltentor ein. Die Erschütterung riss ein gewaltiges Loch in den Treppenaufgang, der in ein endloses Nichts zu führen schien. Hilflos musste Elrikh mit ansehen wie Alkeer schreiend und vom Feuer eingehüllt in die schwarze Tiefe stürzte. Er konnte es nicht fassen. All die Mühen. All die Opfer und Qualen. Das alles sollte in nur einem Moment der Verblendung umsonst gewesen sein?


    „Komm endlich!“ Sabas Rufe wurden von dem Donner beinahe verschluckt. Doch der Hüne weigerte sich die Höhle ohne Elrikh zu verlassen. „Komm! Du kannst hier nichts mehr tun!“


    Als würde er aus einer langen Starre erwachen, wandte sich Elrikh um und lief zum Ausgang. Überall um ihn herum fiel Geröll zu Boden und drohte damit ihm den Schädel einzuschlagen. Eine der Erschütterungen war so stark, dass sie ihn stürzen ließ. Hart fiel er gegen einen der dickeren Felsbrocken und prellte sich dabei schmerzhaft das Knie. Doch es war keine Zeit, um sich wegen einer kleinen Verletzung Sorgen zu machen. Wenn er nicht sofort hier herauskam, würden ihn die herabfallenden Steine zermalmen. Elrikh biss die Zähne zusammen und humpelte Richtung Ausgang. Als er den ersten Schritt in den halbwegs sicheren Tunnel machen wollte, hörte er hinter sich einen abscheulichen Laut. Ein Schrei, so boshaft und wild wie man ihn sich nur vorstellen konnte, drang durch den tosenden Lärm der einstürzenden Halle und ließ Elrikh zusammenzucken. Ängstlich drehte er sich um und musste darum kämpfen nicht laut zu schreien. Auf dem Treppenaufgang vor dem Weltentor stand eine Kreatur, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Kleiner als ein erwachsener Mensch und doch von ähnlicher Statur. Nur bekleidet mit einem Lendenschurz und Lumpen, die um seine Füße gewickelt waren. Seine Haut war eine Mischung aus blankem Fleisch und schwarzem, öligem Fett. Lange Haare hingen in einzelnen Strähnen über den kantigen Schädel und verdeckten einen Großteil vom Gesicht. In seiner Hand hielt das Wesen einen langen Speer und an seiner Hüfte hing ein dreckiges, verrostetes Schwert. Elrikh merkte wie die Angst ihn lähmte. Die Kreatur drehte langsam den Kopf und schien die große Halle nach irgendetwas abzusuchen. Vorsichtig schob sich Elrikh noch ein Stück weiter in den Tunnel hinein und hoffte, dass er im Schatten unentdeckt bleiben würde. Doch der Eindringling bemerkte die Bewegung des jungen Menschen und drehte ruckartig den Kopf in seine Richtung. Elrikh glaubte sein Herz würde jeden Moment aufhören zu schlagen. Und das hätte es auch wohl, wenn Saba nicht zurückgekommen wäre, um ihn durch den Tunnel an die Oberfläche zu ziehen. Die heillose Flucht der Menschen schien das Wesen in Raserei zu versetzen. Seine wilden Schreie hallten bis weit in den Tunnel hinein. Erst als dieser völlig in sich zusammenbrach, verstummte das grauenvolle Gebrüll. Das Beben, das durch den Fels ging, ließ vermuten, dass die ganze Halle in sich zusammengefallen war. Elrikh konnte jedoch nur an den Anblick dieser Kreatur denken.


    Ich bete zu Zinakyl, dass du unter den Felsen zermalmt wurdest.


    Die Erschütterungen schienen immer stärker zu werden. Dichte Staubwolken machten es den Flüchtenden beinahe unmöglich zu atmen. Jeder, der keinen Kameraden aus dem Steinlabyrinth trug, versuchte sich mit vorgehaltenen Tüchern zu schützen. Elrikhs Lunge brannte bis zur Unerträglichkeit. Hinter sich vernahm er immer noch das Geräusch von den herabfallenden Felsbrocken, die jene Tunnel verschütteten, durch die sie eben noch gerannt waren. Immer wieder stürzte einer seiner Kameraden und hatte Mühe sich wieder zu erheben. Beinahe schien es so als würde sogar der Boden unter ihren Füssen jeden Halt verlieren. Mart versuchte sich mit seinem massigen Leib schützend über Rigga und Rethika zu erheben. Doch selbst der Troll musste so manchem Geröll ausweichen, um nicht noch schwerer verwundet zu werden.


    „Gleich haben wir es geschafft! Haltet durch!“


    Elrikh konnte nicht sagen wem die Stimme gehörte, aber er fasste wieder etwas Zuversicht, dass sie dieser Todesfalle entkommen könnten. Erneut traf ihn ein Stein an der Schulter und sorgte dafür, dass er sein Schwert verlor. Instinktiv blieb er stehen und bückte sich nach dem Familienerbstück. Hätte er dies nicht getan, wäre er von einer einstürzenden Wand begraben worden. So schnell es ihm sein angeschlagenes Knie erlaubte, setzte er über die Geröllbrocken hinweg und suchte den Anschluss zu seinen Freunden. Vor sich konnte er den Schatten des dunklen Hünen erkennen, der ihn vor den Untoten bewahrt hatte. Immer noch trug dieser den bewusstlosen Draihn durch die Gänge und musste darauf achten, dass sein Freund nicht von den herab fallenden Felsen getroffen wurde. Mit nach unten gerichtetem Blick rannte Elrikh durch das staubige Zwielicht der Tunnel und betete dabei, dass sie den Ausgang erreichen würden bevor auch noch der Rest der Höhle in sich zusammenbrach. Kaum dass er sein Gebet beendet hatte, konnte er auch schon die ersten Sonnenstrahlen vor sich erkennen.


    Es ist geschafft. Endlich!


    Ein letztes Donnern erschütterte die Erde und brachte ihn ins Straucheln. Doch der junge Bockentaler hatte nicht vor sich so kurz vor dem sicheren Ziel in die Arme des Todes zu begeben. Alle Schmerzen verdrängend rannte er sich das letzte bisschen Kraft aus dem Leib und erreichte schließlich den Ausgang.


    


    Froh den einstürzenden Felsen entkommen zu sein, waren sich alle Überlebenden einig, dass sie zuerst einigen Abstand zwischen sich und die Baromuhl-Schlucht bringen sollten, ehe sie weitere Pläne machten. Ihre Wunden versorgten sie nur soweit es unbedingt nötig war. Rigga hatte beim Aufbau der magischen Barriere soviel Kraft aufwenden müssen, dass sie es nicht schaffte alle Verletzungen zu heilen.


    „Wir müssen diesen Ort schnellstmöglich verlassen!“, flüsterte die Schamanin Draihn zu. „Die Torwächter werden uns hier nicht dulden. Wenn sie erwachen, werden weder Marts Kraft, noch meine Magie uns vor ihnen schützen können.“


    Draihn wusste, dass Rigga nicht ohne Grund zur Eile aufrufen würde. Die Schamanin hatte sie bisher gut geführt. Er täte schlecht daran jetzt nicht auf sie zu hören. So kam es, dass Mart, Rigga, Rethika, Elrikh, Saba und Draihn sich gemeinsam auf den Weg zur Küste machten. Erschöpft und müde, zogen die sechs Helden schweigend über den steinigen Pfad.


    Obwohl sie soeben gemeinsam für ein gemeinsames Ziel gefochten hatten, verspürten alle eine bittere Einsamkeit in ihren Herzen. Saba hatte damit zu kämpfen nicht ein Tränen auszubrechen. Solche Gefühle waren dem Krieger schon in seiner Kindheit fremd geworden. Dass er vier seiner engsten Kameraden verloren hatte, brachte etwas in seinem Innerem zum erwachen. Bolmar war wie ein wahrer Bruder zu ihm gewesen. Es gab niemanden sonst, dem er sein Leben blind anvertraut hätte. Sein einziger Trost war, dass Bolmar den Tod auf die Weise gefunden hatte, wie er es sich immer erhofft hatte. Kämpfend bis zum letzten Atemzug. Saba hatte mit angesehen wie Malek vor dem Weltentor gefallen war. Natürlich trauerte sein Herz auch um ihn. Dennoch wusste er, dass die Zeit seines Anführers und Freundes gekommen war. In Maleks Augen hatte sich schon lange die Müdigkeit eines unnatürlich langen Lebens gespiegelt. Der ewige Kampf hatte seine Kräfte verzehrt. Jetzt hatte seine Seele Frieden gefunden. Der Verlust von Nissina und Lemok war für Saba noch zu unwirklich. Er hatte nicht gesehen wie sie starben wusste jedoch, dass es keine Möglichkeit für sie zur Flucht hätte geben können. Vermutlich wurden sie von den Untoten gemeuchelt oder unter den Trümmern der Höhle begraben. So sollten Krieger nicht sterben. Als Geiseln gefesselt und hinterrücks erdrosselt. Saba würde später Gebete für seine Kameraden sprechen. Er würde bei seinen Göttern um Vergebung für Lemok und Nissina bitten, weil sie nicht im Kampf gefallen waren. Hoffentlich würde ihnen der Zutritt in die heiligen Hallen der tapferen Soldaten dadurch nicht verwehrt. Abseits von den anderen, marschierte Saba für sich alleine und dachte noch lange Zeit über seine gefallenen Freunde nach.


    


    Der Abend dämmerte bereits als die abgekämpfte Gruppe die Schlucht verließ und so beschlossen sie ein Lager zu errichten um sich etwas mehr Zeit für ihre Wunden zu nehmen. Draihn bemerkte wie Saba sich im Geiste mit Fragen zu quälen schien.


    „Was wirst du nun tun? Gehst du zurück nach Valantar und zu den Blutschwertern?“


    „Vielleicht, eines Tages. Doch jetzt nicht. Ich habe den Menschen die Geschichte von ein paar großen Kriegern zu erzählen. Von Menschen, die mit dem Stahl in der Hand und Feuer im Herzen fielen. Alle sollen erfahren was es für Krieger waren, die für unsere Welt gefallen sind. Bestimmt werde ich eines Tages auch nach Valantar und Elamehr gehen. Schließlich sollen alle zukünftigen Generationen von Rittern wissen, dass sie auf die Taten ihrer Vorgänger stolz sein können.“


    „Das werden sie. Da bin ich mir ganz sicher.“


    Ein freundschaftliches Lächeln war Sabas Antwort.


    „Und was ist mit dir? Wo willst du hin?“


    „Ich weiß es nicht. Vielleicht sollte ich…!“


    Rigga trat an die Gruppe heran und unterbrach den lamentierenden Draihn.


    „Es liegt mir fern dir das Wort zu entreißen. Doch unsere Gemeinschaft hat ihr Ende noch nicht gefunden.“


    „Was soll dass heißen?“, ging Rethika sie barsch an. „Wir haben unser Leben für eine Niederlage riskiert. Der Junge, den wir retten sollten, ist tot. Es ist vorbei! Ich werde zurück in die Steppe gehen! Meine Leute brauchen mich.“


    Erst nachdem er seine Worte gesprochen hatte, wurde dem Zentaur die schmerzhafte Wahrheit bewusst. In seiner Heimat gab es niemanden, der auf ihn wartete. Sein Stamm hatte ihn aus den Diensten der Kriegerkaste entlassen. Keiner würde sich um ihn kümmern wenn er nach Obaru zurückkehrte. Doch ehe er seinen Entschluss rückgängig machen konnte, wurde er von Rigga zurechtgewiesen.


    „Gar nichts ist vorbei! Ja, bist du denn blind geworden? Hat der schlechte Wein deinen Geist dermaßen abstumpfen lassen? Was heute geschehen ist, ist erst der Anfang unseres Kampfes! Den Lauf gegen das Schicksal konnten wir nicht gewinnen. Die Macht des Dämons ist viel zu groß, als dass er tausende Jahre der Planung so leichtfertig riskieren würde. Seit er ihm Kampf gegen Rykanos fiel, spinnt er ein Netz aus Lügen und Intrigen. Er täuscht die Götter und verführt die schwachen Sterblichen. Nichts überlässt er dem Zufall. Dass der Junge heute fiel beweist nur eines. Nämlich dass die Zeit des Kampfes erst noch kommen wird. Das Tor in die verborgene Welt wurde geöffnet. Was glaubt ihr wohl wie lange es dauern wird bis die Herrscher des jenseitigen Landes nach Berrá kommen? Die Gier nach Tod, Brandschatzung und Vernichtung wird sie schon bald über unsere Welt herfallen lassen wie Ratten über einen Hundekadaver, der in der Gosse liegt. Das einzige was unsere Völker vor der Vernichtung retten kann, ist der Zusammenhalt im Glauben und die vereinte Kraft in der Schlacht.“


    Mit einem schmerzverzerrten Gesicht stemmte sich Draihn auf die Beine und stellte sich Rigga gegenüber. Man konnte dem Menschen ansehen, dass ihn der Kampf in der Höhle eine Menge Kraft gekostet hatte. Dennoch strahlte seine Körperhaltung Würde und Selbstbewusstsein aus.


    „Ich habe schon oft mein Schwert gegen den Feind erhoben. Nicht immer war ich mir sicher ob wir das Richtige taten wenn wir in die Schlacht zogen. Doch mein Herz sagt mir, dass es falsch wäre nicht auf dich zu hören.“


    Der Ritter verbeugte sich vor Rigga und stellte sich dann an ihre Seite. Auffordernd sahen sie die restlichen Anwesenden an.


    „Mein Rudel wird auch noch eine Weile ohne mich auskommen“, tönte Marts tiefe Stimme. „Ich komme mit euch.“


    Elrikh blickte traurig zu Rigga hinüber.


    „Ich hatte gehofft ein wichtiges Mitglied dieser Gemeinschaft zu werden. Doch bisher sehe ich nicht, dass ich durch meine Taten etwas Gutes bewirkt habe. Als ich in Alkeers Augen blickte, sah ich darin soviel Hass. Ich kann nicht glauben, dass dies der Junge war nach dem ich suchen sollte. Vielleicht hatte ich mir auch einfach nur die ganze Zeit über falsche Hoffnungen gemacht. Doch das soll mir nicht noch einmal passieren! Ich werde meine Augen nicht länger vor dem Bösen in der Welt verschließen. Und sollte ich in der Lage sein die Dämonen aus Berrá zu vertreiben, so will ich das denn tun.“


    Alle nickten dem jungen Bockentaler zu. Besonders Draihn war von den Worten, die er soeben gehört hatte, angetan.


    Er hat Recht. Vielleicht hatten wir einfach nur zu sehr gewollt, dass der Junge sich dem Einfluss des Dunkelgottes widersetzen könne. Das hat uns blind gemacht für sein wahres Wesen.


    Zu viert standen sie nun Rethika gegenüber. Innerlich hatte der Zentaur seine Entscheidung in die Heimat zurückzukehren schon längst widerrufen. Doch er wollte es keinesfalls so aussehen lassen als würden ihn die Aufforderungen von Rigga umgestimmt haben.


    „Da hab ich ja wohl keine andere Wahl. Wenn man euch alleine lässt gibt es ja doch nur Ärger. Also gut. Ich komme mit.“


    Draihn ging zu dem Zentaur hinüber und stellte sich breitbeinig vor ihm auf. Unwillkürlich wurden alle an die erste Begegnung zwischen Rethika und Draihn erinnert. Genau wie damals standen sie sich gegenüber. Rethika hatte den Menschen damals als „halbe Portion“ beschimpft. Doch dieses Mal war es Draihn, der den Wortwechsel begann.


    „Es ist mir eine Ehre mit einem Krieger wie dir in die Schlacht zu ziehen. Hätten auch nur die Hälfte aller Menschen deinen Mut, bräuchten wir keine Angst mehr vor den Armeen der Finsternis zu haben.“


    Draihn neigte sein Haupt und ging einen Schritt zurück. Sprachlos starrten alle den Zentaur an, der ebenfalls völlig überrascht auf seinen neuen Kameraden starrte. Rethika stellte sich vor Draihn und hob feierlich das Kinn.


    „Und hätten nur die Hälfte aller Zentauren deine Kühnheit, wäre die Schlacht schon gewonnen!“


    Sie reichten einander die Hände und luden ihre Gefährten ein an diesem besonderen Moment teilzuhaben. Ein wenig abseits der Gruppe stand Saba. Ein Lächeln war auf dem Gesicht des Hünen zu sehen.


    Menschen, Trolle, Sahlets, Zentauren. Oh Mann. Die Geschichte wird mir keiner glauben.


    

  


  
    Fragen


    


    Seitdem er die Schankstube verlassen hatte, konnte er keine fünf Schritte gehen, ohne sich umzusehen. Stakoih gehörte sonst nicht zu den Menschen, die sich fortwährend beobachtet und verfolgt fühlten, doch heute Nacht war das anders. Die Kälte hatte in Munday Einzug gehalten und ihn dazu gebracht mehr heißen Grog zu trinken als er vertragen konnte. Nur mit Mühe schaffte er es nicht auf den schlammigen Straßen auszurutschen. Die Zeiten waren für den kahlköpfigen Mann auch schon schlimmer gewesen. Bis letztes Jahr noch lebte er von dem Geld das er mit der Schlachtung von Schweinen verdiente. Doch die Zeiten wurden auch in Munday härter. Früher blühte die Stadt unter dem Handel regelrecht auf. Doch seit einigen Jahren wurden die Seerouten immer gefährlicher. Die Bauern schlachten ihre Schweine heutzutage selber. Und da Stakoih niemals ein vernünftiges Handwerk erlernt hatte, musste er sich mit Tagelöhnerarbeiten zufrieden geben. Erst als er vor ein paar Monaten angefangen hatte als Bote zu arbeiten, ging es ihm besser. Ein Fremder hatte ihn eines Nachts beim durchwühlen von Unrat gesehen und gefragt ob er sich nicht einen besseren Weg vorstellen könnte, um etwas Hartgeld zu verdienen. Der vermummte Mann bot ihm zehn Silbertaler, für jeden Tag, den Stakoih als Bote bei ihm arbeiten würde. Erst hatte der verzweifelte Mann geglaubt der Fremde wolle sich einen Scherz mit ihm erlauben, doch es sollte sich als das beste Geschäft seines Lebens herausstellen. Stakoih hatte weiter nichts zu tun, als versiegelte Umschläge an die Ostküste zu bringen. Er musste noch nicht einmal eine Stadt durchkämen, um nach dem Empfänger der Nachrichten zu suchen. Er sollte die Umschläge einfach nur unter einen Felsen an einer Klippe legen. Dort lagen dann auch die zehn Silbertaler für seine Mühen. Stakoih wunderte sich zwar, dass sich der Mann diesen Dienst soviel kosten ließ, doch das Geld verwischte all seine Bedenken. Erst als er einmal wissen wollte wer der Empfänger dieser Briefe war, wurde es ihm unheimlich. Es war so wie immer. Er erhielt einen Brief, den er überbringen sollte. Die Zehn Silbertaler lagen an ihrem Platz und Stakoih hätte nur noch heimzukehren brauchen. Doch die Neugier übermannte ihn an diesem Tag. Im Schutze eines Gebüsches verbrachte er die halbe Nacht und wartete auf denjenigen, der den Umschlag unter dem Felsen hervorholen würde. Gerade als ihn die Kälte soweit getrieben hatte doch nach Hause zu reiten, erschien eine verdunkelte Gestalt an der Klippe. Der Anblick jagte Stakoih einen kalten Schauer über den Rücken. Mit zuckenden und schlurfenden Bewegungen näherte sich „Das Ding“, wie Stakoih es für sich selber nannte, dem Felsen, hob ihn leicht wie eine Feder hoch und schnappte sich den Umschlag. Als es den Felsen wieder zu Boden fallen ließ, zuckte der verängstigte Bote kurz zusammen und brachte das Gebüsch, in dem er sich versteckte, zum Rascheln. Das Ding hielt in seinen Bewegungen inne und drehte seinen Kopf in die Richtung des Versteckes. Stakoih glaubte sein Herz würde ihm gleich zum Hals herausspringen, solche Angst hatte er. Plötzlich huschte ein Marder vor seinen Füßen entlang und rannte aus dem Gebüsch heraus über die Lichtung. Das Ding nahm wohl an, dass der kleine Nager das Geräusch verursacht hatte und schenkte Stakoihs Versteck deshalb keine weitere Beachtung. Humpelnd und beinahe so als würden ihm jeden Moment die Beine abfallen, schleppte sich die unheimliche Gestalt in den Wald zurück und verschwand aus Stakoihs Blickfeld. Seit dieser Nacht machte er es sich stets zur Aufgabe die Klippen noch bei Tageslicht zu erreichen. Alles was ihn noch interessierte waren die zehn Silberstücke. Sobald er sie in der Hand hatte, sprang er auf seinen Gaul und drehte sich nicht ein einziges Mal mehr um. Es waren nun schon einige Tage vergangen seit er seinen Auftraggeber das letzte Mal gesehen hatte. Ein unbehagliches Gefühl ging ihm durch die Eingeweide. Stakoih machte sich Sorgen, dass der Fremde vielleicht bemerkt hatte, dass er seine Nase in Dinge steckte, die ihn nichts angingen.


    Ich hätte mich niemals darauf einlassen dürfen. Dass dieser finstere Bursche Dreck am Stecken hat, war doch offensichtlich. Warum sonst sollte er sich mir gegenüber immer nur mit verhülltem Gesicht zeigen?


    Stakoihs Gedanken drehten sich nun auch um seine Frau. In seinem fortgeschrittenen Alter konnte er froh sein wenn sich überhaupt ein Weib mit einem abgebrannten Schlachter begnügte. Und das wusste sie auch. Stakoih hatte den Fehler gemacht ihr die Silbertaler zu zeigen, welche er für seine Dienste erhielt. Sie hatte ihm anfangs nicht einmal genug von seinem Lohn übrig gelassen, damit er sich davon einen Krug Bier kaufen konnte. Erst als er ihr erzählte, dass er jetzt nur noch die Hälfte an Silbertalern erhielt, konnte er sich etwas Geld an die Seite legen. Doch seine letzten Taler hatte er in dieser Nacht versoffen. Der Fremde hatte sich lange nicht mehr blicken lassen und seine Frau würde ihm nichts geben.


    Verdammtes Weib. Nur weil sie der Meinung ist unsere Hütte in einen Palast verwandeln zu müssen, darf ich noch nicht einmal mehr einen Becher Branntwein mit meinen Freunden trinken! Aber jetzt ist Schluss damit! Heute Nacht versetze ich dem Miststück eine gehörige Tracht Prügel! Das wird sie lehren mein sauer verdientes Geld nicht zum Fenster hinaus zu schmeißen! Ein bösartiges Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. Und wenn ich sie erstmal so richtig verdroschen habe, dann werde ich ihr schon zeigen, dass ich ein richtiger Mann bin. Diese Schlampe macht doch für jeden die Beine breit. Dann wird sie das heute auch für mich tun!


    Wieder glaubte Stakoih ein Geräusch hinter sich zu hören. Dieses Mal schien es ihm noch um einiges näher zu sein. Mit gezücktem Messer starrte er in die dunkle Gasse, die sich vor ihm erstreckte. Seine Trunkenheit schien seiner Angst zu weichen.


    Sicher nur ein alter Köter, der den Unrat nach einem Knochen abschnüffelt.


    Stakoih ließ sein Messer sinken und wollte sich gerade wieder auf den Weg nach Hause machen, als ihm jemand von hinten die Beine wegzog und zu Fall brachte. Sofort war ein dunkler Schatten über ihm, der eine kalte Klinge an seine Kehle legte.


    „Ich habe ein paar Fragen an dich, Stakoih! Und ich glaube du wirst sie mir mit Freude beantworten!“


    Die melodiöse Stimme gehörte ganz eindeutig einer Frau. Schneller als der überrumpelte Mann es sehen konnte, wirbelte sie ihre Waffe herum und ließ den Knauf gegen seine Schläfe krachen. Das letzte was er wahrnahm bevor er ohnmächtig wurde, war der exotische Duft von Moschus der die Schattenfrau umgab.


    

  


  
    Ein neues Erbe


    


    „Ihr werdet unter dem Schutz der Weisen stehen. Das verspreche ich euch.“ Elynos wusste nicht was er den Jungen zum Abschied noch sagen sollte. Dass einer seiner eigenen Männer am Tod ihres Vaters beteiligt war, erleichterte es nicht gerade das Vertrauen der Kinder zu gewinnen.


    „Was geschehen ist, tut mir sehr leid. Bitte glaubt mir wenn ich euch sage, dass wir alles getan haben was in unserer Macht stand um eure Eltern zu retten. Doch das Böse hat leider viele Diener. Und wir vermögen nicht sie alle aufzuhalten.“


    Es war gleichgültig was Elynos sagte. Die Kinder starrten weiterhin an ihm vorbei und beachteten keines seiner Worte. Der Elf merkte wie sehr ihn die Missachtung der Kinder verletzte. Seit der Nacht, in der sie ihre Mutter verloren hatten, sprachen sie kein einziges Wort mehr. Es war Elynos sehr schwer gefallen ihnen vom Unglück zu erzählen, das ihnen nun auch ihren Vater genommen hatte. Sogar Befay hatte sich bei den Kindern entschuldigen wollen. Schließlich war der Mensch auf der Flucht vor dem Elfenkrieger gewesen als er sein Leben ließ. Dass er kurz von seinem Tod den Verstand verlor und Befay angreifen wollte, behielt der Schwertkämpfer für sich. Elynos ließ jedoch nicht zu, dass sein Freund die Schuld auf sich nahm. Er wollte nicht, dass die Kinder in dem Elfen einen Henker sahen, der ihnen den Vater genommen hatte. Deshalb erzählte er ihnen, dass ihr Vater des Nachts schlafwandelte und dabei verunglückte. Die Zeit ihnen die Wahrheit zu erzählen würde sicherlich noch kommen. Doch jetzt war es noch zu früh dafür. Elynos beschloss sie nach Isamaria zu bringen, wo sie unter dem Schutz des Rates der Weisen stehen würden. Er und seine Gefährten würden, anders als geplant, nach Vinosal zurückkehren und ihren Herrschern erzählen was passiert sei. Dass die Kinder den Anschlag der Schattenelfen überlebt hatten, würde der Elfenfürst jedoch verschweigen. Er wusste, dass das Leben der Kinder in Gefahr sein würde, wenn die Schattenkinder von ihnen erfuhren. Befay hatte seinen Anführer darum gebeten in Isamaria bleiben zu dürfen. In seinem Inneren plagten ihn immer noch schwere Schuldgefühle, die ihm sagten, dass er den Tod des Menschen zu verantworten hatte. Nun wollte er als Beschützer der Kinder in der Wolkenstadt bleiben und dafür sorgen, dass sie in Sicherheit waren. Außerdem wollte er den Rat der Weisen um Erlaubnis bitten sie ausbilden zu dürfen. Elynos hatte diese Nachricht mit gemischten Gefühlen aufgenommen und seinen Freund gebeten ihm einen Tag Bedenkzeit zu lassen. Jetzt musste er sich erst einmal von den Kindern verabschieden und mit Rahbock sprechen. Der alte Mann war derjenige gewesen, der Elynos gebeten hatte auf das Leben von Alkeers Familie acht zu geben.


    „Ich übergebe euch nun in die Obhut von Bremax. Er wird euch euer neues zu Hause zeigen und dafür sorgen, dass es euch an nichts fehlt.“


    Ein großer, hagerer Mann fortgeschrittenen Alters trat auf die Kinder zu. In seinem Gesicht konnte man Würde und Selbstsicherheit erkennen. Seine Kleidung zeichnete ihn als einen der engsten Vertrauten des Rates aus. Er trug ein purpurnes Gewand mit großen Ärmelaufschlägen und darunter ein geschnürtes Hemd, welches mit allerlei Silberzeug bestickt war. Seine schwarzen Schuhe verursachten ein fröhliches Klackern während er über den kostbaren Marmorboden schritt. Sein graues Haar trug er zu einem kurzen Zopf gebunden. Mit einem einladenden Lächeln begrüßte er die beiden Jungen.


    „Ihr zwei müsst Vahin und Ralepp sein. Lasst mich raten…“ Bremax musterte die beiden von Kopf bis Fuß. „Du bist bestimmt Vahin. Kräftig siehst du aus für dein Alter. Ich würde glatt wetten, dass du in der Lage bist meinen Hund hochzuheben. Er ist sehr eigensinnig, weißt du. Mit Ausnahme von mir lässt er sich nur von Kindern anfassen. Er mag keine Erwachsenen.“ Bremax hatte wohl gehofft mit Erwähnung seines Hundes Vahins Interesse geweckt zu haben. Doch der Junge starrte weiterhin ins Leere. „Naja. Ihr werdet ihn ja nachher noch kennen lernen. Und du…“, wandte sich der kauzige Mann an Ralepp, „… musst sein kleiner Bruder Ralepp sein. Mmmmh. So klein siehst du mir gar nicht aus. Euch beide trennen doch höchstens zwei Sommer. Nicht mehr lange und du wirst eine echte Konkurrenz für deinen Bruder.“ Auch Ralepp ging nicht auf die freundlichen Worte des Mannes ein. Doch der ließ sich von seiner guten Laune mit keinem Stück abbringen. Ein kurzes Nicken zu Elynos genügte, um dem Elfen zu versichern, dass der alte Bremax alles unter Kontrolle hatte. Auffordernd schob der alte Mann die Kinder vorwärts, um ihnen ihr neues Heim zu zeigen. Elynos konnte noch hören wie er anfing den Kindern Geschichten zu erzählen. „Wisst ihr, ich war nicht immer so alt wie jetzt. Also zumindest nicht bei meiner Geburt. Als ich geboren wurde war ich eigentlich noch nicht mal ein Jahr alt. Könnt ihr euch das vorstellen? Ich…!“


    Mit einem wehmütigen Schmunzeln blickte Elynos dem Dreiergespann hinterher.


    Lebt wohl. Ich hoffe wir sehen uns eines Tages wieder.


    


    Kurze Zeit später stand Elynos vor dem Rat der Weisen und berichtete von dem Erlebten. Als er von den Attentätern der Schattenelfen erzählte, glaubte er in den Gesichtern einiger Anwesenden so etwas wie nackte Angst zu erblicken. Alle Weisen wussten um die Prophezeiung und befürchteten nun, dass sie eintreffen würde. Elynos berichtete auch von dem Unglück, bei dem der Vater der Menschenkinder sein Leben gelassen hatte.


    „Leider hatten wir keine Möglichkeit nach dem Leichnam des Menschen zu suchen. Die Schlucht war unsagbar tief und wir mussten unsere Reise fortsetzen, um nicht auf weitere Menschen zu stoßen.“ Demütig senkte der Elfenfürst sein Haupt. „Ich bitte um den Beistand des Rates und hoffe, dass ihr mir mein Versagen vergebt. Die Kinder bedürfen des Schutzes der Weisen dieses Landes. Ein Schutz, den ich ihnen nicht zu geben vermag.“


    Die Stille, welche sich nach seiner kurzen Rede über den Saal erstreckte, wirkte bedrückend auf ihn. Gegen Vorwürfe und böse Worte hätte er sich und seine Männer verteidigen können. Doch blankes Schweigen war für jeden Widerspruch immun. Schließlich war es Rahbock der die Stille beendete. Seine Stimme hallte laut und schneidend über den weißen Stein.


    „Niemand der hier Anwesenden wirft euch vor versagt zu haben, mein Freund. Ihr habt getan, was wir aufgrund unseres Eides nicht zu tun vermochten. Dafür stehen wir in eurer Schuld. Der Verlust der drei Menschen soll keineswegs Verlust für Hoffnung und Glauben bedeuten. Vielmehr gilt es nun an Einigkeit und Entschlossenheit festzuhalten.“


    Beinahe hätte der Elfenfürst die Worte seines Freundes nicht richtig vernommen. Doch als sie in seinem Geist widerhallten, wurde er unruhig.


    „Verzeiht wenn ich euch unterbreche, Rahbock. Aber ihr spracht gerade von „drei“ Menschen. Es waren die Eltern die wir verloren. Wir haben beide Söhne gerettet.“


    Rahbock hatte wohl gehofft nicht derjenige zu sein, der es Elynos mitteilte.


    „Kurz vor eurer Ankunft erhielten wir eine Nachricht. Es…! Ich weiß nicht ob…!“


    Doch die Stimme einer jungen Frau unterbrach Rahbock und entband ihn von dieser unangenehmen Aufgabe. Es war das Medium von Levithar dem Riesenadler. Der Herrscher von Isamaria, thronte über den Köpfen des Rates und sandte seine Gedanken in den Geist der Menschenfrau.


    „Alleiha Ma Fei! Der Tag ist gekommen! Esto mer de Kala ni vol! Der Junge ging über das Meer! Nun po di Limae! Und fiel in die Dunkelheit!“


    Entsetzt blickte Elynos den Riesenadler an.


    „Was… was soll das heißen? Wollt ihr sagen… dass…?“


    „Ja“, unterbrach ihn Rahbock. „Niemand konnte es verhindern. Nun kann uns nur noch der Glaube an das Gute in der Seele des Jungen retten.“


    


    Am Abend trafen sich Elynos und Rahbock in dem Turm der Schattenelfen, um noch ein paar Worte unter vier Augen zu wechseln. Die düstere Atmosphäre dieser Mauern wirkte geradezu bedrückend auf die alten Freunde.


    „Also hat das Blut des Jungen das Weltentor geöffnet? Genauso wie es die Prophezeiung vorhersah?“


    „Nein. Es war das Blut seines Großvaters, welches die Barriere aufhob. Der Segen eures Volkes wurde zum Fluch unserer Welt.“


    „Dann ist es wirklich wahr. Kolahr ist niemals gestorben. Er hat im Verborgenen auf den Tag gewartet, an dem er das Schicksal wenden könnte und die Seele seines Enkels zu retten vermochte. Doch leider war die Macht des Dämonen stärker.“


    „Nichts hätte das Geschehene verhindern können. Aber unsere Völker mussten eingreifen. Nur so erhielten wir die Möglichkeit uns auf das Kommende vorzubereiten.“


    Rahbock strich mit den Fingern über das Wandgemälde der kämpfenden Götter.


    „Nur Zinakyl allein weiß welche Schrecken wir noch durchstehen müssen.“


    „Da ist noch etwas. Ich fand dies in der Hütte der ermordeten Menschenfamilie.“


    Elynos holte die Schatulle hervor, von der er glaubte, dass sie mit einem magischen Siegel versehen war. Als Rahbock sie erblickte, trat ihm sofort Schweiß auf die Stirn.


    „Zinakyl steh mir bei! Wisst ihr was dort in euren Händen ruht?“


    Rahbocks Reaktion auf die Schatulle machte Elynos nervös. Vorsichtig stellte er sie auf einen nahe stehenden Tisch.


    „Dies ist die Truhe, in der das Gesicht des Dunkelgottes ruht!“


    „Das Gesicht des Dunkelgottes?“


    „Ja. Die Maske, die sein Antlitz verhüllt und es ihm gestattet auf unserer Welt zu wandeln. Sie ist der Schlüssel seiner Macht!“


    Beinahe so als würde die kleinste Berührung ihn töten umschlich Rahbock die reichlich verzierte Schatulle, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen.


    „Habt ihr noch etwas bei der Truhe gefunden?“


    „Ihr meint einen Schlüssel? Nein. Auch sehe ich kein Schloss, das sich damit öffnen ließe.“


    „Diese Truhe wird nicht mit einem Schlüssel geöffnet. Die Elfenherrscher bannten die Maske des Dunkelgottes in diese Schatulle und verschlossen sie mit einem magischen Siegel. Dieses lässt sich nur mit einem Amulett brechen, welches vor hunderten von Jahren an Kolahr gegeben wurde. Der Edelstein, der in diesem Anhänger ruht, wurde mit seinem Blut gemischt. Nur damit kann man die Schatulle öffnen.“


    Mit besorgter Miene ging Rahbock auf Elynos zu.


    „Elynos! Wo ist das Amulett?“


    

  


  
    Stimmen aus der Finsternis


    


    Sie konnte die Wut des Jungen spüren. Sein Hass und sein Zorn waren so unglaublich gewaltig und rein. Nicht der kleinste Zweifel an seinen eigenen Rachegelüsten war in seinem Geiste zu finden. Alles woraus seine Seele bestand war der Wunsch nach Blut und Krieg. Das Verlangen mit einer Waffe das Leben von vielen zu beenden und sie qualvoll sterben zu sehen übermannte ihn. Diese dunklen Gefühle lockten sie an. Langsam näherten sie sich ihm. Sein zerquetschter Leib war unter großem Geröll vergraben. Sein Gesicht war durch das Feuer einer Ölflamme verbrannt worden. Und obwohl er schon lange im Sterben lag, war sein Hass noch lebendig. Er hielt ihn am Leben. Die schwarze Magie der Unterwelt drang in seinen Geist ein.


    Wer bist du, mein Junge? Woher kommt all der Hass, der in dir steckt?


    Sein Geist wehrte sich gegen die sanft säuselnde Stimme in seinen Gedanken.


    „Geh weg! Mich verlangt es nicht nach tröstenden oder wärmenden Worten. Mich verlangt es nur nach Rache!“


    Unbeirrbarer Stolz schwang in seiner Stimme mit.


    Was du nicht sagst, mein Junge. Rache ist es also die du dir wünschst. Wir glauben dein Wunsch kann erfüllt werden. Jedoch muss ein jeder Wunsch mit einem entsprechend großem Opfer erkauft werden.


    Alkeer versuchte nun nicht länger seinen Geist vor der geheimnisvollen unbekannten Stimme zu verschließen. Sie drang in ihn ein und erforschte jeden Winkel seiner Seele.


    Du hast Glück, mein Junge. In dir ist eine besondere Gabe verborgen. Gib dich uns hin und du wirst die Gelegenheit erhalten an all denen, die dir geschadet haben Rache zu nehmen.


    Die Gier welche plötzlich in der Stimme mitschwang mahnte Alkeer zur Vorsicht.


    „Was soll der Preis für deine Hilfe sein? Was willst du von mir?“


    Ein schallendes Gelächter war die Antwort, das sich plötzlich in ein leises Flüstern verwandelte.


    Nicht viel, mein Junge. Nur ein wenig von deinem Blut. Und dafür wirst du die Macht erhalten deine Feinde zu vernichten.


    Mit ausdruckslosen Augen starrte er in die Dunkelheit.


    „So sei es!“


    

  


  
    Anhang


    Charakterverzeichnis


    


    Elrikh ~ Junger Zimmermann Reisender aus Bockental


    Alkeer ~ Hat seine Eltern verlassen um Soldat zu werden


    Brook dá Cal ~ Kapitän der Wellenschneider; Seeräuber und Söldner


    Gér Malek ~ Gruppenführer der Ordenskrieger „Blutschwerter“


    Draihn ~ Soldat der Blutschwerter


    Tymae ~ Schattenelfe, Söldnerin


    Rigga ~ Schamanin vom Volk der Sahlets


    Rethika ~ Zentaurenkrieger aus der nördlichen Steppe


    Mart ~ Troll aus dem Dunkelfelsgebirge


    Lord Medehan ~ Herrscher der südlichen Ländereien von Komara


    General Cran Molok ~ Berater und Leibwächter von Lord Medehan


    Elynos ~ Vertreter der Elfen im Rat der Weisen


    Rahbock ~ Vertreter der Menschen im Rat der Weisen


    Warek ~ Vertrauter und Freund von Brook dá Cal


    Hó Dukarus ~ Kapitän der Klippenbrecher


    Imperator Lokanus ~ Herrscher vom Eisernen Imperium


    König Melahnus ~ Herrscher von Valantar


    Malda ~ Spionin Freundin von Brook dá Cal


    Vahin Ralepp ~ Alkeers jüngere Brüder


    


    Die Blutschwerter um Gér Malek


    Saba ~ Axtkämpfer aus dem Süden Obarus


    Bolmar ~ Axtkämpfer mit Nordmannabstammung


    Nissina ~ Speerkämpferin


    Lemok ~ Bogenschütze und Fährtenleser


    


    Die Elfenkrieger um Elynos


    Melyna ~ Magierin


    Befay ~ Großer Schwertmeister


    Lathivar ~ Bogenschütze Fährtenleser


    Insani ~ Bogenschützin Lathivars Schwester


    


    


    Meine Reisen


    


    Hier nun ein paar detaillierte Beschreibungen, die sich im Laufe meiner vielen Reisen angesammelt haben. Allerdings muss ich euch warnen. Vieles von dem was ihr im Begriff seid zu lesen, könnte so manch einem das Blut in Adern gefrieren lassen. Mehr als einmal habe ich in einer dunklen Höhle eine Wandmalerei entdeckt, die mir im Schein meiner Fackel beinahe mein Herz zum Stillstand brachte. Außerdem erfahrt ihr allerhand Wissenswertes, über die Kontinente, ihre Ländereien und ihre Bewohner. Wer sich aufgrund meiner bisherigen Erzählungen schon ein eigenes Bild von der Welt des Zinakyl gemacht hat, kann natürlich daran festhalten. Nichts liegt mir ferner, als einem von euch seine Fantasie zu zerstören. Solltet ihr allerdings beabsichtigen eure Heimat zu verlassen, um Berrá in seiner ganzen Pracht zu erfahren, könnte es hilfreich sein mein gesammeltes Wissen zur Hand zu haben.


    


    


    Sahlets


    


    Eine Rasse die Faszination und zugleich Abneigung in mir hervorruft. Es erscheint fast unmöglich, dass eine Kreatur die fast ausschließlich in Sümpfen und Tümpeln lebt, über derart anspruchsvolle Gesellschaftsformen verfügt wie es bei den Sahlets der Fall ist. So zumindest denken diejenigen, die sich noch nie mit der Kultur dieses Volkes beschäftigt haben. Unterhalb des Krötenwaldes, existieren riesige Hallen ja ganze Städte, in denen die Höhergestellten dieser Rasse leben. Nur einfache Arbeiter müssen ein Leben in den überirdischen Sümpfen führen. Das Äußerliche der Sahlets wirkt wie eine Mischung aus Echse und Mensch. Schuppige, grüne Haut, Gelb leuchtende Augen, den Schwanz einer Echse und deren Kopf und Klauen. Das Menschliche beschränkt sich hauptsächlich auf die Gangart und den sonstigen Körperbau. Sahlets sind mitunter sehr von ihrer Umgebung abhängig. Das bezieht sich besonders auf die Temperaturen. Kalte Regionen werden von ihnen meistens gemieden und nur bei absoluter Notwendigkeit besucht. Doch zu diesen Anlässen kommt eine der besonderen Eigenschaften dieses Volkes zum tragen. Sahlets sind eine sehr magiebegabte Rasse. Körpereigene Magie ist hierbei allerdings nicht der Schlüssel. Sie verstehen es, wie kein anderes Volk, die versteckten magischen Eigenschaften aus Artefakten und verschiedenen Edelmetallen zu ziehen. Sobald ihnen dies gelungen ist, verwenden sie diese Magie, um sie in eigens dafür angefertigte Amulette zu bannen. Diese Amulette dienen dann als magische Quelle für ihre Zauber. Wenn man den Erzählungen Glauben schenken kann, soll ihnen dadurch nahezu jede Form der Zauberei zur Verfügung stehen. Die Begabtesten unter ihnen, werden in den Rang eines Schamanen oder einer Schamanin erhoben. Wer nun glaubt dass sich hinter dem Wesen der Sahlets, nicht mehr als ein paar Kräuterhexen und Sumpfmonster verstecken, der irrt sich. Sie verfügen über ein außerordentlich umfangreiches Wissen der verschiedenen Kulturen und sind mit allen Sitten und Gebräuchen der bekannten Welt vertraut.


    


    


    Zentauren


    


    Die Kultur der Zentauren, gehört wahrscheinlich zu den ältesten der uns bekannten Überlieferungen. Kaum ein anderes Volk auf dieser Welt hält so sehr an ihren Ritten und Traditionen fest wie die so genannten Pferdemenschen. Sie selbst mögen diesen Begriff allerdings gar nicht. Allerdings liegt es wohl in der Natur der Menschen, sich selbst immer als Maß aller Dinge zu nehmen. Aber ich schweife ab. Die kompromisslose Lebensart der Zentauren, hat ihnen eine dauerhafte Feindschaft mit den verschiedensten Lebewesen der fünf Kontinente beschert. Ständig finden kleinere Handgemenge und kämpferische Auseinandersetzungen mit dem Volk der Sahlets, der Trolle und den Amurieniern statt. Da Letztere sich auf ein Leben im tiefen Meer beschränkt haben, sind die Fehden zwischen ihnen und den Zentaurenstämmen jedoch nahezu erloschen. Was mich immer wieder fasziniert, ist die bedingungslose Einhaltung der Rangfolge und der Anerkennung der Autoritäten, die es den Zentauren ermöglichen ihr Volk in Kasten aufzuteilen. Die Kriegerkaste beispielsweise, ist unterteilt in viele kleine Stämme, die alle ihren eigenen Häuptling haben. Jeder Stammesführer hat grenzenlose Gewalt über seine Untergebenen und ist gleichzeitig der Rechtsprecher seines Territoriums. Weitere Kasten sind die Diplomatenkaste, die Kaste der Ältesten und die Kaste der Versorger. Die Versorgerkaste ist in Zusammenhang mit den Diplomaten, für den Handel und die Herstellung von Waren zuständig. Ihnen wird zugesprochen, die besten Schmiedemeister Obarus zu besitzen.


    


    


    Elfen Schattenkinder


    


    So ähnlich sich diese Völker sind, so fremd sind sie sich zugleich. Ein Elf wird stets bemüht sein als wohlwollendes und reines Kind Zinakyls zu erscheinen. Ihre sterbliche Hülle und ihr unsterblicher Geist, streben in allem was sie tun fortwährend nach Vollkommenheit. Sei es um das eigene Wissen zu vergrößern, die Kampfkünste zu perfektionieren oder sich die Macht der Magie zunutze zu machen. Auch wenn ihre Absichten immerzu dem Guten zu dienen scheinen, gibt es Völker die diese Großmütigkeit anzweifeln. Ob es Eifersüchtige sind die die Elfen um ihre Schönheit und scheinbare Vollkommenheit beneiden, oder ob tatsächlich das Wesen der Elfen als solches gefürchtet wird, vermag ich nicht zu sagen. Jedoch ist eines ohne Zweifel. Die Elfen werden von ihren Feinden gefürchtet und von vielen Freunden beneidet. Die Schattenelfen oder auch Schattenkinder genannt, stehen der Schönheit und Kunstfertigkeit ihrer Nahverwandten in nichts nach. Abgesehen von der Farbe ihrer Augen und einer auffälligen Pigmentierung welche über die Stirn verläuft, sind sie kaum von den Elfen zu unterscheiden. Dennoch sind sie von einem anderen Geiste erfüllt. Die Schattenkinder schätzen das Volk der Elfen für deren äußerliche Makellosigkeit, verachten sie jedoch für ihre sanftmütige Natur. Menschen, Trolle, Reggits, Zentauren und all die anderen Lebewesen in Zinakyls Welt, werden von den Schattenkindern nicht viel höher als Tiere angesehen. In ihren Augen stehen sie als vollkommene Rasse, weit über allen anderen Kulturen. Diese Politik wurde mit Beginn des vierten Zeitalters, auch im Rat der Weisen offenbart. Daraufhin verließen sowohl die Schattenkinder, als auch die Mehrheit der Elfen den Rat. Lediglich einzelne Vertreter der letztgenannten stehen treu zu dem alten Bündnis.


    


    


    Trolle


    


    Kaum ein Volk hat mich dermaßen fasziniert wie diese unberechenbaren Dickhäuter. So unbarmherzig sie ihre Feinde jagen und vernichten, so respektvoll und schützend stellen sie sich an die Seite ihrer Verbündeten. Ich zitiere an dieser Stelle ein Sprichwort. „Das Wort eines Trolls, ist das Wort eines Berges.“ Dieses Sprichwort hat einen wahren Charakter. Für Trolle bedeutet ein Versprechen, eine unabdingbare Verpflichtung dieses auch einzuhalten. Wie ein riesiger Berg, wird ein Troll unbeweglich und stur, alles daran setzen um sein gegebenes Wort zu halten und keine Macht auf dieser Welt wird ihn davon abbringen. Dieses Ehrgefühl wird von den grauhäutigen Riesen als Selbstverständlichkeit angesehen. Wo menschliche Ritter sich mit ihrer Ehre brüsten, lässt ein Troll seine Taten für sich sprechen. Seit sie ihre Heimat im Dunkelfelsgebirge gefunden haben, besteht ein dauerhafter Friedensvertrag mit dem König von Valantar. Dennoch scheinen sie des Öfteren Konflikte mit den Zentaurenstämmen des Nordens zu haben. Glücklicherweise leben Trolle meistens für sich alleine und meiden ihre Artgenossen. Nur vereinzelt treten sie in Rudeln auf. Deshalb scheint es mir unwahrscheinlich, dass sie einen größeren Kampf mit den Pferdemännern anstreben. Übrigens möchte ich an dieser Stelle den Mythos beseitigen das Trolle im Sonnenlicht zu Stein erstarren. Jeder der dies weiterhin annimmt, kann ja mal am helllichten Tag einen Spaziergang zum Dunkelfels machen. Ich würde allerdings dazu raten ein zweites paar Beinkleider auf diese Reise mitzunehmen


    


    


    Reggits


    


    Reggits sind im Grunde genommen nichts anderes als kleinwüchsige Menschen. Der einzige weitere körperliche Unterschied besteht vermutlich darin, dass sie eine höhere Lebensspanne als normale Menschen haben. Dies mag etwas sein das sich über viele Generationen hinweg bei ihnen ausgeprägt hat. Einige Schriftstücke aus dem zweiten Zeitalter weisen darauf hin, dass die Reggits zur damaligen Zeit unter den Menschen von Obaru lebten. Doch dann beschlossen sie eine eigene Gemeinschaft aufzubauen, die nur aus Kleinwüchsigen besteht. Vielleicht lag es daran, dass sie zu jener Zeit kein anderes Leben als das von Dienern und Knechten kannten. In der Annahme, dass sie ohne die hoch gewachsenen Menschen nicht überleben könnten, ließ sie der damalige Herrscher ziehen. Als er seinen Irrtum erkannte, war es für ihn und seine Untertanen bereits zu spät. Die Kleinwüchsigen hatten das Ostgebirge passiert und standen somit unter dem Schutz von Isamaria und den Riesenadlern. Um ihre alte Herkunft hinter sich zu lassen, benannten sie ihre eigene Rasse nach demjenigen, der sie damals in ihre neue Heimat führte. Nach Krummrücken Reggit. Dies ist eine der Eigenarten die dieses Volk nie abgelegt hat. Ihre Namen bekamen sie in der Vergangenheit von ihren Herren. Diese machten sich nicht die Mühe sich wohlklingende oder gar angemessene Namen auszudenken. Stattdessen verteilten sie sie, je nachdem wonach ein Kleinwüchsiger aussah. Der Name ließ sich somit immer von dem Äußeren ableiten. Und obwohl die Reggits jeden Makel der Unterdrückung los wurden, hielten sie an dieser einen Eigenart fest. Es mag allerdings auch schon vorgekommen sein, dass einige Schlaumeier bei ihrem Dorfältesten eine Namensänderung beantragten. Zum Beispiel von „Großohr“ in „Dreibein“ oder „Langhans“. Die Änderungen wurden meistens abgelehnt.


    


    


    Riesenadler


    


    Keine andere Rasse verfügt über soviel Macht wie die Riesenadler von Isamaria. Sie gehören zu den ältesten Lebewesen auf ganz Berrá und werden oft als Boten der Götter bezeichnet. Der älteste von ihnen trägt den Namen Levithar. Er soll angeblich schon seit dem Beginn des dritten Zeitalters leben. Levithar herrscht mit gerechter Vernunft über die Wolkenstadt im Ostgebirge und beschützt mit seiner Macht die Türme des Lebens. Sie sind das Symbol für die friedliche Vereinigung der Völker und werden auch nach all den Jahrtausenden noch in Ehre gehalten. Die Riesenadler mischen sich nicht gerne in das Geschehen auf Berrá ein. Tatsache ist, dass sie sich von allen anderen Kontinenten schon vor langer Zeit zurückgezogen haben. Nun ist Isamaria der einzige Ort an den man noch gehen kann um ihren Beistand zu erbitten. Ich selbst war Zeuge als Levithar einige Bittsteller empfangen hat. Meistens waren es Bauern die ihn um reiche Ernten baten oder Witwer die hofften, dass der Riesenadler ihre verstorbenen Frauen zurückholen könnte. Ich weiß noch wie ich zum ersten Mal seine Stimme in meinem Kopf vernahm. Mir war als würde ein fremder Geist durch mich gehen. Doch schnell wurde ich von dem warmen und tiefen Klang seiner Worte verzaubert. Da wusste ich was die größte Macht seines Volkes zu sein schien. Die Kontrolle fremder Gedanken. Wollen wir hoffen, dass uns diese stillen Beschützer niemals verlassen werden. Sie sind der Inbegriff der Magie alter Zeiten. In der Zauberei noch für Gutes eingesetzt wurde.


    


    


    Rantohr


    


    Selbst die Dämonen der Unterwelt haben diese Kreaturen aus ihren Gefilden vertrieben. Kein anderes Wesen kommt einem ausgewachsenen Rantohr gleich. In Größe und Statur den Trollen sehr ähnlich, unterscheiden sie sich in jeder anderen Hinsicht von den Dickhäutern. Ihre dicke verhornte Haut ist stellenweise mit Fell besetzt und weißt sehr viele kleine knöcherne Auswüchse auf. Der Kopf erinnert unweigerlich an einen wilden Eber. Die riesigen Hauer des Rantohr, kommen dicken Speerspitzen gleich. Wie ein Troll, geht auch dieses Monster aufrecht. Jedoch beginnt er bei einer Jagd auf allen Vieren zu laufen. Er nutzt dabei seine riesigen Hände um sich vom Boden abzustoßen. Kleidung, Rüstung oder Waffen sind dieser Kreatur fremd. Weder hat er, noch benötigt er sie. Seine Haut ist so dick wie ein Schild und seine Hauer und Pranken sind so gefährlich wie das Schwert eines Kriegers. Vereinzelt soll es Rantohren geben, die sich aus den Überresten ihrer getöteten Feinde Schmuck anfertigen und diesen dann zum Zeichen des eigenen Mutes anlegen. Von den meisten Gelehrten wird dieses Gerücht jedoch als unglaubwürdig abgetan. Bisher gibt es keine Beweise dafür, das Rantohren in Gemeinschaften leben. Ihnen fehlt anscheinend jede Form einer gesellschaftlichen Ordnung. Dies sollte man stets als großes Glück für den Rest der Welt ansehen. Es wäre nicht auszudenken welche unvorstellbare Macht eine geordnete Armee, bestehend aus diesen Kreaturen, darstellen würde. Bei meinen jüngsten Reisen stieß ich auf eine Höhle die offenbar von einem dieser Wesen bewohnt wurde. Doch der Anblick der sich mir bot, war einfach zu grausam, als dass ich jetzt darüber schreiben könnte.


    


    


    Druule


    


    Lange Zeit habe ich mit mir gerungen, ob ich euch wirklich von diesen Missgeburten der jenseitigen Welt berichten soll. Schlussendlich erscheint es mir als gefährlich wenn diese Kreaturen in Vergessenheit geraten. Deswegen solltet ihr euch der Bedrohung durch sie im Klaren sein. Das Aussehen der Druule entspricht dem Bild des Dunkelgottes, wie wir es aus den alten Überlieferungen kennen. Schon bei ihrer Geburt werden ihnen Haare und Haut großflächig verbrannt, damit sie Ozanuhl ähnlicher sehen. Sie bezeugen auf diese Weise ihre Unterwürfigkeit. Zudem durchleben sie im Heranwachsen unzählige Riten, bei denen es in der Hauptsache darauf ankommt Schmerzen zu erdulden. Nahezu jeder Druul weißt schwere Vernarbungen und Verstümmelungen auf. Ihr Körperbau an sich ist deutlich kräftiger als der eines Menschen. Fettleibige oder kleine Druule gibt es nur sehr selten. Ihre Augen sind an die Dunkelheit gewöhnt und scheuen das grelle Licht der Sonne. Mit ihren Reißzähnen und Klauen, sind sie auch ohne Waffe gefährliche Gegner. Alle paar Generationen, werden Druule mit Hörnern geboren. Ihre Artgenossen erkennen dies als Zeichen des Dunkelgottes an und erheben die Neugeborenen in einen besonderen Status. Zwar werden auch sie verstümmelt und verbrannt, aber danach werden sie dem Zirkel der Druulhexer übergeben. Diese Magier bilden die heranwachsenden Auserwählten in der Kunst des dunklen Zaubers aus. Rüstungen tragen nur die wenigsten von ihnen. Wenn überhaupt, handelt es sich dabei um erbeutete Helme oder Rüstungsplatten von getöteten Soldaten. Meistens tragen sie jedoch nur Lendenschurze und Felle von verschiedener Herkunft.


    


    


    Mogeltroll


    


    So mächtig wie ein kleiner Troll und dabei in der Lage seine Form zu wandeln, gehört diese Kreatur zu den gefährlichsten Lauerjägern überhaupt. Mogeltrolle leben hauptsächlich unter der Erde. Bei Tageslicht sind sie schnell als Formwandler zu erkennen. Egal welches Aussehen sie annehmen, ihre Haut weißt stets einen feuchten Grauschleier auf. In alten Legenden heißt es, dass die Mogeltrolle eigentlich Tunnelwächter der Zwerge waren. Sie wurden von dem kleinen Volk gezüchtet und als Beschützer ihrer Clans in die obersten Tunnel geschickt. Da das Volk der Zwerge schon vor einigen Jahrhunderten die Welt der fünf Kontinente verlassen hat, bin ich leider nicht in der Lage diese Legende nachzuprüfen. Bei meinen Studien fand ich Hinweise darauf, dass dieses Geschöpf einen Vorfahr aus der alten Zeit haben soll. Man nannte es Golem. Inwiefern diese Überlieferung wahr ist, lässt sich nur schwer beurteilen. Ihren Namen erhielten diese Geschöpfe vermutlich von den Trollen selbst. Das es sich bei den Formwandlern um gesellschaftlich organisierte Wesen handelt ist weitgehend auszuschließen. Da die Zwerge sie als Wächter nutzten, ist davon auszugehen das die Mogeltrolle ein sehr territoriales Verhalten an den Tag legen. Da sie jedoch hauptsächlich im Dunkelsfelsgebirge vorzukommen scheinen, ist die Gefahr die von ihnen ausgeht relativ gering.


    


    


    Honigfeen


    


    Jetzt wird sich vielleicht der ein oder andere fragen, warum ich euch ausgerechnet über diese Feenart etwas berichten möchte. Im Gegensatz zur allbekannten Feld- Wald- und Wiesenfee, verfügt die Honigfee über einen einzigartig bösartigen und zugleich liebenswerten Charakter. Auch ich bin schon den berüchtigten Späßen dieser kleinen Quälgeister zum Opfer gefallen. Allerdings werde ich den Dunkelgott tun und euch von diesem Erlebnis erzählen. Vielmehr möchte ich euch einen Ratschlag geben, damit nicht auch ihr dem Schabernack einer Honigfee erliegt. Einer ihrer Lieblingsscherze ist es, süßen Lockduft zu versprühen, um damit ahnungslose Naschmäuler anzulocken. Was die Hereingelegten dann finden, sieht aus und riecht wie feinster Blütenhonig, schmeckt allerdings wie ein alter ranziger Kobold. Leider bemerkt man den beißenden Geschmack erst wenn es zu spät ist und das schallende Gelächter des geflügelten Unholds hinter einem erklingt. Um den furchtbaren Geschmack wieder loszuwerden, ist es am wirksamsten sich eine eingelegte Feuerschote auf die Zunge zu legen. Die Schärfe lässt euch zwar in Tränen ausbrechen, aber wenigstens verschwindet der ranzige Geschmack. Ein Gelehrter hat mir einmal erzählt warum Honigfeen so hinterhältig sind. Seiner Meinung nach, sind sie sauer weil sie als einzige Feenart über keinerlei magische Kräfte verfügen. Deshalb haben sie es sich zur Aufgabe gemacht, allen anderen das Leben schwer zu machen. Ich hoffe das ich eines Tages die Gelegenheit bekomme mit einem aus ihrem Volk zu sprechen und einige der Geheimnisse die um sie herrschen, aufklären kann.


    


    


    Feder- und Grünlingsfeen


    


    Die Federfee ist wohl die am meisten bekannteste Feenart. Dieses Volk ist unglaublich anpassungsfähig und ist auf fast allen Kontinenten vertreten. Ihre federförmigen Flügel, ändern ihre Farbe je nach Gemütszustand. Früher hat man einmal gesagt, wenn in einem Wald keine Federfeen mehr leben, gibt es dort auch keine Magie mehr. So weit verbreitet diese Feenart ist, so selten ist die Rasse der Grünlingsfeen zu finden. Ich gehe davon aus, dass die letzten dieses Volkes auf Vinosal leben. Sie dienen den Elfen dort als Boten, was von bösen Zungen jedoch so ausgelegt wird, als wären sie Spione des Herrscherhauses der Schattenelfen. Grünlingsfeen sind ihrem Namen entsprechend Grün, und verbreiten meistens einen angenehmen Lavendelduft.


    


    


    Silberkrähe


    


    Den alten Erzählungen nach, sollen nur Menschen die mit offenen Augen durch das Leben gehen, diese besondere Art der Krähen erkennen können. Ich bezweifele ehrlich gesagt, dass sie je existiert haben. Sie sollen angeblich Späher der Druulhexer gewesen sein. Für das leichtgläubige Auge, sehen sie aus wie normale Krähen. Aber diejenigen die ihr Herz nicht verschließen und an die höheren Mächte glauben, sollen in der Lage sein sie als Silberkrähen zu erkennen. Ein silberner Schnabel und ein rautenförmiges Auge im Brustgefieder, zeichnen diese Luftbewohner aus. Entweder war es mir bisher nicht vergönnt ein solches Wesen zu erblicken oder mein Herz gehört nicht zu denjenigen, die offen durchs Leben gehen. Jedenfalls sehe ich keinen Beweis für die Existenz dieser fliegenden Spione.


    


    


    Nachtfeuerfuchs


    


    Ein kleiner, schelmischer Zeitgenosse, der so manchen Schabernack mit den Bauern des Bockentals treibt. Warum er nur noch in diesem einen Teil der Welt zuhause ist, kann ich mir leider nicht erklären. Dem Nachtfeuerfuchs wurde in der Vergangenheit so manches Verbrechen angelastet. Angefangen beim Reißen von Hühnern und Ferkeln, bis hin zu dem Stehlen von Säuglingen aus ihren Wiegen, muss sich dieser scheue Zeitgenosse so einiges ankreiden lassen. Nach meinem Wissen ist es bisher noch niemals jemandem gelungen einen dieser kleinen Räuber zu fangen oder gar zu erlegen. Zwar werden sie tagsüber immer wieder in den umliegenden Wäldern des Bockentals gesichtet, jedoch sind sie des Nachts unsichtbar für das menschliche Auge. Die Eigenheit des Nachtfeuerfuchses liegt darin, dass die Farbe seines Pelzes von einem einzigartigem Dunkelrot beschaffen ist, das ihn in der Nacht nahezu unsichtbar macht. Ebenso hinterlässt er keinerlei Spuren auf der Erde über die er läuft. Nur wenn man den Schein einer Fackel an sie hält, werden die Pfotenabdrücke sichtbar. Wegen dieser Eigenschaft wird er von einigen auch Elfenfuchs genannt. Denn wie jedem bekannt sein dürfte, hinterlässt dieses Volk ebenfalls keine Fußabdrücke wenn es sich über die Erde bewegt. Ich weiß noch wie mir meine Großmutter Geschichten über Nachtfeuerfüchse erzählt hat. So hieß es bei ihr immer, dass unartige Kinder Besuch von ihm kriegen würden und er sie dann verzaubert und mit in den Wald nehmen würde. Dort läuft man dem Fuchs solange hinterher, bis man die Orientierung verloren hat und den Weg nach Hause nicht mehr weiß. Dann verschwindet der Entführer plötzlich und lässt einen alleine zurück. Heute weiß ich natürlich, dass das alles nur Märchen waren. Doch als Kind haben mir diese Geschichten wirklich Angst gemacht.


    


    


    Obaru


    


    
      	
        Valantar: Hauptstadt des valantarischen Reiches. Sitz von König

      

    


    Melahnus


    
      	
        Ruinen von Bekeera: Überreste der Heimatstadt Valamehrs

      


      	
        Kamari: Handelsposten

      


      	
        Mohema: Dorf der Fischer und Handelsleute des Ostens

      


      	
        Alchor: Größte Hafenstadt des Kontinentes

      


      	
        Kleewald

      


      	
        Inaros: Große Handelsstadt und Hauptsitz der valantarischen

      

    


    Beamten; Verfügt über die wahrscheinlich umfangreichste


    Bibliothek der Welt


    
      	
        Elamehr: Ausbildungsstadt der valantarischen Armee; erbaut zu

      

    


    Ehren vom verstorbenen König Valamehr


    
      	
        Krötenwald: Heimat der Sahlets

      


      	
        Isamaria (Wolkenstadt): Heimat der Riesenadler und Sitz des

      

    


    Rates der Weisen


    
      	
        Steinwald: Reich der Feen und Waldreggits; Ebenso Eingang in

      

    


    die unterirdische Welt der Gnome;


    
      	
        Dunkelfels: Großer Gebirgsabschnitt im nördlichen Obaru. Steht

      

    


    unter der Herrschaft der Trolle.


    
      	
        Bockental: Großes Tal mit mehreren unabhängigen Dörfern der

      

    


    Menschen;


    
      	
        Berg der Könige: Höchster Punkt des gesamten Kontinentes;

      

    


    Grabhügel der verstorbenen Herrscher


    
      	
        Mia Strom: Gewässer das durch mehrere Abzweigungen ein

      

    


    großes Gebiet mit Trinkwasser versorgt; Wird hauptsächlich von fahrenden Händlern benutzt;


    


    


    Komara


    


    
      	
        Rogharo: Hauptstadt des Eisernen Imperiums

      


      	
        Federwald

      


      	
        Trekhol: Sitz von Lord Medehan, Herrscher der Südebenen von

      

    


    Komara;


    
      	
        Munday: Hafenstadt der Südebenen; Wichtiger Handelspunkt

      

    


    für ganz Komara;


    


    Obwohl der gesamte Kontinent unter der Oberaufsicht vom Eisernen Imperium steht, erklärte Imperator Lokanus sich bereit, die südlichen Ländereien unter die Herrschaft von Lord Medehan zu setzen.Doch diese Unabhängigkeit sorgte unter der Bevölkerung Komaras für Uneinigkeit. Die Angst vor Medehans Herrschaft wuchs mit jedem Tag und machte es für diesen schließlich notwendig, die wichtigsten Städte unter die Aufsicht seiner Soldaten zu stellen. Kürzlich erreichte mich ein Gerücht, nachdem Medehan auf einer seiner Reisen ums Leben gekommen sein soll. Sollte dies der Wahrheit entsprechen, wird es mit Sicherheit zu blutigen Ränkespielen um die Herrschaft der Südländer kommen. Es gibt mindestens drei größere Adelsfamilien die ihren Anspruch gelten machen würden. Ganz zu schweigen von den reichen Anführern der Handelsgilde. Ich kann nicht sagen was mich mehr beunruhigen würde. Wenn Medehan seine Schreckensherrschaft fortsetzt oder wenn der Machtkampf zwischen den verschiedenen Häusern losbricht.


    


    


    Teberoth


    


    ~ Schlucht von Baromuhl: Angeblich der Ort an dem ein Trollfürst seine Opfergaben an die Unterwelt übergeben hat


    ~ Berg Emorok: Zentrum des Kontinentes und ehemaliger Herrschersitz der Druulhäuptlinge


    ~ Höhle von Asmantah: Ort an dem der Hund des Dunkelgottes in die Unterwelt gesperrt wurde


    ~ Krähenwald: Unerforschter Wald der von unheimlichen Vögeln bevölkert ist


    


    Unwirtliches Land und grauenhafte Kreaturen bevölkern diesen Ort der Angst. Eine Legende erzählt, dass der Göttervater bei der Teilung der Kontinente Teberoth erschuf, um dort all jene Lebewesen die vom Einfluss des Bösen vergiftet waren anzusiedeln. Sie sollten ein eigenes Land erhalten um den Rest der Welt seinen Frieden zu lassen. Teberoth ist die Heimat vieler verfluchter Orte. So findet man hier auch die Höhle von Asmantah, dem grausamen Totenhund von Ozanuhl. Diese furchtbare Kreatur wurde vom Dunkelgott entfesselt um Angst und Schrecken unter die Völker Berrás zu bringen. Es heißt, dass nur der Göttervater selbst es vollbrachte ihn in die Unterwelt zu bannen.


    


    


    Talamarima


    


    Dieser Kontinent wird hauptsächlich von Nomaden bewohnt. Dieses reisende Volk ist der Meinung, dass Talamarima vom Göttervater als Kontinent des neuen Lebens auserkoren wurde. Obgleich das ganze Land vom riesigen Aderfluss durchzogen wird, bleibt der Großteil der Erde unfruchtbarer Wüstensand. Es finden sich hier sehr viele alte Höhlen mit Wandmalereien und Hinweise auf frühere Bauwerke. Eine wahre Fundgrube für alle Forscher und Gelehrten. Zwar sind hier einige der wildesten Tiere der Welt beheimatet, doch die größere Gefahr geht von den Nomaden aus. In ihrem fanatischen Glauben, bekehren sie alle die nicht so wie sie den Weg der Götter folgen oder zumindest das was sie dafür halten. Sie foltern und morden im Namen von Zinakyl und dulden keine magischen Geschöpfe auf ihrem heiligen Boden. In ihren Augen ist die Magie ein Werkzeug des Bösen. Schon oft habe ich Talamarima besucht um einige meiner Forschungen nachzugehen. Doch ohne meine beiden Begleiter, die nebenbei bemerkt hervorragende Kämpfer sind, würde ich mich nicht auf diesen Kontinent trauen.


    


    


    Vinosal


    


    Dieser Kontinent ist die Heimat der Elfen und Schattenkinder. Außer ihnen vermag niemand den Weg zum verborgenen Kontinent zu finden. Erkenntnisse über Vinosal sind rar gesät und werden von seinen Bewohnern streng gehütet. Es wird angenommen, dass sich das Reich der Elfen am östlichen Rand des Meeres Befindet. Mit Bestimmtheit kann man dies jedoch nicht sagen.


    


    


    Rankhara


    


    Zählt wegen seiner vielen geteilten Landmassen nicht zu den anderen fünf Kontinenten. Man spricht daher von der Rankhara Inselgruppe. Dass Rankhara ein Ort des Schreckens ist, möchte ich an dieser Stelle entschieden zurückweisen. Es entspricht zwar den Tatsachen, dass auf vereinzelten Inseln einige der gefürchtetsten Kreaturen der Welt leben, dennoch sind dies meist für den Menschen schwer erreichbare Orte, die nur selten von Reisenden aufgesucht werden. Ganz Rankhara ist überzogen von dichten Wäldern, großen Weiden und grünen Hügeln, von denen aus man einen herrlichen Ausblick auf das Land hat. Überall finden sich kleine Flussläufe und nicht selten münden sie in riesigen Wasserfällen. Das farbenprächtige Land hat allerdings auch seine Schattenseiten. Dadurch, dass es sich um ein sehr wild bewachsenes und unebenes Land handelt, wäre es schier unmöglich ein Dorf oder gar eine Stadt aufzubauen. Selbst wenn es gelingen würde Häuser und Straßen anzulegen, bräuchte man eine Ewigkeit um Verteidigungsanlagen zu errichten. Und diese wären mehr als notwendig. Die Kreaturen von denen ich vorhin schon sprach, sind sehr feindselig gegenüber Eindringlingen. Sie verfügen über ein stark ausgeprägtes Territorialverhalten und würden keine menschlichen Siedlungen dulden. Einst gab es eine Vereinbarung zwischen Komara, Obaru und Vinosal. Die Völker dieser drei Kontinente versicherten einander, die Inselgruppe nicht zu bevölkern, sondern sie ihren jetzigen Bewohnern zu überlassen.


    


    


    Die verborgene Welt...


    


    ... oder auch das verborgene Land, ist ein Ort über den niemand gerne spricht und der auf keiner Karte Berrás verzeichnet ist. Er befindet sich jenseits der Meere und umfasst die ganze uns bekannte Welt. Wer schon einmal das Meer überquert und die endlosen Klippen des verborgenen Landes erblickt hat der weiß, dass es an Hexerei grenzt, sollte man es schaffen sie zu überwinden. Der Legende nach leben jenseits der Klippen die Stämme der Druule. Ebenso nimmt man an, dass das Volk der Zwerge ins verborgene Land gezogen ist als sie die bekannten Kontinente verließen.


    


    


    Zeitrechnung


    


    1. Zeitalter - vor der Erlösung durch Zinakyl den Göttervater


    2. Zeitalter – 1 bis 5968 nach Zinakyl


    3. Zeitalter – 5969 bis 11384 nach Zinakyl


    4. Zeitalter – 11385 nach Zinakyl bis heute (11633)


    Die Gelehrten der verschiedenen Kontinente, haben sich darauf geeinigt diese Zeitrechnung als Maßstab der Geschichte zu nehmen. In der Vergangenheit wurde ein Zeitalter immer mit einem bedeutendem Ereignis abgeschlossen. Das fünfte Zeitalter, soll laut einigen Propheten, im Jahre 11657 beginnen. Wir müssen also davon ausgehen, dass in weniger als drei Jahrzehnten etwas geschehen wird, was unsere Welt für immer verändert.


    


    


    Die Götter


    


    Zinakyl der Göttervater - Erschaffer allen Lebens und Beschützer der Götterkinder und ihrer Schöpfungen.


    Ikaru, Gott der Gnade und der Vernunft - Dieser Gott sollte dafür sorgen, dass allen Lebewesen ein Gefühl für Recht und Unrecht innewohnt.


    Miamar, Göttin der Erde - Wird besonders von den Zentauren und Trollen verehrt. Sie erschuf die Landschaften und Gebirge neu, nachdem Zatara sie verbrannte. Es heißt, dass die Zwerge behaupten, Miamar wäre keine Göttin sondern ein Gott. Anscheinend missfiel ihnen der Gedanke, dass eine Frau, auch wenn sie eine Göttin war, die Berge erschaffen haben soll.


    Tonarus, Gott des Windes - Erschuf die Riesenadler und die zahlreichen Gattungen der Feen. Ihm zu Ehren wurde die Stadt Isamaria erbaut.


    Rykanos, Gott des Wassers - Schutzgott der Seeleute und Bezwinger des Feuergottes Zatara, nachdem dieser sich zum Bösen gewandelt hatte.


    Zatara, Gott des Feuers - Erster von Zinakyl erschaffener Gott, der dazu bestimmt war die Welt vom Übel zu befreien. Der Wahn des Bösen ergriff von ihm Besitz und brachte ihn dazu sich gegen seinen Göttervater aufzulehnen und die gesamte Welt zu vernichten. Er wurde vom Wassergott Rykanos besiegt und danach in die Unterwelt verbannt. Dort wurde aus ihm der Dunkelgott Ozanuhl, Herrscher über die Welt der Dämonen.


    Ozanuhl der Dunkelgott - Gott der Unterwelt.


    


    


    Die Sprache Allberrásch


    


    Da sich im Laufe der letzten Jahrtausende ein reger Austausch zwischen den Völkern der Kontinente entwickelte, kreierten die klügsten und weisesten Köpfe unserer Ahnen eine Sprache, die überall verstanden werden sollte. Obwohl die Traditionen in allen Rassen stark verwurzelt sind und sich Zugehörige eines Stammes meistens in ihren eigenen Lauten unterhalten, wurde die allberrásche Sprache von allen akzeptiert und genutzt. Da jedes Volk eine Vielzahl an Händlern und Kaufleuten hat, bedienten sich diese mit großer Begeisterung dem Allberrásch, um ihre Ware über alle Kontinente zu verstreuen. Die neuartige Schrift ist hierbei von allen Völkern sehr schnell mit ihrer eigenen verbunden worden. Schwierigkeiten scheint es jedoch sogar heutzutage immer noch zu geben, wenn es um die richtige Aussprache verschiedener Laute geht. Aus diesem Grunde habe ich hier nun ein paar der am häufigsten verwendeten Schriftzeichen erläutert.


    


    y = spricht sich wie = ü, wenn es zwischen zwei Zeichen steht; Elynos = Elünos


    y = spricht sich wie = ei, wenn es am Ende eines Wortes steht; Befay = Befaei


    h = dient manchmal zur verstärkten Betonung des Vorzeichens;


    kh = starke Betonung auf dem k


    é = verlängertes e


    á = verlängertes a


    ó = verlängertes o


    ai = die Zeichen werden einzeln betont; Draihn = Dra-ihn


    


    


    Berrá


    


    Glaubt man den heiligen Schriften unserer Ahnen, gab es einstmals nur eine große Landmasse. Sie soll den Namen Berrá getragen haben. Ein Wort das heutzutage nur noch selten verwendet wird. Die Bewohner der fünf Kontinente, scheren sich nicht mehr um die Ereignisse die außerhalb ihres eigenen Landes vor sich gehen. Deshalb sprechen alle immer nur von dem Kontinent auf dem sie selber leben. Doch einst hatte die Welt ein anderes Gesicht. Es gab nur den Kontinent Berrá. Alle Lebewesen lebten zusammen und wurden nur durch Gebirge und große Flüsse voneinander getrennt. Erst als die Kriege unter den Völkern ausbrachen wusste Zinakyl,dass er ihnen mehr Raum geben musste. Besonders das Wohl der Elfen lag ihm am Herzen. Sie waren das jüngste Volk des Göttervaters und wurden mit reinem Herzen und einem offenem Geist geboren. Zu ihrem Schutz, schenkte er ihnen einen Kontinent nur für sie alleine. Er bekam dem Namen Vinosal. Nur die Völker der Elfen und jenen, denen der Zugang von ihnen gewährt wird, können dieses Reich des Friedens betreten. Der Rest der Welt wurde in vier weitere Kontinente und die Inselgruppe Rankhara unterteilt. Es dauerte nicht lange, bis auch hier die ersten Kriege um Macht und Reichtum ausgefochten wurden. Dieses Mal jedoch, wurden nur einzelne Völker zu einem Opfer der Schlachten. Der letzte große Krieg, war der Trollkrieg im dritten Zeitalter. Seit dieser Zeit, gab es zwar immer wieder Auseinandersetzungen zwischen verschiedenen Königreichen und Völkern, doch ein Welten vernichtender Krieg blieb aus. Bisher.


    


    


    Am Ende steht der Anfang


    


    Wer nun glaubt, dass all Dies schon das Ende meiner Erzählungen sei der irrt sich gewaltig. Nicht nur, dass ich euch in Zukunft weiterhin von den Entwicklungen in der Welt berichten werde, es ist mir außerdem gelungen einige alte Geschichten über eine gewisse Elfengemeinschaft an mich zu bringen. Tatsächlich werde ich euch von den Abenteuern der Elfenkrieger Elynos, Befay, Melyna, Lathivar und seiner Schwester Insani erzählen können. Derzeit befinde ich mich noch in den Nachforschungen um ihre Erlebnisse. Jedoch glaube ich schon bald am Ende meiner Reise zu sein. Während ich dies schreibe, lichten sich bereits die Anker eines rogharischen Händlerschiffes, welches mich zu einer kleinen Insel in der Nähe von Talamarima bringen wird. Ich beabsichtige dort einigen Hinweisen zu unseren elfischen Heldenkriegern nachzugehen, die mir dabei helfen sollen meine Geschichte fertig zu schreiben. Die Abschrift dieses Buches, übergebe ich unterwegs in die treuen Hände von Nassiehm dem Totenvergräber. Mein alter Freund wird weiter nach Obaru segeln und dort dafür sorgen, dass mein Werk seinen Weg in die Schreibstuben von Inaros findet. Sollten sich die Tintenkleckser nicht allzu viel Zeit lassen bei der Anfertigung der Abschriften, werdet ihr schon bald die ganze Wahrheit über Elrikh und seine Gefährten lesen.


    


    Ich bedanke mich bei euch, für eure Geduld.


    


    Gezeichnet, Johle der Reisende.


    


    

  


  
    Nachwort


    


    Dies ist die 2014 veröffentlichte eBook Version von „Blutlinie der Götter – Band 1 der Berrá Chroniken“. Die Printausgabe war im Jahr 2010 mein Erstlingswerk und hat mich 2 Jahre Arbeit gekostet. Nach der Veröffentlichung von Band 1 habe ich die zahlreichen Resonanzen, Kritiken und Belobigungen genutzt um die darauf folgenden Bücher leserfreundlicher zu gestalten. Zwar habe ich immer noch kein fachmännisches Lektorat oder Korrektorat an meiner Seite. Aber mit der Hilfe meiner aufopferungsvollen Schwester, konnte ich diesen Nachteil nahezu vollständig ausgleichen. Des Weiteren sind die nachfolgenden Bände mit einer besseren Formatierung und kompakteren Handlungssträngen versehen. Doch ich will euch nicht mit technischen Einzelheiten langweilen. Genießt lieber meine Buchreihen „Die Berrá Chroniken“ und „Kurzgeschichten aus Berrá“.
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